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Abbe, Wolf und Abbe, Sophie, geb. Ausländer

Ich gedenke

Wolf Abbe wurde am 01.09.1899 geboren. Zu Beginn der Zwanziger Jahre kam er – vermutlich auf

Anraten seines Bruders David - nach Essen, lernte dort sehr bald die 6 Jahre jüngere Ungarin Sophie

Ausländer kennen und heiratete sie. Im April kam der Sohn Paul zur Welt.

Die Familie wohnte zunächst in der Niederstraße in einem alten Haus mit steilen, schmalen Treppen

und ohne Strom. Später folgte der Umzug in eine etwas größere Wohnung in der Segerothstraße. In

dieser Straße besaß David Abbe ein großes Rohproduktengeschäft. Wolf Abbe wurde Angestellter

seines Bruders, übernahm die Geschäftsführung und führte diese Tätigkeit auch nach dessen Tod für

seine Schwägerin fort. Nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten lebte die Familie zunächst

unbehelligt, jedoch in ständiger Angst.

Im Jahr 1938 musste das Geschäft zu einem Spottpreis zwangsversteigert werden.

Im Oktober desselben Jahres wurden alle im Deutschen Reich lebenden Juden polnischer

Staatsangehörigkeit von der Regierung Polens aufgefordert, ihre Ausweise in Polen zu verlängern,

andernfalls würden sie für staatenlos erklärt. Die meisten der polnischen Juden kamen dieser

Aufforderung nicht nach, da sie zurecht befürchteten, nicht mehr zurückkehren zu können. So

wurde auch die Familie Abbe schließlich staatenlos. In der Nacht des 28.19.1938 wurde sie von der

Polizei geweckt und aufgefordert, innerhalb einer halben Stunde einen Koffer mit dem

Notwendigsten zu packen. Von einem Sammelplatz aus wurden alle nach Neu-Bentschen an der

polnischen Grenze deportiert und durch den Wald nach Zbaszyn geschickt. Nur widerwillig nahmen

die Polen die Staatenlosen auf und brachten sie schließlich in Militärbaracken und Pferdeställen

unter.

Wolf Abbe wollte sich mit Frau und Sohn zu seiner Familie nach Lodz retten. Da am Bahnschalter

kein Papiergeld angenommen wurde, Wolf Abbes Hartgeld aber nur für eine Fahrkarte reichte, reiste

er allein nach Lodz, nachdem er zuvor fürsorglich ein Zimmer für Frau und Kind gemietet hatte, und

schickte innerhalb kurzer Zeit den Zurückgebliebenen passendes Geld. Nun konnten die beiden die

Fahrt antreten. Doch kurz nach Reisebeginn wurde der Zug angehalten und alle Reisenden wurden

nach Zbaszyn zurückgeschickt.

Bald darauf erkrankte der Sohn an Scharlach. Während de Krankenhausaufenthaltes holte Wolf

Abbe seine Frau heimlich zu sich nach Lodz. In der Absicht, auch seinen Sohn dorthin zu bringen,

fuhr der Vater ins Spital. An diesen Besuch erinnert sich der heute als Perez Avivi in Israel lebende

Sohn: „Da kam jemand zu meinem Vater und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Wahrscheinlich hat er

gesagt: Hör zu, die Polizei ist da. Verschwinde!“ Eilig verließ Wolf Abbe sein Kind; den endgültigen

Abschied vielleicht ahnend, schenkte er ihm seine Armbanduhr.

Im Frühjahr 1939, als Paul Abbe mit einem Kindertransport nach Palästina ausreisen durfte, konnte

er anlässlich eines Zwischenaufenthalts in Essen mit seinem Vater telefonieren. Dieser äußerte sich

glücklich über die in Aussicht stehende Rettung seines Sohnes. Für Paul Abbe war dieses Gespräch

das letzte Lebenszeichen seiner Eltern.

Nach einer Zeit des Lebens im Ghetto von Lodz wurde Wolf Abbe vermutlich nach Oranienburg,

Sophie Abbe nach Auschwitz deportiert.
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Die offiziellen Todeserklärungen tragen das Datum 8. Mai 1945.

Rosa Ruth Lemming, April 2001
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Abraham, Hilda und Hermann

Ich gedenke

Hilda Abraham geb. Kwatschowski, geb. am 02.08.1874 in Hohensalza an der Netze (Polen) und

Hermann Abraham, geb. am 27.02.1875 in Marianowa (Polen) lebten in Essen in der Segerothstraße

125. Sie hatten in Polen geheiratet und kamen um 1905 – wann genau wissen wir nicht – nach

Essen.

Bis 1936 führten sie in der Segerothstraße ein Kolonialwarengeschäft. In jenem Jahr wurden sie

gezwungen, ihr Geschäft – aufgrund der schärfer werdenden Boykottmaßnahmen – aufzugeben.

Hermann Abraham lebte von diesem Zeitpunkt an von der Wohlfahrtsunterstützung.

Das Ehepaar Abraham hatte einen Sohn, Berthold, geb. am 02.08.1899 in Gniefkowitz ( Kreis

Hohensalza/Polen ) und eine Tochter, Amalie, geb. 1905 ebenfalls in Polen.

Am 27.10.1941 wurden Hilda und Hermann Abraham nach Litzmannstadt deportiert.

Ihr Todesdatum wurde amtlich auf den 08.05.1945 festgesetzt. Genaues über ihr Schicksal ist nicht

bekannt.

Monika Böttcher und Stefanie Welde, ca.1986
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Alexander, Arnold

Ich gedenke

Arnold Alexander wurde an 28. Februar 1879 in Wehrter, Kreis Halle/Westfalen, geboren.

Er war der vierte von acht Geschwistern. Seine Eltern waren Moses Alexander und Sophie Alexander,

geb. Hirsch.

1907 gründete er zusammen mit seinem Bruder Alexander die Firma „Gebr. Alexander OHG“, Herren

– und Knabenkleidung, Limbecker Straße 76 in Essen. Er war Teilhaber und Geschäftsleiter der Firma.

Am 16. Dezember 1929 heiratete er die Witwe Erna Hirschland ( geb. Pintus ), geboren am 14. Juli

1892 in Aachen, die drei Kinder mit in die Ehe brachte. Die Familie lebte bis 1936 in der Jennerstr.

10, danach bis zu ihrer Flucht am Elsa-Brandströmplatz 3.

Arnold Alexander lernte von Kindheit an, dass Fleiß, Sparsamkeit und Redlichkeit den Weg durchs

Leben ebnen. Er war sehr idealistisch eingestellt. Er war ein kluger und wohlwollender Mensch,

insbesondere im Umgang mit seinen Angestellten.

Nach den Berichten eines seiner Mitarbeiter war er eine außergewöhnliche Person mit großen

kaufmännischen Kenntnissen, der seinen Mitmenschen, wenn es für ihn möglich war, in allen

Lebenslagen geholfen hat und stets versuchte, Güte und Gerechtigkeit walten zu lassen.

Zu seinen Stiefkindern hatte er ein gute Verhältnis und setzte sich mit Geduld und Verständnis mit

Krisen auseinander, die junge Menschen haben. Seinen Stiefsohn Werner unterstützte er bei dessen

Bemühungen um eine Auswanderungsmöglichkeit nach Palästina.

Er war ein bewusster, aber nicht orthodoxer Jude. In guten Zeiten hatte Arnold Alexander große

Freude an Spaziergängen in Feld und Wald. Seine Größte Freude waren Ferienreisen in die Alpen und

in die Schweiz.

Am 10. November 1938 wurde Arnold Alexander im Zuge de Novemberpogroms verhaftet und bis

zum 14. November in „Schutzhaft“ gehalten.

Fast ei Jahr später, am 31. August 1939, floh das Ehepaar Alexander nach Belgien.

Im Dezember 1939 wurde die Firma „Gebr. Alexander“ liquidiert.

Die Liquidation erfolgte durch Herrn Berthold Stern, einen Mitarbeiter Arnold Alexanders, an die

Firma „Overbeck und Weller“ in Essen, Kopstadtplatz.

In Belgien wartete das Ehepaar Alexander verzweifelt auf ein Einreisevisum nach Palästina, Brasilien,

USA oder „irgendwohin“. Doch nichts wurde genehmigt.

Nach der Besetzung Belgiens durch die Nationalsozialisten wurde das Ehepaar von einer belgischen

Familie seit Juni 1940 versteckt, unter anderem auf einem ungeheizten Dachboden in der Ave. Pois

de Senteur 117 in Brüssel, ohne Lebensmittelkarten, in ständiger Angst um ihr Leben.

Am 6. Oktober 9142 wurde Arnold Alexander, trotz der Warnung seiner Frau, das Versteck nicht zu

verlassen, in Brüssel von der Gestapo verhaftet und ins Lager Malines deportiert, von dort aus vier

Tage später mit dem Transport I 3, Nr. 912 in das Konzentrationslager Kogel. Nur eine Rot-Kreuz-

Karte erreichte seine Frau, mit der Mitteilung, dass er abgeschoben wurde. Über das weitere

Schicksal von Arnold Alexander ist nichts bekannt. Er wurde nach dem Kriege amtlicherseits für tot

erklärt.
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Peer-Ingo Litschke, Februar 1996
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Andorn, Anna geb. Löwenstein

Ich gedenke

Anna Andorn wurde am 14. Juli 1885 in Bocholt (Westfalen) als Tochter von Samuel Löwenstein

und Julie geborene Kaufmann geboren.

Das Leben von Anna Andorn zeichnet sich durch Einsatzbereitschaft, Mut und Liebe zu den

Menschen aus. Nach Ausbruch des Ersten Weltkrieges hilft sie nicht länger im elterlichen Geschäft,

sondern lässt sich als Hilfskrankenschwester ausbilden und arbeitet im Kriegs-Notlazarett Prosper I

an der Stadtgrenze Essen-Borbeck/Bottrop. Ihre medizinische Betreuung rettet vielen Soldaten das

Leben.

Im Jahre 1917 bricht Anna vor Erschöpfung zusammen; oft arbeitet sie tagelang ohne

Unterbrechung, sie schläft kaum noch. Ihre Schwester und deren Mann bemühen sich daraufhin, für

Anna eine Stelle mit geregelter Arbeitszeit zu finden. So geht Anna im Juli 1917 in eine Kinderklinik

nach Berlin, 1925 wechselt sie nach Zürich, wo sie als Krankenschwester für die Jüdische Gemeinde

arbeitet.

Als sie 1930 für einen dreiwöchigen Urlaub nach Hause fährt, lernt sie Meier Andorn kennen,

Konrektor der jüdischen Schule in Dortmund. Nach kurzer Zeit macht er ihr einen Heiratsantrag.

Anna willigt ein. Er ist älter als sie und hat drei bereits erwachsene Söhne.

Im Jahre 1938, nach der Pensionierung ihres Mannes, zieht das Ehepaar nach Essen in die Moorenstr.

19. Viele Verwandte und Bekannte - auch die Söhne Meier Andorns – fliehen vor dem Nazi-Terror.

Auch Anna und ihr Mann bemühen sich um Auswanderung, lernen fleißig Englisch. Aber nach

Kriegsausbruch im September 1939 ist es zu spät.

Am 28. April 1942 müssen Anna und Meier ihre Wohnung verlassen und werden in das Lager

Holbeckshof in Essen – Steele gebracht. Von dort werden sie am 20. Juli 1942 nach Theresienstadt

deportiert.

Während des Transportes trifft Anna einen SA – Mann, dem sie im Lazarett in Bottrop das Leben

gerettet hat. Er bietet an, ihr bei der Flucht zu helfen. Anna will aber ihren Mann nicht verlassen

und lehnt ab. Meier Andorn jedoch überredet sie, die Gelegenheit zur Flucht wahrzunehmen.

Anna findet Unterschlupf in einer Kirche in einem kleinen Ort in der Nähe von Theresienstadt. Dort

lebt sie ein halbes Jahr, versteckt und versorgt vom Geistlichen der Gemeinde, der gleichzeitig

Seelsorger für die Häftlinge in Theresienstadt war. So hat Anna Verbindung mit ihrem Mann im

Lager.

Als sie 1943 erfährt, dass Meier Andorn an einer starken Erkältung leidet, begleitet sie den

Geistlichen, als Krankenschwester verkleidet, ins Lager, um ihrem Mann beizustehen.

Sie kehrt nicht mehr zurück.

Am 21. Oktober 1943 stirbt Meier Andorn. Über Annas weiteres Schicksal ist nichts bekannt.

Ihre Tagebucheintragungen enden mit dem Todestag ihres Mannes.

Am 8. Mai 9145 wird Anna Andorn amtlich für tot erklärt.

Ursula Groos, 1989
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Andorn, Meier

Ich gedenke

Herr Andorn war mir und vielen anderen Andersgläubigen stets sehr sympathisch wegen seines

freundlichen, aufrichtigen Wesens gegen jedermann, seine steten Bereitschaft und

Arbeitsfreudigkeit auf kommunalpolitischen Gebiete, in der Kriegsfürsorge und in verschiedenen, der

allgemeinen Wohltätigkeit dienenden Vereinen, und wegen seines ernsten Strebens in Fragen der

allgemeinen Volksbildung.

Man muss der jüdischen Gemeinde zu ihrem wackeren Lehrer und Prediger gratulieren.

Diese Worte der Anerkennung und Hochachtung finden wir in einer Leserzuschrift an die Hattinger

Zeitung aus dem Jahre 1919. Seit Oktober 1894 war Meier Andorn in Hattingen Lehrer der dortigen

israelitischen Volksschule und nebenamtlicher Kultusbeamter. Die Familie Andorn ist sephardischer

Herkunft und seit dem 16. Jahrhundert im hessischen Gemünden/Wahra ansässig.

Ihr Haus bildete den Kulturellen Mittelpunkt der jüdischen Gemeinde.

Israel Andorn, im Brotberuf Viehhändler, war der Vorbeter der Synagogengemeinde und genoß auch

bei Nichtjuden ein hohes Ansehen.

In seiner Person verbinden sich jüdische Kultur und deutsches Bildungsbürgertum. Der 28.

September 1872 ist ein Tag der Freude für die Familie Andorn: Ihr wird ein Sohn geboren. Er soll

Meier heißen. Der Vorname Meier leitet sich ab vom hebräischen Wort „mejr“, das glänzend,

erleuchtend bedeutet, und ist glücklich gewählt: Meier Andorn ist begabt, er lernt mit Eifer, erwirbt

sich im Laufe seines Lebens ein großes Wissen.

Sein Wesen zeichnet sich aus durch Klarheit, Wahrheitsliebe und Mut. Mit zwanzig Jahren Tritt

Meier Andorn seine erste Lehrerstelle in Brilon an. Die nächste und längste Station seines

Berufslebens ist Hattingen, eine Kleinstadt am Rande des Ruhrgebiets, etwa 20 km von Essen

entfernt.

Die “Festschrift zur Feier der Einweihung des Rathauses am 10. Dezember 1910“ enthält auch ein

Kapitel über die Synagogengemeinde und ihren Lehrer und Kantor Meier Andorn.

Wir erfahren, dass die Synagogengemeinde 195 Mitglieder umfasst, die jüdische Volksschule mit

durchschnittlich zwanzig Kindern gleichberechtigt neben den evangelischen und katholischen

existiert.

Mit dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges 1914 beginnen auch für die Bevölkerung Hattingens

schwere Zeiten. Meier Andorn und seine Frau leisten ehrenamtlich humanitäre Hilfe. Nach dem

verlorenen Krieg wird Hattingen von einer antijüdischen Welle erfasst. Es gibt in dieser Stadt

Menschen, die sich für ihre jüdischen Mitbürger einsetzen, wie die anfangs zitierte Zuschrift in der

Hattingen Zeitung beweist. Auf derselben Seite ist jedoch ein rassistischer Leserbrief abgedruckt, der

sich gegen Meier Andorn richtet. Vorausgegangen war eine Veranstaltung der Deutschen

Demokratischen Partei. Wegen ihres liberalen demokratischen Programms standen ihr viele Juden

und Jüdinnen nahe. Sie wurde von den Faschisten heftig bekämpft. Bereits während der

Versammlung war der anwesende Meier Andorn das Ziel verbaler Angriffe gewesen, doch er setzte

sich mit klugen Worten zur Wehr. Danach beginnt in Hattingen eine Schmutzkampagne gegen ihn,

seine Familie und andere jüdische Bürgerinnen und Bürger.
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1920 gewinnt Meier Andorn einen Verleumdungsprozess am Landgericht Essen, den er gegen einen

Nazi angestrengt hatte.

Hattingen entwickelte sich zu einer Hochburg der NSDAP, bereits 1925 ist die Ortsgruppe Hattingen

die aktivste und einflussreichste im Ruhrgebiet.

1926 wird die jüdische Volksschule in Hattingen geschlossen. Offizielle Begründung: Schülermangel.

Tatsächlich haben bereits einige Hattinger Juden und Jüdinnen mit ihren Kindern die Kleinstadt

verlassen, weil man ihnen hier das Leben unerträglich machte.

Meier Andorn findet eine Anstellung als Konrektor der israelitischen Volksschule in Dortmund. Dann

trifft Ihn ein schwerer Schicksalsschlag: Im November 1926 verstirbt nach kurzer schwerer Krankheit

seine Frau Bella Andorn, geborene Stern, viel zu früh, im 54. Lebensjahr. Sie lässt ihren Mann und

drei erwachsene Söhne zurück:

Berthold, Hans und Ludwig Jehuda.

Wie viele Juden und Jüdinnen in diesen Jahren, zieht es Meier Andorn in die Großstadt und die

Geborgenheit einer größeren Synagogengemeinde.

Bei einer Einwohnerzahl von über 5000.000 leben mehr als 4.000 jüdische Bürger und Bürgerinnen

in Dortmund. Bei der Einweihung 1900 hatte der damalige Oberbürgermeister Schmieding die

Synagoge als „eine Zierde der Stadt für die ewige Zeiten“ bezeichnet.

Vor 1933 existierte in Dormund eine Vielzahl jüdischer Einrichtungen und Vereine. In dieser

Atmosphäre wird Meier Andorn sich wohl gefühlt haben.

1930 heiratet Meier Andorn Anna Löwenstein. Meier Andorn bleibt noch vier weitere Jahre im

Schuldienst an der jüdischen Volksschule in der Lindenstraße mit etwa 300 Schülern und acht

hauptamtlichen Lehrkräften. Am 6. Juli 1932 berichtet der Dortmunder Generalanzeiger über einen

Protestmarsch gegen die Nazis, an dem 40.000 Menschen teilnehmen. Vielleicht hat Meier Andorn

da gehofft, dass sich noch alles zum Guten wendet. Seine Söhne Berthold und Ludwig Jehuda

wandern aus nach Palästina und retten damit ihr Leben.

Meier und Anna Andorn ziehen nach Essen in die Moorenstr. 19, ein gutbürgerliches Wohnviertel in

der Nähe des heutigen Klinikums und des Grugaparks.

Auch in Essen leben bis 1933 mehr als 4500 jüdische Bürger und Bürgerinnen. Die beiden Synagogen

Steeler Straße bzw. Isinger Tor gehören zu den schönsten Deutschlands. Das Gemeindeleben ist

vielfältig und anspruchsvoll. Zur Synagogengemeinde zählen viele herausragende Persönlichkeiten.

Wäre die politische Lage in Deutschland eine andere gewesen, hätte man Meier und Anna Andorn

darum beneiden können, Essen als Alterssitz gewählt zu haben.

Doch seit 1933 ist Deutschland eine verkehrte Welt, in der Kriminelle und Mörder an der Macht sind,

während unschuldige anständige Menschen in Gefängnisse und Konzentrationslager eingesperrt und

ermordet werden. Ein Foto drückt das Gefühl deutscher Juden und Jüdinnen aus: Auf einer

Fensterbank steht die Menorah, der siebenarmige Leuchter. Durch das Fenster hindurch blicken wir

gegenüber auf ein mächtiges Gebäude, von dem eine riesige Hakenkreuzfahne bedrohlich im Wind

flattert. Auch Meier Andorn hat vielleicht oft so am Fenster gestanden.

Sein Glaube gab ihm Trost und Zuflucht. Meier und Anna Andorn sind schließlich schweren Herzens

zur Emigration oder besser gesagt: Flucht entschlossen.
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Doch es ist zu spät.

Sie werden am 20. Juli 1942 nach Theresienstadt verschleppt.

Meier Andorn muss den Tod seines Sohnes, Rabbiner Dr. Hans Andorn, im KZ Bergen-Belsen am

26.02.1945 nicht mehr erleben.

Meier Andorn stirbt am 21. Oktober 1943.

Seine Frau Anna Andorn folgt ihm in den Tod.

Die im Lande der Todesfinsternis geweilt, Licht glänzet über ihnen.

Jesaja 9,1

Eva Nimmert, Februar 1997
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Anschel, Albert und Anschel, Anna geb. Haas

Anschel, Eva, Anschel, Werner

Ich gedenke

Albert Anschel wurde am 14.11.1878 als zweites von acht Kindern der Eheleute David Anschel

(1841-1927) und Eva Anschel, geb. Markus (1846-1921) geboren. Die Familie lebte in Kettwig vor

der Brücke, in der früheren Laupendahler Straße 50, der heutigen Haus Ringstraße 171. David

Anschel betrieb dort einen Handel mit Milch- und Zuchtvieh, die Familie war wohlhabend.

Der Sohn Albert heiratete Anna Haas und hatte mit ihr vier Kinder: Günter (geb. 1920), Kurt (geb.

1924), Eva (geb. 1926) und Werner (geb. 1936). Zusammen mit seinem Bruder Julius führte er das

Geschäft des Vaters in Kettwig vor der Brücke fort. Auch unter seiner Leitung galt dieses als ein

angesehenes Unternehmen. Das dazu gehörende Weideland lag großenteils in den Ruhrwiesen. Etwa

40 Stück Vieh wurden jede Woche verkauft. Erstanden wurden die Tiere in der näheren Umgebung,

z.B. gab es Geschäftsbeziehungen nach Elberfeld Albert reiste jedoch auch nach Holstein und

Ostpreußen, um dort Vieh einzukaufen. Die Brüder boten ihren Knechten einen sicheren und

großzügigen Arbeitsplatz, wo man in gutem Einvernehmen miteinander arbeitete. 12-14 Personen

fanden sich jeden Mittag um einen langen Eichentisch zur Mittagsmahlzeit zusammen. Hierfür

wurde einmal in der Woche ¼ Rind zu einem Kessel voll Suppe zubereitet, von der die Familie und

die Angestellten aßen, außerdem auch für vorbeiziehende Gäste leicht eine Portion abfiel.

Im Gegensatz zu seinem streng orthodoxen Elternhaus führte Albert Anschel ein liberal religiöses

Leben, wobei die jüdischen Festtage eingehalten wurden.

Trotzdem mussten Albert und Julius Anschel den Viehhandel schon 1935/36 aufgeben – der Boykott

gegen jüdische Landbesitzer machte eine weitere Geschäftsführung unmöglich.

Es erfolgte ein Umzug der Familie in die Essener Straße 9, der heutigen Corneliusstraße 60, in das

Haus von Siegfried Seligmann. Albert Anschel fand Arbeit in einer Velberter Schlosserei. Von Alberts

und Annas Kindern emigrierten in diesen Jahren zwei nach Palästina: Günther 1938 und Kurt 1940.

Beiden rettete die das Leben. Günther nannte sich jetzt Aron und starb 1968 eines natürlichen

Todes; Kurt, jetzt Shlomo, lebt noch heute in Haifa.

Die weiteren Familienmitglieder, Anna, Albert, Eva, Werner und auch Alberts Bruder Julius, wurden

1942 gemeinsam deportiert. Zusammen bestiegen sie einen Zug, der angeblich nach Warschau

fahren sollte, jedoch nirgendwo ankam. Noch von unterwegs, aus dem Zug heraus, gibt es eine Karte

von der Tochter Eva. Sie schrieb, dass sie schon tagelang unterwegs seien und sich kurz vor

Warschau befänden. Der Zug würde ständig auf offener Strecke stehen bleiben, dann wieder zehn

Minuten fahren, dann wieder stehen bleiben usw.

Wie lange das so ging, weiß niemand, auch nicht, was mit dem Zug und den Menschen darin

wirklich passiert ist. Möglicherweise sind die auf eine Mine gefahren.

Zu dieser Schlussfolgerung kamen die überlebenden Angehörigen, da man weder von der Familie

Anschel noch von irgendeiner anderen in dem Zug befindlichen Person je wieder etwas gehört hat.

Bis heute gibt es von den Menschen, die in diesen Zug eingestiegen sind, keinerlei Lebenszeichen.

Agnes Damm, Mai 1999
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Anschel, Hedwig geb. Arnstein

Ich gedenke

Hedwig Anschel geb. Arnstein wurde am 06.05.1883 in dem kleinen Ort Seelbach an der Lahn

geboren.

Die Arnsteins waren in diesem Ort die einzige jüdische Familie.

Sie heiratete Isidor Anschel aus dem Nachbarort Polch und bekam mit ihm zusammen zwei Söhne,

Max , geb. 1910 und Herbert, geb. 1919. Sie sorgte sich stets um die Familie und half ihren Söhnen

oft bei den Schularbeiten.

Außerdem war sie in ihrem koscheren Haushalt eine wunderbare Köchin. Sie konnte sehr schöne

Kuchen backen und kochte herrliche Mahlzeiten, mit denen sie ihre Familie und Freunde verwöhnte.

Sie bewirtete Freunde der Familie sehr gern.

Ihre Freude an Handarbeiten war im ganzen Haus sichtbar. Sie nähte, Strickte und häkelte, arbeitete

Deckchen und sogar Tischdecken und vieles andere. Hedwig Anschel hatte einen Bruder, der in Essen

Textilkaufmann war.

Als es den Anschels im Jahre 1939 schlecht ging, fanden sie in seinem Haus Aufnahme, und zwar in

der Moorenstraße 24.

Ihre Söhne konnten ins Ausland fliehen, Max nach Palästina und Herbert nach Dänemark.

Hedwig Anschel schrieb ihnen besorgte Briefe und hoffte immer auf eine Gelegenheit, ihren Söhnen

zusammen mit ihrem Mann zu folgen und vielleicht in Dänemark Arbeit zu finden.

Es gelang ihnen nicht.

Zusammen mit ihrem Man Isidor wurde Hedwig Anschel am 26. Oktober 1941 nach Lodz deportiert

und ermordet.

Mit Datum vom 08. Mai 1945 wurde sie für tot erklärt.

Ruth Hollunder, August 1997
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Anschel, Isidor

Ich gedenke

Isidor Anschel wurde am 31.07.1881 in Polch, Ostergasse 18, in einem kleinen Ort nahe

Koblenz/Rhein, geboren.

Schon sein Großvater und Vater erblickten in diesem Haus, das seit Generationen im Besitz der

Familie Anschel war, das Licht der Welt. Er ging in die Schule in Polch und wurde später zum

Militärdienst eingezogen. Bei seiner Rückkehr wurde er Pferdehändler und betrieb zusätzlich eine

kleine Landwirtschaft. Er heiratete Hedwig Arnstein aus der Ehe gingen sie Söhne Max, geb. 1910

und Herbert, geb. 1919 hervor,

Im Dorf Polch lebten auch sein Bruder und andere Verwandte. Das Zentrum für die jüdischen Bürger

war die Synagoge Polch. Dort gab es auch viele kulturelle Ereignisse. Überhaupt war das Leben der

Familie Anschel sehr abwechslungsreich. Es wurde viel gearbeitet, aber auch Besuche empfangen.

Viele arme Leute wurden versorgt um am Schabbat war das Haus voller Menschen. Man lebte

geborgen in der kleinen Gemeinde und pflegte Freundschaften.

1914-1918 änderte sich das Leben. Isidor Anschel wurde Soldat und zog in den Ersten Weltkrieg. Er

war 4 Jahre an der Front und erhielt für Tapferkeit das „Eiserne Kreuz“. Gesund zurückgekehrt, ging

das Leben zunächst weiter. Im Jahr 1932/33 wurde der Handel mit Pferden jedoch sehr schlecht und

Isidor Anschel konzentrierte sich mehr und mehr auf die Landwirtschaft. 1936 wanderte sein Sohn

Max nach Palästina aus, der jüngste Sohn Herbert begann 1938 zur Vorbereitung seiner

Auswanderung nach Palästina eine landwirtschaftliche Ausbildung in Dänemark. Isidor und seine

Frau hatten ebenfalls vor, ihren Kindern zu folgen, konnten jedoch ihr Ziel nicht mehr rechtzeitig

verwirklichen. In der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938, der sog. „Reichskristallnacht“, wurde

Isidor Anschel und mit ihm die meisten jüdischen Männer in Polch verhaftet.

Isidor, bei dem man zunächst die Teilnahme am Ersten Weltkrieg anerkannte, wurde kurze Zeit

später wieder entlassen. Auch der Bürgermeister von Polch hatte sich für ihn eingesetzt. Das Haus,

im langjährigen Besitz der Familie, und die Felder mussten verkauft werden.

Hedwig Anschel hatte einen Bruder in Essen in der Moorenstraße 24. Dort fand man Aufnahme.

Am 26.10.1941 wurde Isidor Anschel mit seiner Frau Hedwig und der Familie Arnstein, dem Bruder

Hedwigs, nach Litzmannstadt/Lodz in Polen deportiert.

Das letzte Lebenszeichen von dort erhielt Sohn Herbert im Herbst 1941.

Isidor und Hedwig Anschel und weitere Familienmitglieder wurden von den Nazis im

Konzentrationslager ermordet.

Der Sohn Herbert lebt heute mit seiner Frau Rachel, seinen Kindern und Enkelkindern in Israel.

Ruth Hollunder, August 1997
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Aron, Julius Jonas

Ich gedenke

Julius Jonas Aron wurde am 20.Juni 1873 in Puderbach/Westerwald geboren. Seine Eltern waren

Jakob Aron und Berta Aron geborene Kahn. In Puderbach verlebte Julius Jonas Aron eine ungetrübte

Kindheit. Als er 13 Jahre alt war, starb sein Vater, und seine Mutter zog mit ihm nach Essen.

Am 23. März 1913 heiratete er Toni Aron geborene Sieger. Aus der Ehe gingen zwei Kinder hervor:

Fritz Jakob, geboren 1914, und Trude, geboren 1917. Die Familie lebte zunächst in der

Pelmannstraße 1, zog dann später, 1919, in die Alfredstraße 71 um (später umbenannt in Nr. 77).

Julius Jonas Aron war ab 1915 Teilnehmer des Ersten Weltkrieges und wurde in Frankreich mit dem

Eisernen Kreuz Erster Klasse ausgezeichnet.

Zurückgekehrt aus dem Krieg leitete er wieder gemeinsam mit seinem Schwager die angesehene und

gut gehende Firma M. Bär, ein großes Porzellan- und Haushaltswarengeschäft in der Limbecker

Straße 68. Beide Häuser wurden vereinigt und umgebaut, so dass es ein einziges Geschäftshaus

wurde: Es bekam die Hausnummer Limbecker Straße 68-72.

Als der Mitinhaber der Firma 1931 starb, wurde ein Vetter, Bernhard Bär, Partner von Julius Aron.

Das Geschäft hatte zu diesem Zeitpunkt ca. 120 Angestellte und mehrere Filialen in Essens

Nachbarstädten.

Julius Jonas Aron liebte das Leben, doch besonders die Menschen. Er war gern gesehen im großen

Verwandten- und Bekanntenkreis. Er sorgte liebevoll für seine Kinder. Wie groß die Liebe zu den

Menschen war, spiegelte sich in seinem ganzen Tun wider. So errichtete er 1920-1921 eine

Suppenküche (am Limbecker Platz) und speiste dort bedürftige Kinder.

1933, nach der sogenannten „Machtübernahme“ durch die Nationalsozialisten, änderte sich das

Leben für Julius Jonas Aron und seine Familie. Das Geschäft ging immer schlechter und bereits 1934

waren sie gezwungen, es für einen äußerst niedrigen Preis zu verkaufen. Nur wenige Jahre später,

etwa 1939/40, wurde auch ihr Privathaus in der Alfredstraße mit dem gesamten Mobiliar von der SS

beschlagnahmt, und sie mussten in ein so genanntes „Judenhaus“ in die Bismarckstraße 19

umziehen.

Der einzige Trost wird es Julius Jonas Aron und seiner Frau gewesen sein, dass ihre Tochter Trude, die

1935 nach England, und ihr Sohn Fritz, der 1938 nach Kolumbien ausgewanderte, in Sicherheit

waren.

Am 20. Juli 1942 wurde Julius Julius Aron gemeinsam mit seiner Frau Toni von Essen-Holbeckshof

nach Theresienstadt deportiert.

Als Julius Jonas Arons Todesdatum wird der 28. April 1944 genannt.

Ursula Kosfeld, Juni 1989
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Aron, Karl

Ich gedenke

Karl Aron wurde am 24. Januar 1881 in Essen-Kupferdreh geboren. Sein Vater Aron Aron war

Besitzer eines Haushaltswaren- und Installationsgeschäftes in der Kupferdreher Straße (damals:

Hauptstraße) 166.

Nach Beendigung seiner Schulzeit machte Karl eine Klempnerlehre bei seinem Vater, Anschließend

arbeitete er als Geselle im väterlichen Geschäft, das er nach dem Tod des Vaters (um 1908)

übernahm.

Wie sein Vater war Karl Aron ein ausgezeichneter Turner und im Kupferdreher Turnverein aktiv, er

gewann in Leipzig bei Wettkämpfen mehrere Preise. Karl war außerdem ein tüchtiges Mitglied der

freiwilligen Feuerwehr in Kupferdreh.

1912 wurde ihm und seiner Ehefrau Henny die Tochter Ruth geboren, sie blieb das einzige Kind.

Während de 1. Weltkrieges diente Karl als Frontkämpfer bei der Artillerie in Frankreich. Noch

während seiner Dienstzeit- er wurde Anfang 1919 entlassen- erhielt er das Eiserne Kreuz.

Im Jahre 1923 starb seine Ehefrau Henny.

Karl heiratete kurz darauf zum zweiten Mal, Emmy Steinfeld.

Bis zur „Reichskristallnacht“ am 9. November 1938 führten Emmy und Karl gemeinsam das Geschäft.

In dieser Nacht wurde das Geschäft geplündert und zerstört. Kupferdreher Bürger erinnern sich, das

Haushaltsartikel auf der Straße verstreut und „mitgenommen“ wurden. Schließlich kam es zur

Zwangsschließung de Geschäfts.

Bis 1942 lebten Karl und Emmy Aron noch in Kupferdreh. Am 20. Juni 1942 wurden sie in das

Sammellager Holbeckshof in Essen-Steele gebracht. Von dort deportierten die Nazis sie am 21. Juli

1942 nach Theresienstadt.

Franz-Dinnendahl Realschule, Geschichte AG 10, 1989



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 1 von 1

Aron, Leo

Ich gedenke

Am 31. Dezember 1879 wird Leo als eines von fünf Kindern des Klempnermeisters Aron in

Kupferdreh geboren. In der Geborgenheit einer strenggläubigen jüdischen Familie erlebt Leo Aron

seine Kindheit und Jugend.

Nach Abschluss seiner Schulausbildung beginnt er eine kaufmännische Lehre, bis etwa 1919 wohnt

er in Recklinghausen-Süd. Gemeinsam mit seiner Frau Rosa eröffnet Leo Aron dann im Hause

Berzeliusstraße 43 in Essen-Frohnhausen ein Schuhwarengeschäft.

Er singt im Synagogenchor und ist aktives Mitglied mehrerer, darunter auch nichtjüdischer

Sportvereine. Seine beruflichen Interessen veranlassen ihn, der Innung beizutreten.

Im ersten Weltkrieg leistet Leo Aron seinen Dienst als Frontsoldat auf französischen und belgischen

Kriegsschauplätzen. Er tritt dem „Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens“ und

dem „Reichsbund jüdischer Frontsoldaten“ bei.

Der wirtschaftlichen Entwicklung und der Inflation der frühen 20er Jahre fällt auch Leo Aron zum

Opfer, sein Schuhgeschäft jedoch bietet ihm einen sicheren finanziellen Halt. Weil er hilfsbereit und

gutherzig ist, hat er in dieser Zeit viele Freunde, nicht nur unter Juden.

Im Jahre 1933 kommt es zu einer ersten Bedrohung seiner Existenz durch den Nationalsozialismus,

sein Geschäft in Essen-Frohnhausen wird boykottiert.

In der sogenannten „Reichskristallnacht“ vom 9. auf den 10. November 1938 verhaftete die Gestapo

Leo Aron in seiner Wohnung, sein Eigentum wird beschlagnahmt und später versteigert. Dasselbe

geschieht mit dem Geschäft.

Am 22. April 1942 wird er zusammen mit anderen Inhaftierten in einen Güterwagen nach Düsseldorf

gebracht und von dort mit der Eisenbahn nach Izbica in Polen deportiert. Einen Tag später

informiert das Rote Kreuz seine Angehörigen darüber. Die Spuren Leo Arons verlieren sich nun.

Sein Name steht auf der Liste derer, die für immer verschollen bleiben, ihnen ist als Todestag der 5.

Mai 1945 zugesprochen worden.

Melanie Etzrodt und Angelika Pilicic, Alfred Krupp-Schule, Juni 1989
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Aron, Rosa, geb. Löwenstein

Ich gedenke

Rosa Aron wurde am 7. März 1853 in Olfen/Westfalen geboren. Ihre Eltern hießen Bertha und

Abraham Levi Löwenstein.

Mit sieben Jahren musste Rosa erleben, wie ihr Geburtsort Olfen durch eine Feuersbrunst völlig

zerstört wurde. Die Familie konnte nur das nackte Leben retten.

Als sie in Olfen ihre Existenz verloren hatte, zog die Familie nach Essen. Dort lernte Rosa 1871 dem

Klempner Aron Aron kennen, den sie im Alter von 18 Jahren heiratete. Rosa und Aron Aron ließen

sich am Markt in Essen-Kupferdreh nieder.

Aron und Rosa haben sich durch Fleiß und Tüchtigkeit von bescheidenen Anfängen

heraufgearbeitet. Da sie einen vorbildlichen Lebenswandel geführt haben, nicht nur sie, sondern alle

ihre Kinder, war die Familie hoch angesehen.

Rosa und Aron Aron Hatten fünf Kinder: Henriette, geboren 1875, Salli geboren 1876, Elfriede,

geboren 1877, Leo, geboren 1879 und Karl, geboren 1881. Drei von ihnen - Elfriede, Leo und Karl -

fielen den Nationalisten zum Opfer.

Um 1908 starb Aron Aron.

Rosa Aron lebte weiterhin in Essen-Kupferdreh im Hause ihres Sohnes Karl.

Ihre Enkelin Beate Alice Stern de Neumann schreibt: “Sie war eine ganz besonderes gutherzige

Person und hat stets allen Menschen geholfen. Die Familie hat die Großmutter sehr gut und liebevoll

gepflegt. Sie war geistig bis in ihr hohes Alter außerordentlich rege und frisch. Was mir besonders

weh tut, ist, dass sie so einen grauenvollen Tod gefunden hat, und zwar im Alter von fast 90 Jahren.“

Am 21. Juli 1942 wurde Rosa Aron von Essen-Steele, Holbeckshof, nach Theresienstadt verschleppt

und dort ermordet.

Andreas Heeb, November 1988
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Aron, Toni geb. Sieger

Ich gedenke

Toni Aron geborene Sieger wurde am 22. Oktober 1885 in Hagen/Westfalen geboren. Ihre Eltern

waren Louis Sieger und Bertha Sieger geborene Kanter. In Hagen verlebte Toni Aron ihre Kindheit.

Sie war ein lebensfroher, zu allem Schönen und Guten aufgeschlossener Mensch. Am 23. März 1913

heiratete sie Julius Jonas Aron. Das Ehepaar lebte als gebildete deutsche Kaufmannsfamilie in Essen,

umrahmt von einem großen Freundeskreis. Zur Familie gehörten zwei Kinder: Fritz Jakob, 1914

geboren, und Trude, 1917 geboren.

Toni Aron war eine liebenswerte Frau und gute Mutter. Die Liebe zu ihren Kindern erfüllte ihr Leben,

und die Sorge um deren Wohlergehen wuchs nach der „Machtergreifung“ 1933.

Zwei Jahre später, 1935, gelang es den Eltern, ihre Tochter Trude nach England zu schicken. Der

Sohn Fritz wanderte Anfang 1938 auf Drängen der Eltern nach Kolumbien aus.

Toni Aron selbst wollte jedoch Essen nicht verlassen. Sie blieb zunächst mit ihrem Mann in der

Alfredstraße 71 wohnen. 1939 oder 1940 wurde das Haus jedoch von der SS beschlagnahmt, und sie

mussten ihr Heim mit wenigen Habseligkeiten verlassen und zu Bismarckstr. 19 umziehen. Am 28.

April 1942 wurde Toni Aron und ihr Mann aus dieser Wohnung in das Barackenlager Holbeckshof in

Essen-Steele zwangseingewiesen, von dort aus wurden sie nur wenige Monate später, am 20. Juli

1942, nach Theresienstadt deportiert.

Am Todesdatum von Toni Aron ist der 11. Februar 1944 angegeben.

1988, 44 Jahre nach ihrem Tod, wurde eine Straße am Holbeckshof zu Ehren von Toni Aron in

„Aronweg“ umbenannt.

ASF Altenessen, Mai 1989
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Ayon, Engelbert

Ich gedenke

Engelbert Ayon wurde am 8. Mai 1925 als Sohn des aus Polen stammenden Juden Karl Ayon

geboren. Seine Mutter, Katharina Fröbens aus Essen-Borbeck, war nach ihrer Eheschließung zum

Judentum übergetreten, was den Behörden allerdings nicht bekannt wurde. Nach der sogenannten

„Machtübernahme“ der Nationalsozialisten 1933 und der Durchsetzung ihrer menschenunwürdigen

Gesetze galt die Ehe der Ayons als „Mischehe 1. Grades“.

Engelbert besuchte zunächst ab 1931 die evangelische Volksschule Bocholt III, wechselte jedoch auf

eigenen Wunsch 1933 zur jüdischen Volksschule über. Warum er die Schule wechselte, ist nicht

eindeutig nachvollziehbar. Nach Gesprächen mit Familienangehörigen vermuteten wir, dass er schon

in diesem Alter eine ausgeprägte Persönlichkeit besaß, die sich in Charakterstärke und

Glaubenstreue manifestierte, da er selbst diesen Schulwechsel beschloss.

Zu Hause war er ein umsorgtes Einzelkind, seine Eltern ermöglichten ihm, seine Hobbys

nachzugehen. Sein liebstes Hobby war auch sein Lieblingsfach in der Schule: Technik.

Am 11. April 1942 benachrichtigte die jüdische Kultusvereinigung in Essen Engelbert- zu diesem

Zeitpunkt noch keine 17 Jahre alt- sich zum „Abtransport in die Ostgebiete“ bereitzuhalten, der

dann am 13. April 1942 stattfand.

Engelbert zählte aufgrund seiner jüdischen Erziehung als „Geltungsjude“ und konnte deshalb vor der

Deportation nicht geschützt werden. Am 13. April 1942 wurde er von der Hindenburgstraße 22 aus

über Düsseldorf nach Izbica (Polen) deportiert.

In der Folgezeit erhielten die Eltern vier Lebenszeichen von ihrem Sohn in Form ähnlich klingender

Briefe bzw. Postkarten. Der letzte Gruß ist datiert vom 9. August 1942.

Sein Todestag wurde später amtlich auf den 8. Mai 1945 festgelegt. An diesem Tag wäre er 20 Jahre

alt geworden.

Gymnasium Borbeck, Michael Schmidt, Juni 1989
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Bachrach, Hermann

Ich gedenke

Hermann Bachrach wurde in Ziegenhain (Hessen) im Jahre 1880 geboren.

Sein Vater war Bürstenmacher, die Familienverhältnisse in der kleinen Dorfgemeinde entsprechend

ärmlich. Hermann Bachrach absolvierte erfolgreich das Studium an der kaufmännischen

Handelshochschule in Hamburg. Anfang des Jahrhunderts zog er nach Essen und gründete mit

Hermann Rosendahl die Firma Rosendahl und Bachrach.

Mein Vater war Mitglied der Essener Synagogengemeinde, und sein Leben war mit der Gemeinde

und auch mit der Loge sehr verbunden. Er kam aus orthodoxem Hause, und zur Jahrzeit seines Vater

und Sohnes ging er immer in die kleine orthodoxe Synagoge. Sonst aber gehörte er der liberalen

Gemeinde an.

Mit seiner Frau Jenny, geb. Rosendahl hatte Hermann Bachrach einen Sohn. Dieser starb 1927 im

Alter von 20 Jahren an einer schweren Lungenentzündung. Hermann und Jenny Bachrach

adoptierten mich daraufhin als sechs Monate alten Säugling. Sie taten alles, um mir ein liebevolles

und behagliches Zuhause zu geben.

Mein Vater war stets stolz auf seine deutsche Heimat, und konnte zuerst Hitlers antisemitische

Politik nicht ernst nehmen.

Am 22.04.1942 wurde Hermann Bachrach mit seiner Frau nach Izbica (Polen) deportiert und am

08.05.1945 für tot erklärt.

Diese Zeilen sind aus Erinnerungen und Einzelheiten, die mir später bekannt wurden,

zusammengestellt.

Chava Markowitz, geb. Eva Bachrach, Tel Aviv 08.10.1983
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Bachrach, Jenny geb. Rosendahl

Ich gedenke

Jenny Bachrach wurde am 01.09.1881 in Mastholte/Kreis Gütersloh als Jenny Rosendahl geboren. Sie

heiratet Hermann Bachrach, den Partner ihres Bruder Hermann Rosendahl in der Firma Rosendahl

und Bachrach (Möbel). 1907 gebar Jenny Bachrach einen Sohn, der 1927 an den Folgen einer

Lungenentzündung starb. Im selben Jahr noch adoptierten sie mich, Eva Baum, deren Eltern kurz

nach ihrer Geburt gestoben waren.

Die Eltern Bachrach taten alles, um mir ein liebevolles und behagliches Heim zu geben. Es war wohl

nicht immer leicht, in ihrem hohen Alter ein Kind groß zu ziehen. Nicht alle Eltern können ein

fremdes Kind adoptieren, nachdem sie ihr eigenes verloren haben.

Meine Mutter war nicht beruflich tätig, sondern versorgte den Haushalt. Sie war auch bei der

jüdischen Gemeinde engagiert und als gutherzig bekannt.

In den letzten Jahren wurde sie sehr nervös durch den Zwangsverkauf der Fabrik und die geplante

Auswanderung, die nicht mehr zustande kam. Um zum Lebensunterhalt im Ausland beitragen zu

können, lernte sie Blumenherstellung aus Leder, Filz und Seide. Mit ihrem Mann Hermann wurde sie

am 22. April 1942 nach Izbica deportiert. Über ihr genaues Schicksal ist nichts bekannt.

Chava Markowitz, geb. Bachrach, Tel Aviv 08.10.1983
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Baron, Vera

Ich gedenke

Vera, geliebte Freundin meiner Kindheit

Wir spielten, wir lachten

Wir genossen das Leben.

Wir waren Kinder und schworen ewige Freundschaft

1938 – Du wurdest verschickt

Denn Du warst Jüdin und Deine Eltern – Polen.

Ich war dabei, als Du gingst

Wir küssten uns durch Gitter; wir weinten und schworen ewige Freundschaft

Nie wieder hörte ich von Dir

Nie wieder sah ich Dich.

Ich frage, wie alt bist Du geworden?

Du bist, wie andere Millionen in Rauch verflogen.

Keiner weiß mehr von Dir.

Aber ich, ich denke immer noch an Dich

An unsere Kindheit; wie wir spielten

Wie wir lachten.

Und ich weine –

Und schwöre ewige Freundschaft

Vera Baron, geb. 19.06.1927, für tot erklärt 08.05.1045

Rita Rosenbaum, London 03. Oktober 1985
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Benderski, Mina

Ich gedenke

Mina Benderski wurde am 21.06.1867 in Czernowitz (heute in der Ukraine) geboren. Ihr

Mädchenname war Meyer. Sie verstand gut Russisch, aber ihre Muttersprache war Deutsch. In den

1880er Jahren zog sie nach Odessa, um Nachum Benderski (oder: Boderski) zu heiraten. Nachum

hatte einen für einen Juden ungewöhnlichen Beruf: Er war Kapitän. Nach der Heirat fuhr er aber

nicht mehr zur See. Er ist früh gestorben. Mina Benderski zog 1905 wegen antijüdischer Unruhen in

ihrer Heimat nach Deutschland, kehrte später aber noch einmal nach Odessa zurück. 1913 zog sie

endgültig nach Berlin. 1918 (nach dem 1. Weltkrieg) wurde Mina staatenlos.

Sie hatte zwei Kinder: Rose (Rahel), geboren am 5. August 1889 in Odessa, und einen Sohn, der

während des 1. Weltkrieges im Kaukasus verschollen ist. 1927 zog sie zu ihrer Tochter nach Gleiwitz,

wo diese mit ihrem Mann Erich Langer, einem Juristen, lebte, um ihr im Haushalt zu helfen. Dort

wurde 1924 ihr Enkelsohn Klaus geboren. Ende 1928 zogen sie alle wegen der beruflichen

Versetzung Erich Langers nach Wiesbaden. Im November 1933 wurde Erich Langer ein weiteres Mal

zwangsversetzt und die ganze Familie zog nach Gelsenkirchen-Buer. 1936 ist der Schwiegersohn

schließlich zwangspensioniert worden. Weil es in Gelsenkirchen-Buer nicht so viele jüdische

Bewohner gab, ließ die Familie sich schließlich in Essen nieder. Dort lebte sie vom 25.04.1936 bis

zum 30.12.1941 in der Moorenstraße 14 im Haus von Frau Bachrach. Minas Enkelsohn Klaus konnte

1939 über Dänemark ins damalige Palästina auswandern. Er änderte seinen Vornamen in Ja’akov

und lebt seit 1940 in Israel.

Am 8. September 1941 starb Minas Tochter Rose im Huyssenstift in Essen an einer Krankheit. Am

30.12.1941 wurden Mina und ihr Schwiegersohn gezwungen, in ein sogenanntes „Judenhaus“, in die

Krawehlstraße 4, in eine kleinere Wohnung zu ziehen. Dort lebten sie bis zum 27.04.1942. An diesem

Tag wurde sie in das Sammellager Holbeckshof in Essen-Steele gebracht.

Mina war eine flexible, fleißige, selbstständige und patente Frau, denn sie zog ihre Kinder alleine

groß, führte ein kleines Hotel in Odessa, arbeitete in Berlin in einer Fabrik und schließlich half sie

auch ihrer Tochter im Haushalt. Der Enkelsohn berichtet, dass sie nach den Verwüstungen der

„Reichskristallnacht“ und der Verhaftung ihres Schwiegersohns am 10.11.1938 sehr gefasst war.

Mina war keine ausgesprochen religiöse Frau und ging nur selten in die Synagoge. Sie war hilfsbereit

und ihre Familie bedeutete ihr sehr viel. Daneben interessierte sie sich sehr für Musik, die im Leben

der Familie Langer eine große Rolle spielte. Ihre Tochter Rose war Violinenlehrerin, ihr

Schwiegersohn spielte mehrere Instrumente und ihr Enkelsohn lernte Klavier, was sie sehr glücklich

machte. Er schrieb ihr noch 1942 in einem Rotkreuz-Telegramm, dass er täglich übe.

Am 20.07.1942 wurde Mina Benderski nach Theresienstadt deportiert, wo sie bis zum 21.09.1942

blieb. Ende September starb sie im Vernichtungslager Maly Trostinec oder schon auf dem Transport

dorthin. Sie starb im Alter von 75 Jahren.

Gesamtschule Holsterhausen, 7. Klasse, Dorothee Echterhoff, Mai 2006
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Bendix, Selma geb. Rothschild

Ich gedenke

Selma Bendix geb. Rothschild, geboren am 18. Januar 1879, Ehefrau de 1938 verstorbenen

Siegmund Bendix, Mutter der beiden Kinder Hertha und Kurt, war eine stille, aber anerkannte

Wegweiserin der Familie. Vielleicht war ihre körperliche Behinderung ein Grund, sich dem

öffentlichen Leben weithin fernzuhalten und sich dafür um so mehr ihrer Familie zu widmen.

Ihr Leiden hatte sie sich bei einem Sportunfall in der Kindheit zugezogen. Sie war darauf

angewiesen, immer einen Stock bei sich zu führen.

Frau Bendix war eine sehr ernsthafte, bestimmt auftretende Frau, die sich jedoch stets in der Gewalt

hatte. Ich habe in mehr als 15 Jahren, in denen ich Freund der Familie sein durfte, kein lautes Wort

von ihr vernommen. Sie kannte keine großen Worte, wurde von allen einfach respektiert.

In den Jahren 1927/28 traten die Nazis an einem Sonntag zu ersten Mal – und dann immer wieder –

um 7 Uhr in der Bernestraße, 50-60 Meter von der Synagoge entfernt, an. Beim Abmarsch hallte

dann jedes Mal der Ruf: „Juda verrecke !“ in die sonntägliche Stille.

Das Geschrei drang sowohl bis in die Wohnung der Familie Bendix in der Synagoge als auch bis zu

uns Bewohnern der Bernestraße. Das hat sicherlich damals den ersten großen Schock bei den Bendix

ausgelöst. Aber trotz der täglich anwachsenden Bedrohung wurde bei ihnen selten offen über die

Zukunftsaussichten gesprochen; besonders Frau Bendix beherrschte souverän die Situation. So

beherrscht blieb sie auch nach der Verhaftung ihres Sohnes Kurt in der „Kristallnacht“. Sie erfuhr

bald, dass er ins Konzentrationslager Dachau gebracht worden war.

Nach unendlicher Mühen und ungezählten Telefonaten mit Bekannten und Verwandten in Amerika

gelang es Frau Bendix, Bürgschaften und Ausreisegenehmigungen in die USA für ihre Kinder Hertha

und Kurt zu erhalten.

Hertha reiste mit dem Affidavit für ihren Bruder im Januar 1939 nach Dachau. Er wurde aus dem KZ

entlassen mit der Maßgabe, Deutschland innerhalb von acht Tagen zu verlassen. Da Kurts Affidavit

eine höhere Nummer trug als das seiner Schwester, überließ Hertha ihm ihrs, und Kurt emigrierte

sofort. Er sorgte dann dafür, dass seine Schwester mit ihrer Tochter Deutschland ebenfalls verlassen

konnte.

Frau Bendix habe ich zum letzten Mal im Sommer 1942 in der Lindenallee 63 gesehen und

gesprochen. Sie war – nachdem ihre Kinder ausgewandert waren – ganz allein. Mein Vater erfuhr

kurze Zeit später, dass Frau Bendix abgeholt worden sei; er hat sie im Lager Holbeckshof in Essen-

Steele besucht und durch das Drahtgitter mit ihr gesprochen. Das war die letzte Nachricht an mich

von Frau Bendix.

Am 20. Juni 1942 wurde sie nach Theresienstadt deportiert.

Hans Schroer, Februar 1988
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Bernhauer, Olga, geb. Eichberg

Ich gedenke

Olga Eichberg wurde am 17. März 1881 in Bochum geboren. Sie stammte aus einer großen Familie

von 9 Schwestern und 4 Brüdern. Ihre Mutter, Bella Eichberg geborene Wolff, stammte aus Dorsten,

der Vater, Metzgermeister Moses Eichberg, aus Bochum. Olga Eichberg wuchs in der Alleestraße 107

in Bochum auf. Nach dem Schulabschluss kümmerte sie sich eine Zeit lang um den Haushalt ihres

kranken Onkels mütterlicherseits in Köln.

1919 heiratete Olga Eichberg Paul Bernhauer, einen selbständigen Kaufmann, der für das von ihm

mit gegründete Textilgeschäft „Strauß und Bernhauer“ in Essen-Steele arbeitete. In erster Ehe war

Paul Bernhauer mit Olgas Schwester Jenny Eichberg verheiratet gewesen, die aber im Jahre 1918 an

den Folgen einer Grippeepedemie starb. Aus dieser ersten Ehe stammte die zu diesem Zeitpunkt 13

jährige Edith Bernhauer.

Nach der Hochzeit zogen Olga und Paul Bernhauer in dessen Wohnung in der Bismarckstraße 15 in

Essen.

Ein Jahr darauf, am 4. Oktober 1920, wurde Hannelore Bernhauer, das einzige Kind der Ehe, geboren.

Fortan kümmerte sich Olga Bernhauer um Kind und Haushalt.

In ihrer Freizeit traf sie sich häufig mit ihren Schwestern, von denen fünf ebenfalls in Essen

wohnten.

Außerdem spielte sie gerne Klavier, besuchte das Theater, die Oper und das Kino.

Die Bernhauers empfanden sich, wie so viele andere jüdische Familien auch, selbstverständlich als

Deutsche, und Paul Bernhauer, der am I. Weltkrieg teilgenommen hatte, glaubte daher nicht, dass

sie von den Nationalsozialisten etwas zu befürchten hätten. Als jedoch die Lage für Juden in

Deutschland zunehmend schlechter wurde, verließ zuerst die Tochter Hannelore im Februar 1940 das

Land, um in die Vereinigten Staaten auszuwandern, ihr folgte ein Jahr später ihre Halbschwester

Edith. Kurz darauf starb Paul Bernhauer. Olga Bernhauer benachrichtigte ihre Tochter brieflich vom

Tode des Vaters. Es war das letzte Schreiben, das Hannelore von ihrer Mutter erhielt.

Die jetzt allein stehende Frau blieb weiterhin in ihrer Wohnung in der Bismarckstraße 15, musste sie

aber mit ihr unbekannten jüdischen Familien teilen. Am 22. April 1942 wurde Olga Bernhauer von

Essen nach Izbica in Polen deportiert und dort ermordet. Ihr Todesdatum wurde vom Amtsgericht

Essen nachträglich auf den 31. Dezember 1945 festgelegt.

Bis auf die in Frankfurt lebende Schwester Alma, die mit einem nichtjüdischen Mann verheiratet

war, wurden alle Schwestern von den Nationalsozialisten deportiert und umgebracht.

Mathias Schiffmann, Mai 1994
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Bezem, Sabine, geb. Zucker

Ich gedenke

“Mein Vater kam aus einem kleinen Ort in Polen; das Dorf hieß Jaroslaw. Seine Familie hatte dort ein

Gut. Die Einwohner des Dorfes arbeiteten zum Teil dort, zum Teil auf ihren eigenen kleine Höfen.“

Der Vater war sehr früh Vollwaise, wurde von seinen älteren Geschwistern erzogen und hatte nur

eine „Elementarbildung“ erhalten. Die Eltern, 1892 oder 1893 geboren, heirateten in Rzeszow, in

einer kleinen Bezirkshauptstadt Galiziens, der Heimat meiner Mutter. Dieser Teil Galiziens gehörte

einst zur österreichisch/ungarischen Monarchie; es fiel nach dem Ersten Weltkrieg in Polen.

„In Rzeszow wurden meine beiden älteren Brüder, Nathan (geboren 1920) und Moritz (geboren

1921) geboren. Nathan war ein Jahr alt und Moritz war noch ein Säugling, als die Eltern nach

Deutschland auswanderten; zuerst nach Dortmund, zur Schwester ‚Toni’ der Mutter und von dort

nach Essen, wo der Zwillingsbruder der Mutter, Schlomo Zucker, als ‚Milchmann mit Pferdewagen’

tätig war. Da er eine gute Stimme hatte, war er zugleich Vorbeter in der Essener Synagoge.“

„Meine Familie hieß Weltz bis 1933.“ Da die Ehe nach polnischem Recht gemäß jüdischem

Religionsgesetz geschlossen worden war, wurde sie nach 1933 nicht anerkannt. Es musste der Name

der Mutter des Vaters angenommen werden: Bezem.

Der Vater betrieb in Essen zuerst einen Fellhandel, später verkaufte er Bilder, Öldrucke mit

„kleinbürgerlichen Motiven“ in „herrlichen Goldrahmen“ und schließlich verkaufte er auch Wäsche,

en gros erworben und sorgfältig mit Bändern verziert, zu „Garnituren“ geordnet.

Naftali Bezem, in seiner Kindheit Leo Weltz geheißen, erinnert sich gerne an das „warme Heim“ im

Haus Nr. 6 der Hoffnungstrasse in Essen.

Man lebte im Zyklus der Jahresfeste, „von Feiertag zu Feiertag“ und in guter Nachbarschaft zu

jüdischen und auch nichtjüdischen Familien.

„Meine Mutter bestimmt zuhause den Alltag; sie war eine dominante Frau, denn ihr Vater war Dayan

von Blaschowa, das heißt, er war dort ‚Richter’ der jüdischen Gemeinde. Meine Mutter bestimmte die

‚Jüdischkeit’ meiner Familie, sie kannte die Tora, die jüdischen Gebräuche, die Lieder.“ Dem Vater

waren die drei Buben verbunden wegen seines ehrlichen, bescheidenen und warmherzigen Wesens.

1934 erhielt er eine Anstellung als Synagogendiener in der sogenannten „Wochentagssynagoge.“

Diese war bereits sehr früh, zuweilen um 5 Uhr morgens, zu öffnen für Beter, welche noch vor der

Arbeitszeit sich dort einfanden. „Ich ging jeden Tag von der israelitischen Volksschule“, in der Nähe

des Gänsemarktes gelegen, „nach dem Unterricht zu meinem Vater in die Synagoge und spielte

häufig in den weitläufigen Räumen.“

Die Familie Bezem fühlte sich in Essen geborgen. „Von einer antisemitischen Atmosphäre vernahmen

wir nur durch Hörensagen. Ja, als wie vernahmen, welche Schwierigkeiten jüdische Emigranten im

Ausland zu durchleben hatten, waren wir froh, Deutschland nicht verlassen zu haben.“ Die Nähe zur

Synagoge und die gute Nachbarschaft gewährten Sicherheit.

Als Naftali Bezem am 28. Oktober 1938, zwei Wochen vor der Reichspogromnacht von der Schule

nach Hause kam, weinte die Mutter: „Man hat den Vater weggenommen.“ Die Familie solle sich am

Nachmittag in der Nähe des Bahnhofs reisefertig einfinden, dort sei der Vater anzutreffen. Die
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Familie musste zurück nach Polen. Der Transport erfolgte mit einem regulären Personenzug in

Richtung polnischer Grenze. Die wenigen hundert Meter bis zur polnischen Grenzstadt Zbaszyn

mussten zu Fuß zurückgelegt werden. Sie wurden zu einem Spießrutenlauf, angepöbelt von

deutschen Gaffern, Halbwüchsige stießen oder rissen Koffer aus den Händen….

Auf polnischer Seite waren in einem Städtchen von 6.000 Einwohnern 6.000 Flüchtlinge

unterzubringen. „Wir übernachteten in Scheunen und Schulen. Für mich als Kind war das alles

interessant, das Schlafen im Stroh, später dann der Aufenthalt in einem Kinderheim. Ich war dort

eine ‚große Figur’, lernte Englisch, war Schachmeister, spielte erstklassig Fußball und imponierte

stundenlang auf der Bühne.“ Es war eine in aller Not überblickbare Bubenwelt.

Naftali Bezem gelangte schließlich auf legalem Weg mit einem Kindertransport über Triest nach Tel

Aviv. Moritz, der zweite Sohn, floh über Deutschland nach Belgien. Nathan, der älteste Sohn, kam

auf illegalem Weg zuerst nach Palästina und ging 1949 von Israel nach Amerika.

Naftali Bezem berichtet: „Als wir am 28. Oktober 1938 von Essen nach Polen ausreisen mussten,

übergab meine Mutter noch die Wohnungsschlüssel freundlichen Nachbarn in der Annahme, dass

wir bald wieder nach Essen zurückkehren würden.“

Zwei Wochen später brannten die Synagogen in Deutschland. Die Nachbarin schrieb sehr bald, dass

es ihr leid tue, sie dürfe nun nicht mehr schreiben.

1942 erhielt der jüngste Sohn den letzten Brief von den Eltern aus Polen; es war ein Brief aus

Blaschowa, der einstigen Heimat der Mutter:

Die Eltern aber sollen, wie ein Augenzeuge später berichtete, unter einer Menge von Menschen

gesehen worden sein, welche von Blaschowa mit der Eisenbahn nach Auschwitz transportiert

wurden. Der Bericht schließt: „Ich nehme an, dass meine Eltern nicht länger als einen Tag gelebt

haben, sie waren doch schon ältere Menschen und nicht mehr gesund.“ Und ein halbes Jahr später

meint Naftali Bezem: „Seltsam, so spreche ich heute als ihr Sohn von 65 Jahren; meine Eltern waren

doch erst 50 Jahre alt, als sie sterben mussten!“

Matthias Kohn, zusammengefasst nach einem Tonbandgespräch mit Naftali Bezem, November 1988
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Binder, Rivka (Regina) geb. Eisler-Vogel

Ich gedenke

Am 23. Februar 1885 wird Rivka in Stanislau, einer mittelgroßen Stadt in Ostgalizien, geboren. Rivka

ist der jüdische Name für Regina.

Die Stadt Stanislau hat eine wechselvolle Geschichte. Im Geburtsjahr von Rivka gehört sie zu

Österreich.

Ihre Eltern sind von einem Rabbiner getraut worden. Eine Eintragung in das staatliche

Standesregister erfolgte nicht, deshalb erhalten Rivka, ihre Schwester Sophie und ihr Bruder Aaron

den Familiennamen nach Vater und Mutter: Eisler-Vogel.

Mit 23 Jahren heiratet Rivka Salomon Binder, der aus Österreich stammt, aber schon mit 17 Jahren

in Essen ansässig wird. Nach der Hochzeit im Jahre 1908 in Stanislau folgte sie ihrem Ehemann nach

Essen. In der Hoffnungstrasse 6, in der Nähe des Limbecker Platzes, betreibt Salomon Binder eine

Manufakturwarenhandlung.

Die 20 Jahre ältere Schwester Sophie kommt ebenfalls nach Essen.

Drei Kinder bringt Rivka zur Welt: Jetti Adele (1914), Miriam (1923) und Aaron (1925), der den

Namen des früh verstorbenen Bruders erhält.

Rivka ist eine sehr gute Hausfrau. Sie erzieht ihre Kinder im traditionellen jüdischen Glauben. Die

Feier des Sabbat ist Mittelpunkt des Familienlebens. Die Tochter Jetti erzählt, ihre Mutter habe

erreicht, dass sie am Sabbat vom Besuch der Handelschule befreit wurde.

Rivka ist ruhig und ausgeglichen. Sie singt sehr gerne. Mit den beiden jüdischen Familien Wels und

Zucker, die ebenfalls in der Hoffnungstrasse 6 wohnen, versteht sich die Familie Binder sehr gut. Die

drei Frauen sind eng befreundet.

Im Jahr 1927 stirbt Salomon Binder. Rivka führt das Geschäft ihres Mannes eine zeitlang weiter.

Kummer und Sorgen lassen sie nervös erscheinen. Im Jahr 1934 wandert ihre älteste Tochter nach

Palästina aus. Tochter Miriam gelangt mit der Kinderaliyah nach England und später ebenfalls nach

Palästina.

Rivka und ihr 13 jähriger Sohn Aaron werden am 28. Oktober (so genannte „Polenaktion“) nach

Zbaszyn im Bezirk Posen abgeschoben, weil sie „polnische Staatsbürger“ sind.

Von Zbaszyn aus schreibt sie einige Briefe an ihre Tochter Jetti nach Palästina. Sie berichtet, dass sie

versuchen will, in ihren Geburtsort Stanislau zu kommen.

Dann reißt die Verbindung ab …

Rivka und ihr Sohn Aaron sind verschollen.

Ihr Todesdatum wird nachträglich amtlich auf den 8. Mai 1945 festgelegt.

Frau Krämer, Helene-Weber-Haus, Bildungsstätte für die Familie, Gelsenkirchen-Buer, Mai 1989
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Blum, Theodor

Ich gedenke

Theodor Blum wurde am 9. Februar 1875 in Seiberbach bei Bingen geboren. Er wanderte um 1900

nach Amerika aus. Nach kurzer Zeit bekam er die Nachricht, dass seine Eltern erkrankt seien. Um

nach Deutschland zurückkehren zu können, musste er sich beim deutschen Konsulat melden und

seinen ausstehenden Kriegsdienst ableisten. Er wurde direkt von Amerika aus auf den Kreuzer

„Schwalbe“ eingezogen und nahm am sogenannten „Boxeraufstand“ in China teil.

Zwischen 1901 und 1902 kehrte er nach Seiberbach zurück. Sein Vater war dort im Getreidehandel

tätig.

Um 1903 zog Theodor Blum nach Duisburg-Hamborn. Er erlernte das Metzgerhandwerk und

eröffnete eine eigene Metzgerei. In dieser Zeit lerne er seine Frau Johanna kennen und heiratet.

Bedingt durch die Erkrankung seiner Frau – sie arbeitete in der Metzgerei mit und bekam durch den

häufigen Aufenthalt im Kühlhaus Gelenkrheumatismus – wurde die Metzgerei aufgegeben, und

1908 zog die Familie Blum nach Essen.

Bereits während ihrer Zeit in Hamborn wurden ihre Kinder geboren: die Tochter Margarete am 4.

April 1904 und die Söhne Siegfried am 31. Januar 1906 und Hugo am 16. November 1908.

In Essen wohnte die Familie zunächst in Karnap am Marktplatz. Theodor Blum baute sich in Karnap,

Ahnewinkelstraße 1, ein kleines Textilkaufhaus mit drei bis vier Angestellten auf. Der Beruf war ihm

sehr wichtig.

Theodor Blum war ein sehr liebevoller Vater und Ehemann. Er war auch stets auf eine gute

Ausbildung seiner Kinder bedacht. Die Familie Blum pflegte immer ein sehr offenes Haus und hatte

einen großen Bekanntenkreis aus allen Schichten. Theodor Blum war als äußerst hilfsbereiter

Mensch bekannt. War jemand in Not, so hat er, wenn irgend möglich, stets geholfen. Dabei spielte es

überhaupt keine Rolle, ob der Notleidende Jude oder Nicht- Jude war. Theodor Blum war sehr

national eingestellt. Im I. Weltkrieg diente er als Freiwilliger und war bei der Matrosendivision Kiel

auf der Insel Wangeroog stationiert.

Nach Kriegsende pflegte er starken Kontakt mit alten Kriegskameraden und war Mitglied im RJF

(Reichsbund Jüdischer Frontsoldaten).

Nach Hitlers Machtübernahme im Januar 1933 wurden über Nacht bei der Familie Blum die Fenster

eingeschlagen, und bisherige Freunde und Bekannte wollten die Familie nicht mehr kennen. Frau

Johanna Blum, sie war schon längere Zeit krank und hatte ein schwaches Herz, verkraftete diese

schrecklichen Geschehnisse und Enttäuschungen nicht. Sie starb am 17.Mai 1933.

1936 musste Theodor Blum sein Geschäft unter starkem Druck und weit unter Wert verkaufen. 1939

gelang ihm die Emigration nach Belgien. Er wohnte möbliert in der Rue de la Ruche in Brüssel. Da er

illegal nach Belgien eingereist war, bekam er keine Arbeitserlaubnis und lebte von der Unterstützung

jüdischer Wohltätigkeitseinrichtungen.

In Brüssel heiratete Theodor Blum ein zweites Mal. Einzelheiten über seine zweite Ehe sind nicht

bekannt.

Theodor Blum fühlte sich in Brüssel sehr sicher.
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Hausbewohner, unter ihnen auch ein junger polnischer Mann, rieten ihm dringend, sich vor den

Deutschen zu verstecken. Er lehnte dieses Ansinnen jedoch entschieden ab. Er war der festen

Überzeugung, dass man einen wie ihn - der doch im I. Weltkrieg soviel für das Deutsche Reich getan

habe - bestimmt nicht deportieren könne.

1942 wurde Theodor Blum mit seiner Frau verhaftet und in da Sammellager Malines (bei Antwerpen)

eingeliefert. Er wurde mit seiner Frau nach dem Osten deportiert.

Beide sind nicht mehr zurückgekehrt.

Herr Wieland, EMO-Jugendhaus, Dezember 1991
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Bonem, Senta geb. Goldschmidt, verw. Simon

Ich gedenke

Senta Goldschmidt wird am 10. November 1893 in Schwedt an der Oder geboren. Ihre Eltern sind

Isidor und Henriette Goldschmidt. Sie hat noch zwei Geschwister, die Schwester Claire und den

Bruder Julius.

Sentas Vater ist Generalvertreter einiger großer Schuhfabriken in Schlesien. Die Familie verlässt ihre

Heimat, um sich in Essen niederzulassen. Zuvor hat Senta ihr Abitur in der höheren Töchterschule

abgeschlossen.

1918 heiratet sie Siegmund Simon in Bad Salzuflen. Ihr Sohn Bernd kommt am 20. Mai 1920 auf die

Welt. Schon ein Jahr später stirbt Siegmund Simon an einer Blutvergiftung.

1927 oder 1928 heiratet Senta Simon zum zweiten Mal: auf dem Essener Standesamt gibt sie

Berthold Bonem das Ja-Wort. Ihr zweiter Ehemann ist ein liebevoller Stiefvater. Er ist sehr gebildet

und hilft seinem Stiefsohn bei den Latein- und Mathematikhausaufgaben.

Senta Bonem ist eine gut aussehende und intelligente Frau. Sie bringt ihrem Sohn Lieder bei und

besucht Operetten mit ihm.

Nach der Machtergreifung Adolf Hitlers glaubt die Familie trotz des herrschenden Antisemitismus

und der Diskriminierung durch einige Nachbarn und Lehrer, in Deutschland bleiben zu können, wenn

sie die neuen Reichsgesetze befolgt. Doch mit der Reichspogromnacht im November 1938 ändert

sich das schlagartig: SA- Männer dringen in die Wohnung der Familie in der Rolandstraße ein und

verwüsten sie. Die Familie hat sich rechtzeitig im Keller verstecken können. Die SA-Leute werfen die

ganze Habe der Bonems auf die Straße. Zwei Stunden später kommt die Polizei und verlangt, dass

die Familie die Straße aufräumen und von ihren Habseligkeiten reinigen soll. Abends erscheint dann

die Gestapo und führt Bernd Simon ab. Er wird zum Stadtgefängnis gebracht und verbringt dort mit

zwei anderen Männern in einer sehr kleinen Zelle ein paar Tage. Am frühen Morgen des 16.

Novembers wird er mit vielen anderen Männern zu den Zügen gebracht und in dem

Konzentrationslager Dachau interniert.

Inzwischen reist Senta Bonem durch ganz Deutschland, um das Unmögliche möglich zu machen. Sie

versucht, ein Ausreisevisum für ihren Sohn zu bekommen und ihn dadurch aus Dachau zu befreien.

Sie wird bei vielen Konsulaten vorstellig und bekommt schließlich ein Visum für ihn. Dank ihrer

heldenhaften Courage und ihrer Unermüdlichkeit verlässt Bernd Simon das Konzentrationslager

Dachau nach einigen Monaten.

Bernd Simon kehrt nach Essen zurück und wandert wenig später nach Kuba aus. Dort bekommt er

auch ein Visum für seine Mutter, doch Senta Bonem kann nicht mehr einschiffen, weil im ganzen

Atlantik U-Boote patroullieren und die Schifffahrt eingestellt worden ist. Bernd Simon versucht,

durch Briefe den Kontakt zu seiner Mutter zu halten. Zwei Briefe, die er seiner Mutter geschrieben

hat, kommen 1940 zum Absender zurück. Zu der Zeit ist Senta Bonem schon von den

Nationalsozialisten in den Osten verschleppt worden.

Nach dem Krieg kommt Bernd Simon nach Essen, um nach seiner verschollenen Mutter zu suchen. Er

findet heraus, dass sie am 10. November 1941 nach Minsk deportiert wurde. Ihr Todesdatum wurde

nachträglich amtlich auf den 8. Mai 1945 festgesetzt.
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Claudia Drawe, Juli 1993
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Brennholz, David und Lea, geb. Imbermann

Ich gedenke

David und Lea Brennholz geborene Imbermann stammten beide aus Polen. David wurde am 1. Mai

1895 in Jaslowitz und Lea am 5. Mai 1899 in Lisitz geboren. David leistete seien Militärdienst in der

österreichisch-ungarischen Armee. Während de I. Weltkriegs wurde er an der russischen Front

verletzt, wo er als Zugführer tätig war. Lea verlor vier ihrer Brüder, die damals schon „für“

Deutschland gekämpft hatten. Nach Ende des I. Weltkriegs kam sie mit zwei Schwestern und einem

Bruder nach Deutschland.

In Essen lebten David und Lea gemeinsam mit ihren beiden Söhnen Willy (geboren 1920) und Israel

(geboren 1924) zunächst in der Weberstraße, später in der Friedrich-Ebert-Straße 31. David war

religiös und fühlte sich als Deutscher, aber auch als Zionist. Er träumte ständig davon, nach Eretz

Israel (Palästina) auszuwandern. Auch nach 1933 änderte sich seine Einstellung zur Religion nicht.

Bis 1932 leitete David ein eigenes Konfektionsgeschäft, das jedoch 1933 von den Nationalsozialisten

zerstört wurde. Er versuchte als Reisender verschiedener Firmen den Lebensunterhalt für seine

Familie zu verdienen, was jedoch aufgrund der nationalsozialistischen Diskriminierungen und

Verfolgungen immer schwieriger wurde. Ab 1936 war David Brennholz erwerbslos, so dass die

Familie auf den Erhalt einer Rente angewiesen war: Deshalb war es ihnen auch nicht möglich,

genügend Geld für eine Auswanderung zu ersparen.

Am 28. Oktober 1938 (sogenannte Polenaktion) wurde Lea zusammen mit ihrem Sohn Israel nach

Zbaszyn (Polen) deportiert, David folgte drei Monate später. Über ihren weiteren Lebensweg wissen

wir nichts.

Ihr Todesdatum wurde amtlich auf den 8. Mai 1945 festgelegt.

Albert-Einstein-Realschule, Geschichtskurs, Herr Müller, Oktober 1988
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Bukofzer, Hilde Rosa

Ich gedenke

Hilde Rosa Bukofzer wurde als Tochter jüdischer Eltern am 19. September 1919 in Essen-Steele

geboren. Ihre Eltern waren Sally Bukofzer, geboren am 21. August 1881, und Emilie Bukofzer

(geborene Mathias), geboren am 30. Juni 1885.

Die Familie besaß das Kaufhaus Coppel in der Hansastraße 15 im Zentrum von Essen-Steele, das

Stoffe und Garne führte. Über dem Geschäft befand sich eine kleine Näh Stube und die große

Wohnung der Familie. Bukofzers gehörten zu den wohlhabenden Familien in Steele.

Hilde, die noch einen vier Jahre älteren Bruder hatte, mit dem sie sich gut verstand, besuchte

zunächst die Volksschule, anschließend, von 1929 bis 1934, das Lyzeum in Essen-Steele. In ihrer

Klasse gab es noch weitere jüdische Schülerinnen. Am Samstag, dem Tag, an dem die jüdischen

Schülerinnen den Sabbat feierten, wurden keine Hauptfächer unterrichtet.

Nachdem 1934 das Lyzeum in Essen-Steele aufgelöst wurde, besuchte Hilde Rosa Bukofzer bis 1936

die Luisen Schule in der Stadtmitte. Sie musste die Schule aus rassistischen Gründen verlassen und

konnte deshalb nicht ihr eigentliches Berufsziel – nämlich Kinderärztin – verwirklichen. Aus diesem

Grunde beschloss sie stattdessen, Kindergärtnerin zu werden. Aus dem Abgangszeugnis lässt sich

ablesen, dass Hilde besonders in den Fächern Deutsch, Biologie, Chemie, Religion und Musik ihre

Stärken besaß, Mathematik lag ihr nicht so sehr. Sie hatte Spaß an pflegerischer und häuslicher

Arbeit und kochte sehr gerne. Im Haushalt musste sie jedoch nicht mithelfen, denn die Familie

Bukofzer hatte eine Haushälterin.

Im Verhältnis zu den Mitschülerinnen war gut, aber eine echte Freundschaft gab es nicht.

1931 schrieb sie einer Mitschülerin ins Poesiealbum: „Als Kinder lernten wir uns kennen, doch nur

für kurze Zeit! Dann müssen wir uns trennen und auch vielleicht in Ewigkeit.“ Im Gegensatz zu

anderen Mitschülerinnen besuchte sie nicht die Tanzstunde. Vielleicht durfte sie nicht? Sie ging in

den Schwimmverein und in die Mal- und Zeichenstunde.

Nach Beendigung der Schule absolvierte Hilde eine zweijährige Kindergärtnerinnenausbildung am

„Fröbelseminar.“ Sie arbeitete noch einige Zeit in Berlin, wie lange wissen wir nicht, aber aus Briefen

geht hervor, dass ihr die Arbeit Spaß gemacht hat. Weiterhin ist nur bekannt, dass Hilde Rosa

Bukofzer in der Zeit vom 29. November 1939 bis zum 8. Juli 1940 als Kindergartenhelferin in der

Gartenbauschule in Hannover-Ahlen gearbeitet hat und wiederum vom 28. Juli 1941 bis zum April

1942 in Ahlen gemeldet war. Am 22. April 1942 wurde sie gemeinsam mit ihren Eltern von Essen-

Steele aus nach Izbica in Polen deportiert. Danach verliert sich ihre Spur.

Später wurde ihr Todesdatum amtlich auf den 8. Mai 1945 festgesetzt.

Ludger Hülskemper-Niemann, April 1989
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Bukofzer, Lina geb. Levy

Ich gedenke

Meine Mutter, Lina Bukofzer, wurde am 4. März 1878 in Oberwinter, einem kleinen rheinischen Dorf,

geboren. Sie wurde früh Waise, ihre Jugend war sehr hart. Meine Mutter übersiedelte nach Köln –

ich weiß nicht genau wann – und arbeitete dort als Verkäuferin.

Im Jahre 1904 zog sie nach Essen, lernte dort meinen Vater, Samuel Bukofzer, kennen und heiratet

ihn 1908. Sie wohnten zuerst in der Altstadt, später in Rüttenscheid.

Meine Eltern betrieben in der Bahnhofstraße zusammen mit anderen Familienangehörigen die Firma

Franken + Lang, einen Lesezirkelring. Dort arbeitete meine Mutter auch nach dem Tod meines Vaters

– er fiel 1916 an der französischen Front – einige Zeit. Nach ihrem Ausscheiden aus der Firma bezog

sie eine kleine Dividende aus dem Anteil meines Vaters und eine kleine Rente als Kriegswitwe. Trotz

ihrer bescheidenen Einkünfte war meine Mutter immer tadellos gekleidet, unsere Wohnung immer

sehr gepflegt. Sie legte Wert auf eine gute Schulbildung für meine Schwester und mich.

Meine Mutter besaß, sie hatte eine Dorfschule besucht, eine natürliche Intelligenz. Sie las viele gute

Bücher, natürlich auch eine Tageszeitung. Sehr gerne ging sie ins Theater. Später hatte sie

Abwechselung durch das Radio. Ihre Briefe schrieb sie fehlerfrei, in gutem Stil und mit kleinen,

akkuraten Schriftzügen. Sie fand nur schwer Anschluss an andere Menschen, war jedoch aktives

Mitglied im jüdischen Frauenverein. Dort half sie vor allem alten und kranken Menschen. Mir war sie

stets eine gute Freundin, stand mir mit Rat und Tat zur Seite. So unterstützte sie auch meine

Auswanderungspläne, obwohl es ihr sicher nicht leicht fiel, mich gehen zu lassen.

Nach meiner Emigration 1936 übersiedelte meine Mutter aus ihrer letzten Wohnung in der

Steubenstraße 68 nach Wuppertal. Sie war dort sehr unglücklich, weil sie als Jüdin keine eigene

Wohnung bekommen konnte und so ihre Unabhängigkeit und Selbständigkeit verlor.

Von Wuppertal aus wurde meine Mutter 1941 in den Osten deportiert.

In Polen fand sie den Tod.

Hilde Rosenbaum, Juli 1989
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Butterteig, Nachman und Frieda geb. Turkeltaub

Ich gedenke

Nachman Butterteig wurde am 18. Januar 1889 als Sohn des Israel Birner in Krakau (Polen) geboren.

Beruflich war Herr Butterteig Zuschneider von Schuhwaren und Teilhaber einer kleinen Fabrik im

heutigen Polen. Im April 1921 heiratete er Frieda Turkeltaub, welche am 30. Dezember 1897 in

Kaminka (Polen) als Kind von Esther Turkeltaub und Josef Klotz geboren wurde. Sie führte in Krakau

und auch später in Essen ein Modeatelier und war von Beruf Schneiderin.

Das Ehepaar bekam 1922 seinen ersten Sohn, Izack Butterteig. Fünf Jahre später, 1927, verließ die

Familie Butterteig Polen, um ihrem Sohn, der an einer schweren Hüftgelenkerkrankung litt, im

städtischen Krankenhaus Essen die ärztliche Behandlung zukommen zu lassen, die in Polen nicht

möglich war. Während dieser Zeit war Nachman Butterteig Handlungsreisender für Bettwäsche und

half seiner Frau im Atelier. Das Ehepaar Butterteig lebte orthodox und führte einen koscheren

Haushalt. Nachman und der Sohn Izack besuchten am Sabbat und an den Feiertagen die „kleine“

Synagoge am Nebeneingang der Hauptsynagoge.

Nachdem Nachman Butterteig von einem Kunden bedroht wurde und die Eltern erkannten, dass das

Leben unter dem nationalsozialistischen Regime für Juden unmöglich wurde, wanderte die Familie

im August 1933 nach Frankreich (Lille) aus. Da die Aufenthaltsgenehmigung nicht erneuert wurde,

war die Familie jedoch gezwungen, nach Maastricht/Heer in Holland weiterzuwandern, wo im Juli

1935 der zweite Sohn, Josef, geboren wurde. Da Nachman Butterteig keine Arbeit fand, eröffnete

Frieda Butterteig wieder ein Näh Atelier, um die wirtschaftliche Existenz der Familie zu sichern.

Eigentlich hatten Nachman und Frieda Butterteig schon 1934 die Absicht gehabt, ins damalige

Palästina auszuwandern, bekamen jedoch nicht das notwendige Zertifikat.

Im November 1942 wurden die Eltern und der jüngere Sohn durch die Gestapo verhaftet und ins

Übergangslager Westerbork deportiert. Der ältere Sohn Izack lag zur Zeit der Verhaftung in einer

Klinik, konnte später mit Hilfe der holländischen Widerstandsbewegung ein Versteck finden und

lebte bis zur Befreiung Südhollands im September 1944 bei mehreren christlichen Familien.

Im Februar 1943 erhielt dieser eine letzte Nachricht durch eine Postkarte, die die Eltern während des

Transports in den Osten aus dem Zug warfen. Das holländische Rot Kreuz bestätigte später ihre

Ermordung.

Gewerbliche Schule Gärtnerstraße, Klassenlehrer Bernd Sponheuer, Juni 1989
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Cahn, David und Hedwig geb. Markus

Ich gedenke

David Cahn wurde am 26. August 1884 in Köln geboren. Er heiratete die zwei Jahre jüngere Hedwig

Cahn, geb. Markus, aus Koblenz. Aus dieser Ehe gingen zwei Kinder hervor, Horst Cahn, geb. 25.

August 1925 sowie Helene Cahn, geb. am 26. Mai 1921.

Leider wissen wir nicht, zu welchem Zeitpunkt David Cahn nach Essen gekommen ist, aber sicher ist,

dass er in Essen als Büroangestellter arbeitete und zusätzlich im Nebenerwerb ein Spiel- und

Schreibwarengeschäft betrieb, wahrscheinlich zusammen mit seiner Frau Hedwig.

Nach mehreren Umzügen innerhalb Essens in den dreißiger Jahren bewohnte die Familie Cahn eine

großzügige Wohnung in der Brandstraße 10. Diese Wohnung umfasste neben Wohn- und

Schlafzimmer auch Speise- und Fremdenzimmer und war gut bürgerlich eingerichtet.

Auf Grund einer behördlichen Anordnung wurden David Cahn und seine Familie 1939 gezwungen,

diese Wohnung gegen eine kleinere einer „arischen“ Familie zu tauschen. Diese Wohnung in der

Maschinenstraße 19 war wesentlich beengter, so dass die Familie Cahn notgedrungen einen Teil der

Möbel unter Preis verkaufen musste, hinzu kam, dass die Tochter Helene in diesem Jahre geheiratet

hatte und mit ihrem Ehemann Moses Moszkowitz in der Cahn’schen Wohnung lebte. Schon vorher

tauschte die Familie in ihrer Not Möbel gegen Lebensmittel ein, weil jüdische Mitbürger von der

Zuteilung der Lebens-mittelkarten ausgeschlossen waren.

Nachdem David Cahn als Jude nicht mehr arbeiten durfte, wurde er Ende der dreißiger, Anfang der

vierziger Jahre gezwungen, im Tiefbau Zwangsarbeit zu leisten.

Die Tochter Helene und deren Ehemann wurden schon 1941 in das Lager Izbica/Polen deportiert, wo,

wie der Bruder Horst es durch einen bekannten SS-Mann erfuhr, Helene schon ca. Ende 1942

erschossen wurde, weil sie sich von ihrem inzwischen geborenen Kind nicht trennen wollte.

David, Hedwig und Horst Cahn wurden vom 27. April 1942 bis 05. August 1942 im Lager

Holbeckshof unter sehr schwierigen Bedingungen interniert. Anfang August 1942 zogen die Cahns

noch in eines der sogenannten Judenhäuser der Essener Innenstadt (Hindenburgstraße 22), bevor sie

am 01. März 1943 nach Auschwitz deportiert wurden.

Nur Davids Cahns Sohn Horst überlebte den Holocaust, hingegen wurden David Cahn, Hedwig und

Helene Cahn zum 08. Mai 1945 für tot erklärt.
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Cahn, Helene

Ich gedenke

Helene Cahn wurde am 26. Mai 1921 in Essen geboren. Ihre Eltern waren David und Hedwig Cahn,

geb. Markus. Zusammen mit ihrem Bruder Horst, geb. 1925, wuchs Leni, so wurde sie von ihrer

Familie genannt, in einem behüteten Elternhaus in Essen auf.

Wie alle Mädchen spielte sie als Kind gerne mit Puppen. So besaß sie z. B. einige Käthe Kruse

Puppen, die sehr lebensecht aussahen. Wenn sie die Puppen in ihrem Puppenwagen ausfuhr, kam es

vor, dass Passanten sie oder ihre Mutter fragten, ob sie nicht zu jung sei, auf ein Baby aufzupassen.

Die Eltern liebten es, sie und ihre Cousine, die nur vier Tage jünger war, gleich anzuziehen, so dass

sie wie Zwillinge wirkten.

In Jugendjahren half Leni im Haushalt ihrer Mutter gerne mit.

Nach der sog. „Kristallnacht“ vom 09.11.1938 war ihr der Schulbesuch nicht mehr gestattet und sie

lernte zusammen mit ihrem Bruder zu Hause. Zur gleichen Zeit arbeitete sie bei Löwensteins, die ein

Heim für ältere und auch familienlose jüdische Menschen leiteten.

Offensichtlich lernte Leni zu dieser Zeit ihren späteren Mann kennen, Moses Moszkowitz, der sich

auch schnell mit ihrem Bruder Horst anfreundete. „Mosh“, sein Spitzname in der Familie Cahn, war

1914 geboren worden. Helene und Moses heirateten schließlich (1939) und lebten mit der Familie

Cahn zusammen in der Maschinenstraße, in einer kleineren Wohnung, die die Cahns hatten beziehen

müssen. Dort lebte man beengt und das Kartenspiel zusammen mit dem Bruder Horst war eine der

wenigen Abwechselungen, die man hatte.

Leni bekam zu dieser Zeit ein Angebot, als Haushaltshilfe nach England zu gehen - der einzige Weg,

Deutschland zu verlassen. Jedoch brach am 01.09.1939 der Weltkrieg aus und sie musste zu Hause

bleiben.

Zum Entsetzen der Familie Cahn wurden Leni und Moses schon Anfang 1941 in das Lager

Izbica/Polen abtransportiert. Die Sorgen der Familie steigerten sich, denn sie wussten, das Leni

schwanger war. Aus dem Lager erreichten die Familie noch Briefe, und Leni konnte die Geburt ihrer

Tochter mitteilen. Sie teilte gleichzeitig mit, dass kaum genug Nahrung für das Baby vorhanden sei,

was die Eltern in noch größere Aufregung versetzte. Die Eltern Cahn kannten nun einen

Automechaniker, der der SS beigetreten war. Dieser Mechaniker transportierte Militärwagen zur

russischen Front. Nachdem man ihm vom Aufenthalt des Ehepaars Moszkowitz erzählt hatte, kam

der SS-Mann auch nach Izbica und konnte der Familie in Essen berichten, dass er Leni im Lager

gesehen und getroffen habe und brachte einen Brief von ihr mit. In diesem Brief bat Leni darum, ihr

Geld und mögliche andere wertvolle Dinge in das Lager zu senden, damit sie Lebensmittel und

Kleidung kaufen konnte. Der SS-Mann leistete weiterhin Kurierdienste und brachte einige Male den

Moszkowitz etwas nach Izbica mit, obwohl er sich, wenn man ihn gefasst hätte, selbst damit in

Gefahr gebracht hätte.

Nach einiger Zeit jedoch musste der Bruder Horst die traurige Wahrheit erfahren, dass seine

Schwester ermordet worden war. Schwer musste es für ihn sein, das Schicksal seiner Schwester nicht

den Eltern zu berichten, was er dem SS-Mann versprechen musste, zumal seine Mutter des öfteren

nach ihr fragte und sein Vater mehr und mehr depressiv und niedergeschlagen wirkte.



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 2 von 2

Helene hatte ihr Baby den SS-Schergen nicht ausliefern wollen, die die Trennung von Müttern und

Kindern in Izbica befahlen. Auf der Stelle wurde sie erschossen.

Der genaue Todeszeitpunkt ist nicht bekannt. Möglicherweise wurde sie Ende 1942 ermordet, denn

die Eltern freuten sich auf ein mögliches Zusammentreffen. Sie wurden am 01.03.1943 deportiert

und schließlich in Auschwitz ermordet.
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Chlebowsky, David

Ich gedenke

David Chlebowsky wurde am 16. November 1899 in Lodz geboren.

Er zog nach Köln – wann, wissen wir nicht – und gründete dort eine Familie: 1920 wurde seine

Tochter Anna Henny, 1921 seine Tochter Elly, 1924 sein Sohn Leo und 1929 seine Tochter Jetta

geboren.

1932 zog die Familie nach Essen in die Kastanienallee 38. David Chlebowsky arbeitete als

selbstständiger Vertreter für verschiedene Textilfirmen; in seiner Wohnung befand sich ein kleines

Warenlager mit Herrenstoffen und Bettwäsche. Seit 1934 wurde er jedoch boykottiert, wodurch die

wirtschaftliche Situation der Familie schwierig wurde. Seine Ehefrau verstarb 1935, und er heiratete

ein zweites Mal.

Auch als drei seiner Kinder Deutschland verließen, blieb er in Essen.

Am 11. Juli 1939 wurde David Chlebowsky nach Buchenwald gebracht. Dort blieb er bis zum 23.

Oktober 1940, kam dann nach Dachau und am 5. Juli 1941 zurück nach Buchenwald.

In Buchenwald endete sein Leidensweg durch die Konzentrationslager. Er starb dort am 3. August

1941 an Lungentuberkulose.

Außer ihm wurden seine beiden Töchter Elly und Anna Henny von den Nationalsozialisten ermordet.

Seinem Sohn Leo gelang die Emigration nach Israel, seiner Tochter Jetta die Auswanderung nach

Südafrika.

Brunhilde Alflen, Juli 1988
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Cohen, Albert und Hedwig, geb. Passmann

Ich gedenke

“Deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens“, als ein solcher verstand sich Albert Cohen noch bis

spät in die 30er Jahre hinein. Lange lebte er von der Hoffnung, dass er als Frontsoldat und mit ihm

seine Familie von dem Hitler-Regime verschont bleiben würde. Trotz der voraus gegangenen eigenen

Verhaftung im November 1938 versucht er diese „Auszeichnung“ mit in die Waagschale zu werfen,

als er noch am 5. Dezember 1938 in seinem Gesuch um die Freilassung seines Sohnes Werner aus

dem Konzentrationslager Dachau vermerkt, das er „Frontkämpfer des Krieges 1914-1918“ war.

Albert Cohen wurde am 20. Dezember 1883 in Wittmund, Ostfriesland, geboren, wo er als Sohn

einer jüdisch-bewussten Metzgerfamilie aufwuchs. Eltern waren Victor Isaac Cohen und Auguste,

geborene Hess. Albert Cohen, der anfangs als Verkäufer für größere Firmen gereist war, ließ sich

nach seiner Eheschließung mit Hedwig Passmann im Jahre 1921 in Essen als Textilkaufmann nieder.

Hier konnte er bis Mitte der 30er Jahre als selbständiger Kaufmann eine Manufaktur für

Herrenhosen betreiben. Ende 1937 beantragte er die Ausstellung einer Reiselegitimationskarte für

das Jahr 1938, weil er nach Schließung seines Geschäftes als Vertreter für Herrenkonfektion reisen

wollte.

Hedwig Cohen, geborene Passmann, war 14 Jahre jünger als ihr Ehemann. Geboren am 1. April 1898,

stammte sie aus einer alteingesessenen Familie in Geldern, die dort vom Viehhandel lebte. Hedwig

Cohen pflegte Zeit ihres Lebens viele gesellschaftliche Beziehungen, so auch vor der Hitlerzeit einige

zu nichtjüdischen Freundinnen. Sie war auf jüdischem Gebiet nicht gewandt. So erfahren die beiden

Kinder – Werner Viktor Cohen (geboren 8. Dezember 1921) und Lore Ellen Cohen (geboren 5. April

1925) – auch keine bewusste jüdische Erziehung durch die Mutter.

Nach den Erinnerungen der Kinder stellte ihre Familie eine typisch deutsch-jüdische Familie dar. Der

Vater, der vom Sohn als „ein sehr nationalbewusster deutscher Mann“ beschrieben wird, erzog aus

seine Kinder in diesem Sinne. Die Eltern ermöglichten beiden Kindern eine höhere Schulbildung.

Werner besuchte das Goethe-Gymnasium und Lore die Viktoriaschule, die sie unmittelbar nach dem

Novemberpogrom 1938 verlassen musste. Werner hatte schon im April 1938 die Schule in Essen

verlassen müssen und besuchte nun die jüdische Schule „Jawne“ in Köln, wo er Schüler der

englischen Abschlussklasse war, die zum School Certificate Examination der Universität Cambridge

vorbereitete, um auf diese Weise seine Ausreise zu beschleunigen.

Vater und Sohn wurden „anlässlich der Judenaktion“ von der Gestapo verhaftet. Werner wurde in

das Konzentrationslager Dachau transportiert. Albert Cohen verblieb in Essener Stadtgefängnis.

Haus und Wohnung in der Brahmsstraße wurden von den Nazi-Horden gestürmt, das Mobiliar auf

die Straße geworfen. Für einige Wochen lebten nun Mutter und Tochter in ständiger Angst um das

Schicksal ihrer Angehörigen.

Durch Bittschreiben an die Gestapo und vielleicht auch durch Vermittlung ihrer Freundin „Miechen“

(Maria) Gärtner, deren Mann zwar dem Nationalsozialismus nahe stand, seine Hilfe hier jedoch nicht

verweigerte, gelang es Hedwig Cohen am 23. November 1938 ihren Ehemann, der schwer

zuckerkrank war, und einige Wochen später am 13. Dezember 1938 auch ihren Sohn Werner, der

einer der jüngsten „Schutzhäftlinge“ des Konzentrationslagers Dachau war, frei zu bekommen.

schmerzlich war der Abschied von den Kindern, denen es 1939 gelang, nach England auszuwandern.
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Dr. Klibansky, der Direktor der Jawne-Schule in Köln, hatte dies ermöglicht. Werner und Lore sind

1946 in die USA weitergewandert, wo sie heute mit ihren Familien leben. Wegen des Alters des

Vaters sind die Eltern nicht mehr ausgereist. Hedwig Cohen gelang es, noch im Mai 1939 ihren Sohn

in England zu besuchen. Man versuchte, sie zum Bleiben zu überreden, doch wollte sie ihren

Ehemann nicht allein seinem Schicksal überlassen. So fuhr sie kaum drei Monate vor Kriegsbeginn

nach Essen zurück.

Über das Leben ihrer in Deutschland zurückgebliebenen Eltern erfahren Werner und Lore fortan fast

nur noch aus den kurzen Rote-Kreuz-Briefen mit ihren beinahe formelhaften Wendungen.

Bis 1942 lebten die Eltern Cohen in ihrem Haus in der Brahmsstraße, das in der Zwischenzeit zu

einem „Judenhaus“ gemacht worden war. Voll böser Ahnung über ihr zukünftiges Schicksal ist der

Brief, den die Eltern noch am 18. April 1942 über Kurt Mansfeld, einen Verwandten in Spanien, an

ihre Kinder nach England schicken können, vier Tage bevor sie selbst nach Izbica abtransportiert

wurden.

Selbstlos, wie sie immer waren, denken die Eltern auch in ihrer schwersten Stunde eher an die

Zukunft ihrer Kinder. Sie versuchen, ihre Kinder so wenig wie möglich mit dem ihnen selbst

drohenden Schicksal zu belasten. Bis zuletzt geben sie die Hoffnung auf ein Wiedersehen nicht auf.

Trost finden die Eltern in der Gewissheit, dass ihre Kinder stets zusammenhalten werden und unter

der Obhut von Verwandten stehen.

Ihre Hoffnung hat sich nicht erfüllt, denn in der Gestapo-Transportliste vom 22. April 1942 in das

Konzentrationslager Izbica werden auch die Namen von Albert und Hedwig Cohen genannt.

Die letzte schriftliche Nachricht, die die Kinder von ihren Eltern erhalten, ist wiederum ein Rot-

Kreuz-Brief, den die Mutter als „Witwe Cohen“ unterschreibt. Der schwer zuckerkranke Vater hat das

Konzentrationslager Izbica offensichtlich nicht mehr erreicht. Er ist wohl auf dem Transport dorthin

verstorben, weil die Wachmannschaften die Insulin-Ampullen, die er wegen seines Zuckerleidens bei

sich trug, bei einem Zwischenhalt auf den Bahngleisen zertreten haben.

Hedwig Cohen ist im Konzentrationslager Izbica ermordet worden. Die Befreiung der

Konzentrationslager durfte sie nicht mehr erleben.

Albert und Hedwig Cohen jüdische Schicksale in Deutschland 1933-1945.

Günter Schmitz, Viktoriaschule, Mai 1990
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Cohn, Friederike Luise, geb. Mayer

Ich gedenke

Friederike Luise Cohn wurde am 26. Juni 1890 als älteste Tochter des Kaufmanns Carl Nathan Meyer

und seiner Ehefrau Berta geborene Carlebach in Offenbach am Main geboren. Sie hatte drei

Schwestern und einen Bruder, der im Ersten Weltkrieg als Kriegsfreiwilliger fiel.

Friederike Luise bekam die damals für Mädchen übliche Erziehung: Sie lernte Sprachen – Englisch,

Französisch, Italienisch – und wurde im musischen Bereich ausgebildet. So konnte sie

überdurchschnittlich gut Klavier spielen. Gerne hätte sie studiert, was ihr aber als Mädchen nicht

erlaubt wurde.

Im Jahre 1914, kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges, heiratete Friederike Luise Sally Cohn aus

Mülheim an der Ruhr. Er wurde sofort nach der Hochzeit zum Militär einberufen und kehrte erst

1919 aus dem Krieg zurück.

Friederike Luise gebar eine Tochter, Gertrud, und einen Sohn, Alfred. Durch die Inflation verlor die

Familie ihr ganzes Vermögen und musste sich eine neue Existenz aufbauen. Sally Cohn eröffnete im

Jahr 1926 ein Zigarrengeschäft am Viehofer Platz neben dem Roxy-Kino. Vormittags betrieb er den

Laden alleine, nachmittags half ihm seine Frau.

Im Jahre 1929 zog die Familie von Mülheim nach Essen in die Heinickestraße 24.

Die Kinder von Sally und Friederike Luise besuchten beide das Gymnasium – Gertrud die

Viktoriaschule und Alfred das Helmholtzgymnasium.

Antisemitismus vertrieb die Familie Cohn aus ihrer Wohnung in der Heinickestraße; sie zog in die

Helbingstraße 16 um.

Im Jahre 1933 musste Sally Cohn das Zigarrengeschäft aufgeben. Friederike Luise kam nun für den

Unterhalt der Familie auf. Sie verkaufte Seifenmittel und Parfümerieartikel, später auch Backwaren,

von Haus zu Haus. Die ganze Familie half ihr beim Ausliefern der Waren. Außerdem gab sie

Handarbeitsstunden im Rahmen des jüdischen Winterhilfswerks und erteilte den Kindern der

jüdischen Volksschule kostenlosen Nachhilfeunterricht in Englisch.

Nachdem ihr Mann Sally im Juni 1938 an einer Lungenentzündung gestorben war, nahm Friederike

Luise die Verwaltungsstelle beim jüdischen Kulturbund an. Den Verkauf der Waren hatte sie nach

dem 9. November 1938 aufgeben müssen, da ihr die Lieferung der Waren vom „arischen“

Großhändler verweigert wurde! Das Lager des jüdischen Großhändlers war in der so genannten

„Reichskristallnacht“ am 9. November 1938 völlig zerstört worden.

Friederike Luise blieb ab 1939 alleine in Essen zurück: Ihr Sohn Alfred ging 1938 nach Groß-Breesen

auf Hachschara (Vorbereitung auf die Auswanderung; ihre Tochter Gertrud ging 1939 nach

Frankfurt auf das Philanthropin, ein Gymnasium für jüdische Schüler, um dort ihr Abitur zu machen.

Alfred und Gertrud verließen im April bzw. im August Deutschland. Aber solange ihre Kinder in

Deutschland waren, wollte Friederike Luise ihnen ihr Heim in Essen aufrechterhalten. Am 1.

September 1939 brach der Zweite Weltkrieg aus und machte alle Pläne zunichte.

Friederike Luise musste ihre Wohnung aufgeben und in ein sogenanntes „Judenhaus“ in der

Brahmsstraße 10 ziehen.
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Ihr Todesdatum wurde amtlich auf den 8. Mai 1945 festgelegt.

Claudia Zimmermann, Viktoriaschule, September 1988
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Cwern, Jan

Ich gedenke

Jan Cwern wurde am 31.12.1917 in Essen geboren. Sein Vater war vermutlich Moses Cwern, geboren

am 06.07.1882 in Chelm (Polen). Über seine Mutter wissen wir nichts.

Jan Cwern war nicht verheiratet. 1937 lebte er in der Beuststraße 41 im Essener Ostviertel. Sein

Beruf wir mit Laufbursche angegeben. Im selben Jahr beantragte Jan Cwern einen Sichtvermerk

(Visum) bei der Gestapoleitstelle Düsseldorf, der ihn berechtigt hätte, nach Amsterdam

auszuwandern.

Obwohl von den zuständigen Behören scheinbar keine Bedenken erhoben wurden, emigrierte Jan

Cwern nicht.

Er wurde am 27. Oktober 1941 nach Lodz, Ghetto Litzmannstadt deportiert. Ort, Datum und Art

seines Todes sind nicht bekannt.

Jan Cwern kehrte nie mehr zurück.

Christoph Bremer, Jochen Rosner, Januar 1984
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Davids, Fanny

Ich gedenke

Fanny Davids geborene Kaufmann wurde am 7. Oktober 1871 in Essen als Tochter der Eheleute

Salomon und Dina Kaufmann geboren. Sie wuchs in einer kinderreichen Familie auf.

Kurz vor der Jahrhundertwende heiratete sie und zog nach Wiesbaden. Dort kamen in den Jahren

1900 und 1902 die Kinder Fritz und Hella zur Welt. Nach dem frühen Tod ihres Mannes oblag Fanny

Davids allein die Erziehung des damals noch kleinen Kinder. Obwohl sie es nicht leicht hatte, ließ sie

sich nicht unterkriegen.

Liesel Sternberg erinnert sich an ihre Tante Fanny: „Sie war ein guter Mensch, vielleicht ein Mensch

der glücklicheren Zeiten vor dem I. Weltkrieg. Tapfer… Ein bürgerliches, reiches soziales Leben aus

vergangener Zeit.. Ihr Charme und ihre Güte bedeckten alles…. Sie war ein lieber Mensch.“

Die Bedrohungen des nationalsozialistischen Regimes veranlassten Fanny Davids Sohn, im Jahre

1939 zusammen mit seiner Frau Rena in die Vereinigten Staaten von Amerika auszuwandern.

Fanny Davids verlies im selben Jahr Wiesbaden und kehrte nach Essen zurück, „tapfer und vergnügt,

wie immer“, vermerkt Liesel Sternberg. Sie zog zu ihrer Schwester Frieda und deren Ehemann

Leopold Sternberg in die Papestraße. Nach dem Tod ihrer Schwester im Februar 1940 blieb sie treu

bei ihrem Schwager Leopold, der zu jener Zeit an seinen Sohn in Chile schrieb: „Ich habe an Tante

Fanny etwas Halt, wir haben ein richtiges Zusammengehörigkeitsgefühl.“

Mit Leopold Sternberg durchlebte sie auch die letzten schweren Jahre. Wie für viele Essener Juden

war auch für die beiden das Barackenlager Holbeckshof die letzte Station vor dem

Konzentrationslager: Leopold Sternberg gibt in seinen Briefen Auskunft über die Situation in diesem

Lager, wo sich beide knapp drei Monate aufhielten. „Seit 30.04 bin ich hier, auch Fanny….Fanny ist

in Baracke 4… Ich muss mich sehr über Tante Fanny wundern, wie die verwöhnte Frau sich

umgestellt hat. Auch ist sie jetzt gesünder als im Clubsessel….Tante Fanny ist mit 4 Frauen

zusammen, die sehr nett sind und eine wunderbare, schöne Gemeinschaft pflegen….Auch Tante

Fanny und ich führen eine sehr schöne Gemeinschaft. Tante Fanny sorgt manchen Abend für etwas

warmes Abendbrot.“

Auch über den Kontakt, den Fanny Davids mit ihrer Tochter Hella und ihrem Schwiegersohn Fritz,

einem Nichtjuden, pflegen konnte, berichtet Leopold Sternberg. Obwohl die beiden die schwierigen

Probleme ihrer Mischehe durchstehen mussten, fanden sie den Mut, die Mutter im Lager zu

besuchen. Es war ein Abschiedsbesuch. Wenige Tage später, am 12. Juli 1942, schreibt Leopold

Sternberg: „Heute in 8 Tagen geht es fort…. nach Theresienstadt….Leider ist Tante Fanny durch die

Aufregung der letzten Stunden zusammengebrochen. Hoffentlich erholt sie sich wieder!“ und ein

letzter Brief beginnt: „Gestern Abend ist die Liste verlesen worden. Tante Fanny und ich sind dabei.“

Fanny Davids starb am 2. Januar 1943 in Theresienstadt.

Rosa Ruth Lemming, September 1991
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Davidsohn, Julius und Else, geb. Rosener

Ich gedenke

Julius Davidsohn wurde am 07.11.1879 in Hohensalza geboren. Er verlor sehr früh seinen Vater, so

dass die Familie nach dessen Tod in eine schwierige wirtschaftliche Situation geriet. Seine Mutter,

Dora Davidsohn, musste den Lebensunterhalt verdienen und ihn und seine drei älteren Geschwister

allein erziehen. Als Julius Davidsohn vier Jahre alt war, zog die Mutter mit ihren Kindern nach Berlin.

Nach Beendigung der Schulzeit wanderte Julius Davidsohn nach Amerika aus, um dort dein Glück zu

versuchen und sich eine gesicherte Existenz aufzubauen. Er übte verschiedene einfache Tätigkeiten

aus (z.B. verkaufte er Krawatten u.a.), hatte aber keinen Erfolg, so dass er schon nach etwa einem

Jahr nach Deutschland zurückkehrte. In Berlin betrieb er dann zusammen mit seinem älteren Bruder

Hugo die Dampfwäscherei „Schneeweiß“. Einige Zeit vor Beginn des 1. Weltkrieges erlitt er einen

schweren Arbeitsunfall, so dass er 1914 als kriegsuntauglich eingestuft wurde.

Im Jahre 1906 heiratet er die in Berlin am 12.10.1881 geborene Else Rosener. Im Gegensatz zu ihrem

Mann entstammte sie einer wohlhabenden Familie, die über einigen Grundbesitz in Bernburg

verfügt und ihr eine gut Schulbildung ermöglicht hatte.

Else Davidsohn war eine gebildete Frau. Sie spielte sehr gut Klavier, beherrschte die englische und

französische Sprache und liebte Handarbeiten. Da ihr Vater, Leonhard Rosener, ein sehr frommer

Mann gewesen sein soll, ist anzunehmen, dass sie auch eine religiöse Erziehung erhalten hat.

Aus ihrer Ehe mit Julius Davidsohn gingen 2 Töchter hervor: Lotte, geboren am 9.6.1907 und Dora,

geboren am 21.9.1913.

Im Jahre 1918 zog die junge Familie von Berlin nach Essen, wo sie lange Jahre in der Moltkestraße 8

wohnte.

Julius Davidsohn arbeitete al Prokurist in der Firma Kotthaus & Nobel und wurde später ihr ‚stiller’

Teilhaber. Nachdem sich die Firma mit seiner Hilfe gut entwickelt hatte wurde ihm etwa Mitte der

zwanziger Jahre gekündigt. Die genauen Gründe sind nicht bekannt, nach Auskunft der heute in

Berlin lebenden Tochter Dora Schaul war Antisemitismus nicht auszuschließen. Julius Davidsohn

betrieb dann ein kleines Geschäft unter der Bezeichnung Koerfer & Co. In der Friedrich-Ebert-Straße

21 (Schlageterstraße), in dem Uhren, Grammophone und Radiogeräte auf Teilzahlung verkauft

wurden. Seine Frau, die sich bisher vor allem um den Haushalt und die Kinder gekümmert hatte,

musste im Geschäft mithelfen und sich dabei mit der Buchführung vertraut machen.

Familie Davidsohn war nicht sehr religiös eingestellt, doch besuchten sie an hohen Feiertagen die

Gottesdienste in der Synagoge. Lotte, die am Religionsunterricht von Dr. Lange mit großem Interesse

teilgenommen hatte und 1920/21 eingesegnet wurde, machte ihren Eltern damals Vorwürfe, dass sie

für keine bessere religiöse Erziehung ihrer Töchter gesorgt hätten.

Trotz der angespannten wirtschaftlichen und politischen Lage während der Weimarer Republik,

ermöglichten Else und Julius Davidsohn ihren beiden Töchtern eine unbeschwerte Kindheit und

Jugend.

Zwischen 1918 und 1928 war es der Familie sogar möglich, einmal im Jahr Urlaub zu machen. Dora

Schaul erinnert sich an wunderschöne Urlaubstage auf den Insel Sylt und Amrum, an fröhliche

Familientreffen, die in Hindelang oder an der Ostsee stattfanden.
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Obwohl das Ehepaar Davidsohn ab Ende der zwanziger Jahre große Existenzsorgen hatte, wurde im

Familienkreis über die wirtschaftliche und politische Situation wenig diskutiert, weder über das

Anwachen der nationalsozialistischen Bewegung, noch über den sich ausbreitenden Antisemitismus.

Man hatte kein wirkliches Interesse an Politik. Julius Davidsohn sympathisierte zwar mit der

Deutschen Demokratischen Partei, politisch aktiv wurde er nicht. Die Familie hielt neben einer

Essener Tageszeitung noch das ‚Berliner Tageblatt’ und die Zeitschrift des ‚C. V.’ (Centralverein

deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens) sowie das ‚Israelitische Familienblatt’. Erst nach und

nach bekam sie die zahlreichen Gesetzesmaßnahmen zu spüren, die im Lauf der Jahre immer

rigoroser gegen Juden durchgeführt wurden.

Über Else Davidsohn existiert eine Gestapoakte, die zeigt, wie schikanös mit jüdischen Bürgern

wegen Nichtigkeiten verfahren wurde.

Wegen einer solchen wurde Else Davidsohn am 9.1.1936 von der Gestapo verhört. Die Sache, um die

es ging, ist einfach zu geringfügig, um sie zu erwähnen. Die Akte offenbart das ganze Ausmaß der

Rechtsbeugung des damaligen Regimes. Else Davidsohn war offensichtlich ein starker Charakter. Sie

trat den falschen Anschuldigungen sehr couragiert entgegen und ließ sich von keinem Beamten

einschüchtern, da sie sich im Recht wusste. Das Lehrmädchen Anni Schlomm, das als Zeugin geladen

war, bestätigte ihre Aussage. So musste die Anklage fallengelassen werden.

1933 verließ die jüngste Tochter Dora das Land. Sie emigrierte zunächst nach Holland, wo sie sich

aber nur ein Jahr lang aufhielt und ging dann nach Frankreich. Inzwischen war sie eine überzeugte

Kommunistin geworden und arbeitete in antifaschistischen Widerstand.

Während Dora schon im Ausland lebte, zogen ihre Eltern und ihre Schwester Lotte in eine kleinere

Wohnung (Friedrich-Ebert-Straße 55) direkt gegenüber ihrem Geschäft. Der kleine Betrieb war

weiterhin erfolgreich, weil viele Kunden sich zunächst von der Nazipropaganda nicht einschüchtern

ließen. Außer dem Ehepaar Davidsohn arbeiteten im Geschäft eine Sekretärin, Fräulein Ulsass, eine

Angestellte, Frau Erna Blaube und ein Provisionsvertreter, Herr Breuer. 1934 wurde das 16-jährige

Lehrmädchen Anni Schlomm (heute verheiratete Zimmermann) eingestellt.

Nach eigenem Bekunden erhielt sie bei Familie Davidsohn eine ausgezeichnete 3 ½ jährige

kaufmännische Ausbildung, die sie mit der Kaufmannsgehilfenprüfung abschloss. In dem kleinen

Geschäft muss ein gute Betriebsklima geherrscht haben, denn Anni Schlomm arbeitete dort sehr

gerne und hielt den Kontakt zur Familie auch nach Beendigung ihrer Lehrzeit, als sie schon in einem

Reisebüro tätig war. So erinnert sie sich an den liebevollen Umgang, den das Ehepaar Davidsohn in

diesen schweren Zeiten miteinander pflegte, und an die Hilfsbereitschaft Julius Davidsohn für so

manche Schicksalsgenossen, denen er Wertgegenstände abkaufte, damit sie die notwendigen

Geldmittel zur Verfügung hatten, um auswandern zu können. Er selbst hatte nie vor, das Land zu

verlassen. Er wusste nicht, wohin und fühlte sich zu alt, um mit seiner Frau in der Fremde eine neue

Existenz aufzubauen.

Im März 1935 kam Dora von Frankreich aus noch einmal zu einem kurzen Besuch nach Essen. Sie

erinnert sich an den schweren Abschied, als der Vater sie schluchzend umarmte.

Eie Eltern wollten nicht, dass ihre jüngste Tochter wieder nach Frankreich ging. Erst im November

1938, nach der sogenannten „Kristallnacht“, schrieben sie ihr, es sei doch gut gewesen, dass sie nicht

zu Hause geblieben war. Denn in der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938 wurde auch die
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Wohnung der Familie Davidsohn zerstört. Die Ehepaare Davidsohn und Grüner (Lotte Davidsohn

hatte inzwischen Josef Grüner Ende 1935 oder Anfang 1936 geheiratet) flüchteten in dieser Nacht

zu den Eltern von Anni Schlomm. Als gläubige Katholiken standen diese dem Naziregime kritisch

gegenüber und boten den Schutzsuchenden erst einmal Unterschlupf.

In den folgenden Tagen wurde in Annis Familie immer wieder die Frage diskutiert, wie den

Verfolgten am besten geholfen werden könnte. Die Kellerräume des Hauses wurden in Augenschein

genommen. Es wurde überlegt, ob sie sich als Versteck eignen würden, um die Nazizeit darin zu

überleben. Die Mieter im Haus jedoch bekamen Angst und baten Annis Vater, auf keinen Fall Juden

im Keller zu verstecken. So kehrte Julius und Else Davidsohn und Josef und Lotte Grüner nach einer

Woche wieder in ihre alte Wohnung zurück.

In den folgenden Jahren hat Anni Schlomm die beiden Ehepaare etwa zweimal im Monat besucht.

Sie wohnten zuletzt in der Franz-Arens-Straße. So erfuhr sie auch durch Lotte Grüner den Zeitpunkt

der Deportation. Eines Tages kam sie, den Davidstern mit dem Arm versteckend, und berichtete ihr

von dem bevorstehenden Abtransport. Anni Schlomm hat den Abtransport nach Izbica/Polen am

Morgen des 22.4.1942 aus der Fern miterlebt. In der Nacht vor dem Abtransport kam Josef Grüner

und übergab ihr das Gemälde eines Rabbiners mit den Worten: „Vielleicht gibt es ja wieder einmal

eine Synagoge in Essen“. Einige Wochen später bekam Anni von Frau Davidsohn einen Brief, in dem

sie ihr schrieb, dass sie wohl alles falsch gemacht hätten. Der Waggon mit den Koffern und den

Wertsachen am Ende des Zuges sei während der Fahrt verloren gegangen; nun besäßen sie nichts

mehr. Eine weitere Nachricht erhielt Anni nicht,

Dora Schul, die nach ihrem Besuch in Essen im März 1935 in regelmäßigem Briefkontakt mit ihren

Angehörigen stand – während des Krieges über eine Zwischenadresse in der Schweiz – berichtet,

dass es der Schwester Lotte noch gelungen sei, eine Karte aus Izbica zu schmuggeln. Dadurch erfuhr

sie den genauen Aufenthaltsort ihrer Familie. Der Absender lautete: Lotte Sarah Grüner, Izbach a./W

(General-Gouvernement) Block 3/458. Es war das letzte Lebenszeichen ihrer Angehörigen.

Brigitte Boyens, Oktober 1995
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Löwenstein, Wilhelm und Rosa geb. Oberschützky

de Vries, Heinz und Grete geb. Löwenstein und Sohn Uri

Oberschützky, Rosalie geb. Alexamder

Ich gedenke

Rosalie Oberschützky geb. Alexander wurde am 24. April 1862 in Winsheim geboren. Ihre Tochter

Rosa kam am 9. Juni 1887 in Hannover zur Welt, Wilhelm Löwenstein am 28. Dezember in Hameln.

Wilhelm Löwendsteins Tochter aus erster Ehe, Grete, wurde am 20. Juli 1913 geboren. 1919

heirateten Wilhelm und Rosa Löwenstein, und am 6. Januar 1920 wurde Tochter Inge in Hameln

geboren. 1939 heiratete Grete Heinz de Vries, der am 18. Januar 1912 in Essen geboren worden war.

Am 7. Januar 1940 erblickte der Sohn der beiden, Uri, das Licht der Welt.

Die Familie der Löwensteins lebte schon seit zwei Jahrhunderten in Deutschland, ehe Wilhelm

Löwenstein mit seinen Angehörigen im Jahre 1929 nach Essen zog, da er als Generalvertreter für die

Seidenfabrik Wellenbrink & Sohn, Gütersloh, hier die Bezirksvertretung übernommen hatte.

Die Löwensteins hatten ein sehr inniges Verhältnis zueinander, die Familie stand immer an erster

Stelle. Besonders das Nesthäkchen Inge wurde sehr verwöhnt.

Die Mutter von Rosa Löwenstein lebte bei ihnen, nachdem ihr Mann, der Rabbiner in Osnabrück war,

gestorben war. Sie liebte es besonders, mit ihren Lieben zusammen zu sein und Ausflüge mit dem

Auto zu machen.

Rosa Löwenstein dachte für ihre Zeit sehr fortschrittlich. Sie verstand, dass eine Frau, um

unabhängig von ihrem Mann und der Familie zu sein, einen Beruf haben musste. Trotzdem war sie

Hausfrau und immer für die Familie da. Obwohl Grete aus der ersten Ehe Wilhelm Löwensteins

stammte, behandelte sie diese wie ihr eigenes Kind. Rosa Löwenstein hatte immer ein offenes Ohr

für die Probleme, Sorgen und Freuden ihrer Töchter. In de Wohnung der Löwensteins gab es einen

Erker, der oft Platz für lange Mutter- Tochter Gespräche bot.

Wilhelm Löwenstein war ein lebensfroher, lustiger Mann. Mit seiner frohen Natur hat er die

Menschen oft unterhalten. Er wollte immer gerne einen Sohn haben, bekam aber statt dessen zwei

Töchter. Daher freute er sich um so mehr, als 1940 sein Enkel Uri geboren wurde, der ihm die

schwere Zeit ein wenig erleichtern konnte.

Im I. Weltkrieg hatte Wilhelm Löwenstein im 17. Infanterie Regiment gedient. Er wurde mit dem

Frontkämpferehrenkreuz ausgezeichnet und als Musketier aus der Armee entlassen.

Im Gegensatz zu Inge machte Grete die Schule nie Spaß. Sie wollte lieber Verkäuferin werden, was

sie dann auch in Gustav Blums Etagengeschäft wurde.

Sehr religiös war die Familie nicht. Trotzdem wollte Wilhelm Löwenstein, dass seine Kinder alles über

das Judentum erfuhren, do dass sie regelmäßig in die Synagoge gingen.

Da sich Wilhelm Löwenstein immer als Deutscher gefühlt hatte, war er sicher, dass er von der

Verfolgung der Juden durch die Nazis nicht betroffen sei. Spätestens 1938 musste auch er einsehen,

dass die Nazis vor nichts zurückschreckten. Im Oktober 1938 wurde er und wahrscheinlich auch

Grete infolge der Gesetze gegen die Juden entlassen. Von da an musste die Familie von den

Ersparnissen und der Unterstützung der Großmutter leben.



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 2 von 2

Anlässlich der Aktion gegen die Juden wurde Wilhelm Löwenstein am 11. November 1938 in

„Schutzhaft“ genommen. In den zwei Wochen der Haft veränderte er sich völlig. Aus dem vormals

lebenslustigen und offenen wurde ein in sich gekehrter Mensch, der es nicht ertragen konnte, in

geschlossenen Räumen zu sein. Er litt an Ohnmachtsanfällen und allgemeiner Körperschwäche.

Für das Jahr 1938 beantragte er eine Reiselegitimationskarte. Er hatte Pläne zu einem seiner Brüder

nach Holland oder Amerika oder mit seinem zukünftigen Schwiegersohn Heinz de Vries nach Chile

zu gehen. Jedoch wurde das Visum für Chile, das der Familie ausgestellt worden war, im letzten

Moment für ungültig erklärt. Während der Haft hatte Wilhelm Löwenstein einen Mann kennen

gelernt, der versprach, seiner Tochter Inge die Ausreise nach England zu ermöglichen. 1939

emigrierte Inge auf Drängen ihres Vaters dorthin, obwohl sie lieber bei ihrer Familie geblieben wäre

(Zitat Wilhelm Löwenstein: „Wenn du nicht gehst, hat keiner eine Chance.“)

Auch Rosa Löwenstein und Grete de Vries hatten die Möglichkeit, nach England zu fliehen, aber die

Liebe zu ihren Männern war zu groß, als dass sie diese in diesen schweren Zeiten hätten alleine

zurücklassen wollen.

1940 wurde dann noch der Sohn von Grete und Heinz geboren.

Was hat er in der kurzen Zeit seines Lebens von der Welt, in die er hineingeboren wurde,

mitbekommen? Wurde sein Leben geprägt von der Angst, oder konnte ihn die Liebe seiner Eltern ein

wenig davor schützen?

Am 22. April 1942 wurden er und seine Eltern nach Izbica (Polen) deportiert und ermordet. Der Chef

von Heinz de Vries, dem er zur Arbeit zugewiesen worden war, hatte seine Arbeitsleistung

beanstandet und darum „gebeten“, dass Heinz de Vries bei der nächsten Deportation berücksichtigt

würde. Diese Beschwerde bedeutete das Todesurteil der jungen Familie.

Die Eltern, Rosa und Wilhelm Löwenstein, wurden am 15.06.1942 nach Izbica deportiert und

ermordet. Die Großmutter Rosalie Oberschützky wurde achtzigjährig am 21.07.1942 nach

Theresienstadt deportiert und dort am 20.11.1942 ermordet.

Zitat Inge Löwenstein:

„Ich wünsche Ihnen allen eine gute Zukunft, aber vergesst die Jahre 1939-1945 niemals!“

Mädchengymnasium Borbeck, Susanne Schnettler-Dietrich, November 1995
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Dreyfuß, Ingeborg und ihre Familie

Ich gedenke

Ingeborg wurde am 18. Dezember 1921 in Essen geboren. Bernhard Dreyfuß und Johanna Dreyfuß,

geborene Roozendaal, waren ihre Eltern. Ihr Vater wurde am 1. März 1880 in Albersweiler geboren

und ihre Mutter am 24. April 1891 in Leer. Wie die beiden sich kennen gelernt haben, bleibt ihr

Glück. Irgendwann sind sie aus der ländlichen Gegend in die Stadt gezogen und haben hier ihre

Existenz aufgebaut: die Firma Dreyfuß GmbH Silber und Goldwaren in Essen und Düsseldorf.

Außerdem war der Vater längere Zeit Geschäftsführer der Firma Möbel Dreyfuß in Essen.

Ingeborg Dreyfuß ist zusammen mit Chawa Weinberg und anderen jungen Leuten auf einem

Gruppenfoto des Bundes deutsch-jüdischer Jugend zu sehen. Ingeborg oder Inge, wie sie von ihrer

Freundin Hanna Bähr genannt wird, ist auf dem Foto fast dreizehn Jahre alt. Hanna erzählt, dass sie

mit Inge „sehr befreundet“ war. Eine dritte Schulfreundin, die sich in einem Interview an Ingeborg

Dreyfuß erinnert, ist Inge Oppenheim. Hanna und Inge besuchten die Viktoriaschule, während

Ingeborg zur Luisenschule ging.

Von einer unbeschwerten Kindheit ist die Rede in Hanna Bährs Erinnerungsbrief. Das Jahr 1933

bezeichnet sie als bewusst wahrgenommenen Lebensabschnitt: „Bis dahin hatten wir keine

Probleme.“ Ähnliches erzählt Inge Oppenheim: „Ich hatte keine Probleme mit den Lehrern oder

Lehrerinnen der Viktoriaschule. Erst während des Jahres 1937 wurde es hier in Essen so schlimm mit

den Nazis ...“ Da Ingeborg nicht mehr erzählen kann, beleuchten die Erinnerungen der beiden

Freundinnen vielleicht auch etwas von ihrer Erlebniswelt. Nach der Volksschule besuchten die drei

Mädchen also unterschiedliche weiterführende Schulen. Sie waren jedoch wahrscheinlich zusammen

mit Chawa Weinberg Mitglieder des gleichen Jugendverbandes. Treffpunkt war unter anderem das

Jüdische Jugendheim an der Ecke Ruhrallee/ Morsehofstraße.

Inge erzählt, dass sie im Jüdischen Jugendheim glücklich war: „Da ist jetzt die Synagoge. [Es war] ein

wunderbares Gebäude mit einem Raum für Gymnastik. Die Jugendgruppe wurde von Gerhard Orgler

und Heinz Krombach geleitet.“

Die beiden Jugendleiter haben sich sehr engagiert und konnten daher auch „viele Teilnehmer“ für

ihre Jugendarbeit begeistern. Inge Oppenheim erzählt, dass sie so „mit vielen jungen Leuten

zusammen gekommen ist. Es wurde Gitarre gespielt und gesungen. Wir waren sehr happy. Die

Freizeit im Jugendheim war ‚a diversion‘, wir haben nicht immer an Hitler gedacht.“

In dem im Jahre 1932 eröffneten Jüdischen Jugendheim wurden viele Veranstaltungen organisiert,

zum Beispiel in der modern ausgestatteten Turnhalle, in dem Raum für handwerklichen Unterricht,

in der Lehrkunde für Mädchen, in der Bibliothek und in den Räumen für kleinere Zusammenkünfte.

Wahrscheinlich haben die Mädchen rhythmische Gymnastik machen dürfen oder einfach nur

zusammen mit den Jungen herumgetobt.

Hoffentlich war Ingeborg dann genau so glücklich wie ihre Freundin Inge. Das Jugendheim war ja

auch die Gelegenheit für die Mädchen, die eine Mädchenschule besuchten, „freundliche Jungen“, so

wie Inge Oppenheim sie nennt, kennen zu lernen. Diese Begegnungsstätte für junge jüdische

Einwohner der Stadt Essen wurde in der Nacht vom 9. zum 10. November 1938 zerstört.
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Im Hause Dreyfuß muss die politisch geprägte Anspannung während der dreißiger Jahre immer

größer geworden sein. Die Unternehmen des Vaters und der Mutter werden unter den

diskriminierenden, ausgrenzenden Gesetzen und dem öffentlichen Druck, wie z.B. „Kauft nicht bei

Juden“, sehr zu leiden gehabt haben. Im Jahre 1937, das „schlimme Jahr“ in Inge Oppenheims

Erinnerung, bekommt Bernhard Dreyfuß mit der Gestapo zu tun. Der Vater wird folgendermaßen

aktenkundig: „Verdacht des Vergehens gegen das Heimtückegesetz (staatsfeindliche Äußerungen)“.

Dann stellt er einen „Antrag auf Ausstellung einer Reiselegitimationskarte“. Nach dem

Novemberpogrom 1938 wird er in Schutzhaft genommen.

Am 27. Oktober 1941 werden Vater, Mutter und Tochter in das Ghetto Litzmannstadt [Lodz] in Polen

deportiert. Alle drei überleben die Entbehrungen und Zwangsarbeit nicht. Die Brüder der Mutter,

Ernst und Wilhelm Roozendaal, und Meta Roozendaal, die Großmutter von Ingeborg überleben die

Verfolgung, weil sie rechtzeitig fliehen und in Buenos Aires eine neue Heimat finden konnten.

Mai 2004, Dorothea Wolff-Bonsiepen, Andrea Wolff
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Eckstein, Nachmann und Frieda, geb. Goldstein

Ich gedenke

Der jüdische Kaufmann Nachmann Eckstein wurde am 21. Oktober 1887 in Beroszniow in Polen

geboren und hatte vor 1933 ein gut gehendes Abzahlungsgeschäft in Stoffen, Wollwaren und

Wäsche in Essen, Unionstrasse 55. Seine Ehefrau Frieda, geborene Goldstein, wurde – ebenfalls in

Polen – am 12. April 1890 geboren.

Aus der Ehe gingen zwei Söhne und eine Tochter hervor: Siegmund (Schlomo) erblickte am 9. April

1920 das Licht der Welt und lebt heute in Pardes Hanna in Israel. Der zweite Sohn, Isidor, geboren

am 29. März 1917, wanderte nach Argentinien aus. Die Tochter Sophie emigrierte nach Frankreich,

heiratete dort und lebt in Paris.

Nach der Machtübernahme durch die Nazis stieß die Familie Eckstein – wie alle jüdischen Mitbürger

Deutschlands – auf Existenz bedrohende Schwierigkeiten, äußerlich sichtbar im Boykott ihrer

Geschäfte. Da sein Vater Kriegsgeschädigter des Ersten Weltkrieges und ehemaliger Angehöriger der

k.u.k. Armee war, bekam er die behördliche Erlaubnis, sein Geschäft weiterzuführen. Die plötzliche

Abschiebung während der „Polenaktion“ am 28. Oktober 1938 ins Lager Zbonczyn (Bentschen) in

Polen zerstörte seine materielle Existenz endgültig.

Bis 1940 gab es noch einen regen Briefwechsel zwischen Schlomo Eckstein und seinen Eltern: Aus

Zbonczyn beschrieben sie ihre schweren Tage in dieser menschenentwürdigenden Zeit. Sie flehten

um schnelle Hilfe mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln. Vergeblich versuchten Verwandte in

Argentinien 1938/39 alles Erdenkliche, um Frieda und Nachmann Eckstein zu retten.

Die letzte Nachricht von seinem Vater erhielt Schlomo im Jahre 1940 durch das Rote Kreuz, worin

die schwere Lage und das Hoffen auf eine Möglichkeit zur Auswanderung nach Argentinien

beschrieben wurden.

Dann brach jeder Kontakt endgültig ab. Bis heute ist nicht geklärt, wohin das Ehepaar Eckstein

verschleppt wurde.

Ihr Todesdatum legte man auf den 8. Mai 1945 fest.

Jürgen Kleimann, Februar 1989
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Eitelberg, Anna, geb. Strykowski

Ich gedenke

Anna Eitelberg wird am 5. März 1921 als älteste Tochter des Ehepaares Mendel und Dora Strykowski

in Essen geboren. Zwei Jahre zuvor (1919) sind ihre Eltern aus Polen ins Deutsche Reich immigriert,

da es in Polen für Juden schwierig war, eine Arbeit zu finden. Doch auch im Deutschen Reich kann

Mendel Strykowski nicht den Beruf ausüben, den er erworben hat. In Polen hat er das Gymnasium

besucht und Kunstschrift gelernt. Jetzt muss er eine Stellung als Handelsreisender bei der

Textilfabrik „Jeckel & Nussbaum“ in Gelsenkirchen annehmen.

Anna Eitelberg wächst mit ihrer ein Jahr jüngeren Schwester Friedel im Norden von Essen in einem

zwar wirtschaftlich bescheidenen, aber kulturell gebildeten, religiösen Elternhaus auf. Zu den

Nachbarn in der Westerdorfstraße 11 und auch in der Holzstraße 6 hat die Familie Strykowski ein

gutes Verhältnis und, obwohl auch die anderen Familien der Nachbarschaft nur das Nötigste zu

Leben besitzen, sind diese doch freundlicher als viele andere.

Anni, so wird Anna von ihrer Familie genannt, besucht die jüdische Volksschule in Essen und beendet

diese mit dem Volkschulabschluss nach der 8. Klasse. 14 jährig nimmt sie eine Stellung als

Haushälterin bei einer vierköpfigen Familie an. Sie arbeitet dort für Kost, Logis und ein kleines

Taschengeld.

Mit 17 Jahren beginnt der Leidensweg für Anna Eitelberg, als sie am 28. Oktober 1938 (so genannte

„Polenaktion“) nach Zbaszyn deportiert wird.

Ihre Eltern und ihre Schwester, die 1938 illegal nach Holland fliehen, erhalten im Durchgangslager

Westerbork die Nachricht, dass Anna inzwischen den aus Lemberg stammenden Georg Eitelberg

geheiratet hat, der bereits kurz nach der Eheschließung deportiert wird. Die letzte Karte aus

Westerbork, die die jüngere Schwester 1943 nach Lemberg schreibt, bleibt von Anna unbeantwortet.

Stattdessen kommt sie mit dem Vermerk „Empfänger verstorben“ zurück.

Später wird das Todesdatum amtlich auf den 31. Dezember 1945 festgesetzt.

Wibke Borgwardt, Helmholtz-Gymnasium, Mai 1989
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Epstein, Bernhard und Karl und Herbert

Ich gedenke

Bernhard (geboren am 17. August 1893), Karl (geboren am 20. April 1895) und Herbert (geboren am

17. Mai 1900) Epstein waren Söhne von Oskar Epstein – Begründer der Steppdeckenfabrik Gebrüder

Epstein – und seiner Ehefrau Klara geborene Mannheim. Die Familie Epstein – die Eltern, Bernhard,

Karl, Herbert und drei weitere Brüder: Alfred, Norbert Walter und Julian – wohnte zuletzt in der

Irmgardstraße 35 in Essen- Rüttenscheid.

Dort besuchten Bernhard, Karl und Herbert das Realgymnasium. Nach ihrer Schulzeit arbeiteten sie

im Geschäft des Vaters. Das ging jedoch nur bis 1928; danach verschlechterte sich die

wirtschaftliche Situation. Es wurde zunehmend schwieriger, die ganz Familie zu ernähren. So

verließen Bernhard, Karl und Herbert das Geschäft kurz nach 1928. Bernhard wurde Textilreisender;

er zog aus der elterlichen Wohnung in die Hindenburgstraße 12. Karl wurde Buchhaltungsberater

und wohnte in der Kastanienallee 96. Über Herberts beruflichen Werdegang wissen wir nichts.

Bernhard und Karl Epstein verließen Deutschland 1938, vermutlich nach der sogenannten

„Reichskristallnacht“ am 9. November. Beide gingen nach Belgien.

Karl Epstein wurde am 15. August 1942 vom Lager Malines (Belgien) mit dem Transport III nach

Auschwitz deportiert.

Bernhard Epstein wurde verhaftet und in mehrere Lager in Belgien und Frankreich gebracht. Zuletzt

kam er nach Drancy bei Paris. Von dort wurde er – vermutlich 1942 – nach Auschwitz deportiert,

dann nach Buchenwald. Er starb am 28. März 1945, wahrscheinlich während eines Arbeitseinsatzes

im Kommando Halberstadt-Zwieberge.

Von Herbert Epstein wissen wir nur, dass er am 10. Juni 1942 von Wiesbaden in den Osten deportiert

und am 8. August 1942 in Majdanek ermordet wurde.

Brunhilde Alflen, Mai 1988
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Eulau, David

Ich gedenke

David Eulau wurde am 25. April 1890 in Rohrbach (Oberhessen) geboren. Als begeisterter Patriot

kämpfte er im I. Weltkrieg. Er bekam zwei Orden. 1919 zog er mit seiner Frau Hedwig Eulau

geborene Pelz nach Essen in die Baedekerstraße und eröffnete ein Damenhutgeschäft. Als liberal-

religiöser Jude besuchte er regelmäßig die Synagoge. Seine freie Zeit galt dem Fußball.

Aufgrund der allgemeinen schlechten wirtschaftlichen Verhältnisse musste er 1923 das Geschäft

schließen und den Lebensunterhalt für die Frau und die zwei Söhne von nun an als Handelsvertreter

für Hüte bestreiten. Die im Jahre 1933 einsetzenden Repressalien gegen die jüdische Bevölkerung

und der Boykott jüdischer Geschäfte schränkten auch David Eulaus Vertretertätigkeit ein. Das

geschmälerte Einkommen zwang die Familie Eulau zu mehreren Wohnungswechseln. Mit jedem

Umzug verschlechterten sich die Wohnungsverhältnisse. Alle Sicherheiten der Familie gingen

verloren – für David Eulau brach eine Welt zusammen.

1937 schickte er seinen vierzehnjährigen Sohn Hans nach Schweden und 1938 den drei Jahre

älteren Sohn Günter zu schweizerischen Verwandten. Nach der sogenannten „Reichskristallnacht“

1938 wurde David Eulau verhaftet und musste als Häftling drei Monate im Konzentrationslager

Dachau einsitzen. Er erkannte, dass seine national-konservative Anschauung und seine

Kriegsteilnahme von dem nationalsozialistischen Regime wertlos waren. Das war ein Schock für ihn.

Als Deutscher in Deutschland verachtet und verfolgt, beschloss er, im selben Jahr mit seiner Frau

auszuwandern. Aber die zahlreichen verzweifelten Emigrationsversuche scheiterten an den

fehlenden finanziellen Mitteln sowie an der sich verschärfenden Judenverfolgung. Um seine Existenz

im Ausland zu sichern, besuchte er einen Umschulungskurs für Mechaniker, der von der Gestapo

eingerichtet worden war.

Nachdem das Ehepaar Eulau die Wohnung in der Bismarckstraße verlassen musste, wurde es in das

„Judenhaus“ Hachestraße 22 zwangsweise eingewiesen. Immer wieder versuchte David Eulau mit

seiner Frau eine Ausreisemöglichkeit zu bekommen. Alle Versuche scheiterten. In seinem letzten

Brief am 8. November 1941 schreibt er an seinen Sohn:

„Mein lieber Günter! Hoffentlich erfreust Du Dich des besten Wohlseins. Wir müssen nun leider

morgen unser Heim verlassen. Wir vertrauen auf Gott, es wird uns schon derselbe beschützen. Lebe

wohl mein lieber Junge und lass Dich innig küssen.“

Die Deportation erfolgte am 10. November 1941 nach Minsk. Das genaue Todesdatum ist nicht

festzustellen.

Stefan Bamberg, Uwe Weirich, Ruhr-Kolleg, August 1988
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Eulau, Hedwig

Ich gedenke

Hedwig Eulau geborene Pelz wurde am 16. Dezember 1889 in Hagen geboren, wo sie bis zu ihrem

dreißigsten Lebensjahr lebte. Im Jahre 1919 siedelte sie gemeinsam mit ihrem Mann David Eulau

nach Essen über. Sie bekam zwei Söhne, Günter 1919 und Hans 1922, die ihr großes Glück und viel

Freude bereiteten.

Das im Jahr 1919 gegründete Damenhutgeschäft musste in Folge der Wirtschaftskrise aufgegeben

werden. Hedwig Eulau, die im Geschäft mitgearbeitet hatte, verkaufte ab den 30er Jahren selbst

gefertigte Handarbeiten, die den Lebensunterhalt mitzusichern halfen.

Neben der täglichen Hausarbeit fand sie Zeit, ihren kulturellen Interessen nachzugehen. Mit ihren

Kindern besuchte sie Theateraufführungen, las aus Büchern vor und versuchte, ihnen ein

allgemeines Bildungs- und Kulturgut zu vermitteln. Als den Juden die Teilnahme an öffentlichen

Veranstaltungen (Kino, Theater etc.) verboten wurde, reagierte Hedwig Eulau ihrer Lebenseinstellung

entsprechend, die auch im Schlechten noch das Gute zu sehen versuchte: „Dann seid ihr Jungen ja

wenigstens öfters zu Hause.“ Sie verstand ihre Mitarbeit in der jüdischen Gemeinde als einen

wichtigen Teil ihres Lebens. Sie pflegte hilfsbedürftige Gemeindemitglieder und sang im

Synagogenchor. Während der letzten Monate in Essen führte sie die Küche im „Judenhaus“ an der

Hachestraße 22.

Ihre positive Einstellung zum Leben ermöglichte es ihr, schwierige Krisen zu überwinden. Sie Glaubte

an das Gute im Menschen und sah in den Nationalsozialisten zunächst nur ein „vorübergehendes

Übel“. Während der Verfolgungen schützte sie der Glaube an eine bessere Zukunft, um nicht

vollends von Verzweiflung und Resignation erdrückt zu werden.

In einem der letzten Briefe an ihren Sohn Günter in der Schweiz schrieb sie: „Ich gehe unter keinen

Umständen dorthin, wo unsere Leute hingekommen sind, die Versicherung gebe ich Dir, lieber

Günter, eher wähle ich einen anderen Ausweg…“

Aber dieser Ausweg blieb ihr wohl verwehrt. Am 10. November 1941 wurde sie nach Minsk

deportiert. Das genaue Todesdatum ist nicht feststellbar.

Stefan Bamberg, Uwe Weirich, Ruhr-Kolleg, August 1988
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Feldmann, Ben Zion und Gittel, geb. Engelhard

Ich gedenke

Ben Zion Feldmann wurde 1876 in Galizien, der genaue Geburtsort ist uns unbekannt, geboren.

Durch das eigene Geschäft war die wirtschaftliche Situation der Familie relativ gesichert. Ben Zion

machte keine eigene Ausbildung, sondern half ausschließlich im elterlichen Geschäft mit. Seine

Interessen konzentrierte er verstärkt auf religiöse Studien und eignete sich auf diese Weise ein wohl

recht komplexes religiöses Wissen an, was ihn dann auch Zeit seines Lebens beschäftigte.

Gittel Engelhard kam 1877 in Sanok bei Krakau zur Welt. Aus ähnlichen familiären Verhältnissen wie

ihr späterer Ehemann kommend, half auch sie nach dm Besuch der Volksschule im wirtschaftlich

relativ gut gehenden elterlichen Geschäft.

Ben Zion und Gittel Feldmann kamen wahrscheinlich beide aus Sanok in Galizien, dem Zentrum der

Ostjuden, die sich im Gegensatz zum Großteil des westlichen Judentums sehr traditionsbewusst und

religiös verhielten.

Beide lernten sich durch einen Heiratsvermittler kennen. Dass Beziehungen über Heiratsvermittler

geknüpft wurden, war für die damaligen jüdischen Familien keinesfalls unehrenhaft, sondern

hinsichtlich der ähnlichen Familienverhältnisse und Herkunft eher vorteilhaft für die Betroffenen

und die Regel. Ben Zion und Gittel heirateten vor 1905 – das genaue Datum ist uns nicht bekannt -,

bekamen 1905 ihr erstes Kind, Rebecca, 1907 ihr zweites Kind, Wendel.

1909 besuchte Ben Zion seinen Schwager in Esse, entschloss sich schließlich, in Essen zu bleiben.

Während der ersten Zeit arbeitete er in der Altmetallverarbeitung. Soweit es die finanziellen

Möglichkeiten erlaubten, besuchte er regelmäßig seine Frau in Galizien.

In dieser Zeit bekam die Familie weiteren Zuwachs: 1910 wurde Miriam geboren, 1912 kam Sophie

zur Welt. 1914 war es dann endlich möglich, dass Gittel Feldmann mit den Kindern zum Ehemann

nach Essen zog. Die ganze Familie wohnte zunächst in der Rottstraße in Essen, wechselte aber später

noch häufiger ihren Wohnsitz.

In Essen wuchs die Familie dann um drei weitere Kinder an: 1915 kam Joseph zur Welt, 1917 Pinchas

und schließlich 1919 Nechama.

Nach der Beschreibung der Tochter Miriam war Ben Zion ein sehr ruhiger, religiöser, aber dennoch

toleranter Mensch. Obwohl er die zionistische Orientierung seiner Kinder, die Idee, dass alle Juden in

Palästina leben sollten, nicht vertrat, tolerierte er ihre Meinung und Aktivitäten. Von der Mutter

Gittel erfuhren wir nur, dass sie sehr arbeitsam war. Zwischen 1926 und 1927 eröffnete die Familie

ein Kolonialwarengeschäft in Essen. Im Großen und Ganzen lief das Geschäft anfänglich noch relativ

gut, der Großteil der Kundschaft waren Juden.

Die erdrückenden politischen Entwicklungen der folgenden Jahre wurden von den Eltern, besonders

von Ben Zion zunächst noch nicht so ernst genommen: Er hielt die Veränderung der Politik Anfang

der 30er Jahre noch für sehr kurzlebig. Mit der Machtübergabe an die Nationalsozialisten und der

sich zuspitzenden Gewalt emigrierten zunächst fünf der Kinder nach Palästina. Ben Zion, seine Frau

Gittel sowie Rebecca und Sophie blieben in Deutschland. 1938 wurden sie nach Polen deportiert.

Gittel und Ben Zion Feldmann: verschollen
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- das ist übrig geblieben von zwei Menschen, die letzte Nachricht über diese beiden, mehr erfuhren

auch ihre Kinder nicht, die vor dem Tod, dem Nationalsozialismus, nach Palästina geflohen sind.

Verschollen – ob Gittel und Ben Zion Feldmann sich noch auf den Weg zu ihren Verwandten nach

Sanok gemacht haben, ob sie Auschwitz oder in einem anderen Konzentrationslager ermordet

wurden, ihr Schicksal bleibt nach 1941 ungewiss, wird es auch immer bleiben.

Bekannt ist, dass Gittel und Ben Zion zusammen mit zwei Töchtern im Zuge der „Polenaktion“ nach

Zbaszyn, das an der deutsch-polnischen Grenze lag, deportiert wurden, da die Familie Feldmann

keine deutschen Papiere sondern einen polischen Auslandspaß besaß.

Nach einer von der polnischen Regierung verabschiedeten Verordnung vom 6. Oktober 1938 sollte

ein solcher Auslandspaß nicht mehr zum Grenzübertritt nach Polen berechtigen. Das

nationalsozialistische Regime antwortete mit einer plötzlichen und rigorosen Verhaftung und

Deportation von jüdischen Familien. Sie durften nur 10 Mark Bargeld und einen Koffer mit dem

Notwendigsten mitnehmen. Die übrigen Gegenstände wie Wohnungseinrichtung, weitere Kleider,

die nicht in den Koffer passten, etc. mussten zurückgelassen werden.

Die Familie wurde von Soldaten über die Grenze nach Polen getrieben, hinein in ein Niemandsland,

aus dem ein Entkommen unmöglich war. Die polnische Regierung verwehrte den vertriebenen

Menschen zunächst die Einreise, die jüdischen Familien saßen also fest. Insgesamt waren es 17.000

Menschen, die unter katastrophalen Umständen (keine sanitären Einrichtungen, fehlende

Unterkünfte, mangelnde Verpflegung – später erst Hilfe durch das Rote Kreuz) teils wochenlang in

diesem Niemandsland leben mussten – solange, bis die Polnische Regierung eingriff und den

Deportierten die Einreise gewährte.

Die Kinder von Gittel und Ben Zion Feldmann konnten zunächst noch Briefkontakt zu ihren Eltern

von Palästina aus halten, wann der Kontakt zu den Eltern endgültig abriss ist nicht mehr bekannt,

wahrscheinlich aber hielt er nicht länger als bis zum Kriegsausbruch. Bis zu diesem Zeitpunkt

bemühten sich die geflohenen Kinder, Ausreisepapiere für ihre Eltern und Geschwister bei der

britischen Regierung zu erwirken, die aber nicht bewilligt wurden. Nach Kriegsausbruch 1939 war

diese Hoffnung der Kinder ganz zunichte, da eine Ausreise aus Polen unmöglich wurde.

Alles Weitere nach dem Abbruch des Kontaktes können wir nur vermuten. Wahrscheinlich sind Ben

Zion und Gittel Feldmann zusammen mit ihren Töchtern nach Sanok oder in Richtung Sanok

gezogen zu ihren Verwandten. Sanok liegt in Galizien, dort, wo sich mit Auschwitz das Zentrum der

nationalsozialistischen Vernichtungsmaschinerie befand. Dieser wohl letzte Weg bedeutete also den

unabwendbaren Tod – und was bleibt ist ein Wort: „Verschollen“.

Die biographischen Paten von Gittel und Ben Zion Feldmann sind durchsichtig – dahinter riesig die

Verbrecher, die Verbrechen, die auch diesen beiden Menschen noch die ihnen eigenen und

unwiederholbaren individuellen Lebenskonturen nehmen. Sie sind „verschollen“ – im Massenmord

der Deutschen an den Jüdinnen und Juden Europas

Durch die Hand der Täter zur Unkenntlichkeit entstellt

in den Leichenbergen

im Rauch

in der Asche
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in den Zahlen,

die damals wie heute Auskunft geben über die Verbrechen aber von diesen beiden Menschen nichts

übrig ließen, als dass sie vernichtet wurden.

Auch unser Blick auf die wenigen Erinnerungsreste dieser zwei Lebensläufe ist nicht herauszulöschen

aus der durch rassistische Selektion geschaffenen Wirklichkeit: Die der Vernichtung der Menschen

die Vernichtung der Erinnerung an diese Menschen einschrieb, folgen ließ und immer weiter folgen

lässt: Der Verlust ist unabweisbar – unaufhebbar – unermesslich.

Martin Walters, Martin Dornseifer, Enrique Foedtke, Meinholde Sollmann, Gymnasium Wolfskuhle,

September 1994
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Ferse, Hermann

Ich gedenke

Dr. Hermann Ferse wurde am 15.01.1881 als Sohn eines Ziegeleibesitzers in Gelsenkirchen geboren.

Nach erfolgreichem Jura Studium in Freiburg heiratete er im Mai 1921 Minna Goldschmidt aus

Warburg und zog mit ihr nach Essen. Aus dieser Ehe gingen zwei Kinder hervor, im Jahre 1922

Tochter Ruth und im Jahre 1924 Sohn Bernhard.

Dr. Ferse war einer von wenigen Juden, die als Landgerichtsdirektoren oder in ähnlich hoher Position

tätig waren. Er hielt in Essen zweimal wöchentlich als oberster Richter Gericht ab.

1924 war Dr. Gustav W. Heinemann, Oberbürgermeister der Stadt Essen im Jahre 1946 und später

Bundespräsident, bei Dr. Ferse als Gerichtsreferendar in der Ausbildung und wurde ein guter Freund

der Familie.

Dr. Ferses gesamtes Verhalten wies ihn als durch und durch deutschen Beamten aus. Vielleicht lag es

daran, dass er bereits im I. Weltkrieg mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet worden war, vielleicht

lag es an seinem Beruf. Auf jeden Fall glaubte er an Deutschland und fühlte als Deutscher.

Vermutlich ist so zu erklären, dass er im Jahre 1938, als sich die Situation der Juden in Deutschland

erheblich verschlimmerte, zwar für sechs Wochen zu Besuch nach Palästina reiste, aber allen Bitten

zu Trotz wieder nach Deutschland zurückkehrte.

Nach Februar 1939 war er als Vorstandsmitglied in der Synagogen–Gemeinde Essen tätig.

Am 10.11.1941 wurde Hermann Ferse nach Minsk deportiert. Es ist nicht bekannt, wann und wo er

ums Leben kam.

U. Goldmann, Oktober 1985
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Ferse, Mimi

Ich gedenke

Mimi Ferse geborene Goldschmidt wurde am 20. März 1895 in Warburg bei Kassel geboren. Ihre

Eltern waren Adolf Goldschmidt und Bertha Goldschmidt geborene Cohn. In Warburg verlebte Mimi

Ferse ihre Kindheit und Jugend, besuchte in Kassel eine Handelsschule und arbeitete anschließend

dort bei einer Bank.

1920 kam die zu Verwandten nach Essen und lernte dort ihren späteren Ehemann kennen. Im Mai

1921 heiratete sie Dr. Hermann Ferse. Das Ehepaar lebte als gebildete deutsche Beamtenfamilie in

einem großen Freundeskreis.

Zur Familie gehörten zwei Kinder: Ruth, 1922 geboren, und Bernd, 1924 geboren.

Mimi Ferse war eine sehr praktische Frau. Sie arbeitete freiwillig in der „WIZO“ (Women Jewish

Zionist Organisation) und dem „Jüdischen Frauenverein“, der für Bedürftige sorgte. Im Gegensatz zu

ihrem Mann war sie zionistisch eingestellt und wäre gern nach Palästina ausgewandert.

Aus den Briefen an ihre Kinder (1939 und 1941), die mit der Jugend-Aliyah nach Erez Israel in

Sicherheit kommen konnten, geht ihre Sorge und Liebe hervor. Dieser Briefwechsel erfolgte zuletzt

über ihre alten Eltern, die nach dem 9. November 1938 nach Hilversum/Holland zu ihrer ältesten

Tochter geflüchtet waren und später gemeinsam mit deren Familien nach Bergen-Belsen deportiert

wurden.

Mimi Ferse hat in den Briefen oft ihre große Sorge um viele Verwandte und Freunde zum Ausdruck

gebracht, die sich vergeblich um Visa bemühten oder denen die Flucht gelungen war. Ihre

vielfältigen Anstrengungen um die eigene Ausreise blieben erfolglos. Sie musste mit ihrem Mann

Ende 1938 ihre Wohnung in der Langenbeckstraße 42 verlassen, da die Beamtenhäuser nicht mehr

von Juden bewohnt werden durften. Sie wohnte in den „Judenhäusern“ Hufelandstraße 23 und ab

September/Oktober 1941 Pettenkoferstraße 38.

Von dort wurde sie mit ihrem Mann am Sonntag, den 10. November 1941, nach Minsk deportiert,

wo sie in einem Lager umgebracht wurden.

Frau Jacobs, Juni 1988
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Frank, Bernhard und Henriette, geb. Plaat

Ich gedenke

Mein Vater Bernhard Frank, geboren am 5. Dezember 1880, und meine Mutter Henriette, geboren

am 15. Dezember 1888 in Mönchengladbach, lebten von 1910 bis 1914 in Mailand. Bei Ausbruch des

1. Weltkrieges mussten sie als Auslandsdeutsche Italien verlassen; die Jahre 1914 bis 1918

verbrachten sie in Trier.

Am 6. Mai 1013 wurde ich in Mailand geboren.

Meine Eltern zogen 1919 zu den Eltern meiner Mutter nach Köln und ca. ein Jahr später nach Essen

zu Verwandten meines Vaters. Mein Vater arbeitete als Kaufmann bei „Rosendahl und Bachrach“

(einer Möbelfabrik), bis er sich 1932 selbständig machte. Der Boykott aller jüdischen Geschäfte 1925

bedeutete den Ruin für das noch nicht etablierte Geschäft.

Meine Schwester Margerita und ich erkannten, dass wir in Deutschland keine Zukunft mehr haben

würden. So verließen wir Essen so schnell wie möglich: meine Schwester floh mit ihrem Mann über

die Schweiz in die Sowjetunion; nach dem 2. Weltkrieg lebten sie in Berlin (Ost), wo Margerita auch

starb. Ich selbst ging noch 1933 nach Palästina.

Meine Eltern jedoch konnten Deutschland nicht mehr verlassen: meine Mutter hatte Multiple

Sklerose bekommen und war mehr und mehr behindert. In den ersten Jahren ihrer Krankheit lernte

sie Blindenschrift und unterrichtete Blinde darin. Zuletzt konnte sie nur noch mit einem Finger

tippen.

So schrieb sie mir auch den letzten Brief, in dem sie mir ihren und meines Vaters Freitod ankündigte.

Sie starben gemeinsam am 18. September 1935.

Lotte Ehrlich geborene Frank, Kibbuz Dahliah, Israel, März 1987
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Frank, Julius

Ich gedenke

Am 23. Mai 1899 wurde Julius Frank als fünftes und jüngstes Kind von Simon und Cäcilie Frank in

Essen geboren. Die Familie Frank führte, solange die Mutter lebte, bis 1920, ein streng traditionelles

Haus. Die Mutter war die dominante Persönlichkeit: Sie baute die Essener Hutgeschäfte auf, welche

später vom Sohn Sally übernommen und auf zusätzliche Städte erweitert wurden.

Auch Julius Frank sollte Kaufmann werden und absolvierte auf Wunsch seiner Eltern die

Handelsschule. Doch seine eigentlichen Interessen galten der Technik, speziell der Elektronik.

Mit 21 Jahren heiratete er die Hutfabrikantentochter Elly Press, die bei der Eheschließung 19 Jahre

alt war. Sie Stammte aus Aussig/Elbe im Sudetenland. Zwei Söhne wurden dem Ehepaar Frank

geboren. Am 2. April 1924 Sohn Kurt und am 14. April 1925 Sohn Erich.

Julius Frank bekam bei der Eheschließung sein Erbteil, einen sehr hohen Betrag in Goldmark

ausbezahlt. Dieses Geld wurde zum Teil in die Hutfabrik des Schwiegervaters und zur Gründung

neuer Geschäfte in Teplitz, Gablonz, Reichenberg und Lobositz investiert. Der nach dem Vorbild der

Essener Hutgeschäfte groß angelegte geschäftliche Rahmen war für den noch unerfahrenen jungen

Kaufmann erdrückend, und so widmete er sich seinen eigentlichen Interessen, der Technik.

Zur Finanzierung seiner Patente brauchte er vie Geld. So erfand er zum Beispiel ein elektronisches

Interesse war die Fernstrahl-Forschung. Ein Onkel, der Ingenieur war, half ihm dabei. Aber alles

kostete viel Geld. Auch wenn die Geschäfte gut gingen, musste die Firma im Jahre 1932/33

liquidieren. In diesen Jahren ging auch die Ehe der jungen Leute auseinander. Im Jahr 1937 wurde

die Ehe geschieden. Julius Frank versuchte sein Glück als Zuckerbäcker in Wien und Jugoslawien. Im

Jahr 1936 kehrte er nach Essen zurück. Aber für Juden war es aussichtslos in Deutschland noch Fuß

zu fassen.

Julius Frank war traditionsbewusst, aber nicht orthodox, er war auch nicht zionistisch erzogen

worden. Er war ein Ästhet, modebewusst und ein Feinschmecker. Er liebte die Musik, das Schachspiel

nun das Rauchen. Aus der Tschechoslowakei fuhr er sehr oft zur Oper nach Dresden, Leipzig und

Berlin. Phantasie ließ ihn die Hoffnung nicht aufgeben. Im Jahr 1937 stellte er einen Ausreiseantrag

nach Brüssel zu seinem Vetter Herrmann Frank. Nach dem Einmarsch der Deutschen in Belgien 1942

kam Julius Frank in das Konzentrationslager Malines, er trug die Häftlingsnummer 104918. Am 11.

August 1942 wurde er nach Auschwitz deportiert. In der Zeit vom 27. Juli 1943 bis 29. Oktober 1943

war Julius Frank im Häftlingskrankenhaus Monowitz des Konzentrationslagers Auschwitz. Nach

wiederholter Einlieferung in den Krankenbau wurde er am 30. November 1943 „wegen

Körperschwäche“ in das Konzentrationslager Auschwitz-Birkenau „entlassen.“

Ein langer Leidensweg der von Krankheit, Not und Elend in den Tod führte. Niemand hat erfahren,

wie Julius Frank ermordet wurde. Der Zeitpunkt seines Todes wurde nachträglich amtlich auf den 31.

Dezember 1945 festgesetzt. Auch zwei seiner Geschwister, Mimi und Sophie, wurden von den

Nationalsozialisten umgebracht.

Frau Kötting, Mai 1993
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Freudenberg, Louis

Ich gedenke

Louis Freudenberg kam am 9. Mai 1855 in Lippstadt, Westfalen, zur Welt. Seine Eltern waren

Abraham Freudenberg und seine Frau, geborene Weil, die als das „fuchsige Weilchen“ in Lippstadt

bekannt war. Aus dieser Ehe gingen fünf Kinder hervor. Aus einer zweiten Ehe von Frau Freudenberg

mit Herrn Soestberg stammen drei weitere Kinder. Louis Freudenberg wuchs also mit sieben

Geschwistern, sechs Brüdern und einer Schwester, auf. Finanziell ging es der Familie nicht besonders

gut. Sogar eine Apfelsine war etwas Besonderes und musste zwischen den Geschwistern aufgeteilt

werden.

Louis Freudenberg besuchte die Schule, von der er mit vierzehn oder sechzehn Jahren abging, um

eine kaufmännische Lehre zu machen. Nach seiner Ausbildung gründete er 1879 gemeinsam mit

seinem älteren Bruder Heynemann das Bekleidungsgeschäft „H. & L. Freudenberg“ auf der Limbecker

Straße ( gegenüber von Cramer und Meermann ) in Essen.

Das Geschäft war für gute Ware und Bedienung, wie auch durch absolute Zuverlässigkeit im

Umgang mit der Kundschaft und dem Personal bekannt.

Zum Beispiel haben die Brüder Freudenberg als erste ein Trainingsprogramm für ihre Angestellten

und Auszubildenden angeboten, was in ganz Essen bekannt war und Vorbildcharakter hatte. Louis

Freudenberg war ein guter Geschäftsleuten und seinen Kunden gleichermaßen. Unter anderem

führten die Brüder sehr elegante Damen- und Herrenmode in ihrem Geschäft. Louis und Heynemann

Freudenberg fingen mit einem kleinen Geschäft an, das sich im Laufe der Zeit zu einem gut

gehenden Warenhaus mit fünf Stockwerken entwickelte. Louis Freudenberg ging täglich ins

Geschäft. Jeden Nachmittag wurde er dort von seiner Frau Ernestine abgeholt. Sie wurde am 3.

September 1871 in Kassel geboren. 1889 hatten Louis und Ernestine, geborene Lieberg, geheiratet.

Ein Jahr später kam ihr Sohn Erich zur Welt. 1893 wurde ihre Tochter Gertrud geboren. Ein zweiter

Sohn, Kurt, kam 1895 auf die Welt, verstarb aber schon vier Jahre später. Das Ehepaar führte ein

sehr geselliges Leben und lud häufig Freunde zu sich ein.

Louis Freudenberg war als junger Mann ein begeisterter Tänzer, er war ein sehr freundlicher und

fröhlicher Mensch. Auch kulturell war Louis Freudenberg sehr interessiert: er nutzte jede

Gelegenheit, Essens Kulturleben zu genießen. Dazu gehörten Theaterbesuche und die Oper. Die

ältesten Söhne von Louis und Heynemann Freudberg stiegen traditionsgemäß in das Geschäft ihrer

Väter mit ein, sobald sie dazu alt genug waren.

1919 heiratete Louis Tochter Gertrud Max Hirschland, der im Bankgeschäft tätig war. Aus dieser Ehe

gingen zwei Kinder, Margot (geboren am 24. Mai 1920) und Karl (geboren am 26. Juli 1925), hervor.

1928 wurde das Kaufhaus der Freudenberg Brüder umgebaut und modernisiert. Das Kaufhaus besaß

nun die erste elektrische Rolltreppe in Essen und einen Erfrischungsraum im fünften Stock. Dort

konnte man gut essen und trinken. Leider hatte sich das Geschäft mit dem Umbau übernommen und

musste 1930 Konkurs anmelden. Außerdem wirkte sich auch die große Depression negativ aus, und

die Menschen hatten kaum Geld zum Ausgeben. Das Leben von Louis Freudenberg wurde nun

schwerer. Er musste sein Haus aufgeben. Seine Frau und er zogen zu ihrer Tochter Gertrud in die

Alfredstraße 133. Dort pflegten sie weiterhin ihr geselliges Leben und luden Gäste zum Skat oder
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Rommè Spielen ein. Da die Familie recht groß und über ganz Deutschland verteilt war, kamen häufig

Verwandte zu Besuch.

1936 erkrankte Louis Freudenbergs Frau an Pemphigus (Schälblattern, Blasensucht) und verstarb im

selben Jahr. Louis Freudenberg war durch den Tod seiner Frau sehr niedergeschlagen und fühlte sich

nach fast 48 jähriger Ehe einsam. Seine Tochter kümmerte sich in dieser Zeit liebevoll um ihn. Er

selbst machte sich im Haushalt nützlich, in dem er Einkäufe erledigte.

Außerdem ging Louis Freudenberg viel spazieren. Schon in Jahr später musste er mit einem zweiten

schweren Schicksalsschlag fertig werden. Seine Tochter Gertrud starb 1937 am Pemphigus, wie ein

Jahr zuvor seine Frau. 1938 war die Pogromnacht, und auch das Haus der Familie Max Hirschland

blieb nicht verschont. Die Polizei suchte nach Max Hirschland, der sich aber wohlweislich gut

versteckt hatte. Sie fanden ihn nicht. Danach kamen SA-Truppen in die Alfredstraße und zerstörten

die Einrichtung des Hauses. Nach diesen schrecklichen Überfällen traute sich Louis Freudenberg

nicht mehr aus dem Haus.

1939 wanderten seine beiden Enkelkinder Karl und Margot nach Großbritannien aus. Louis

Freudenberg ahnte wohl, dass er sie nie wieder sehen würde. Auch Max Hirschland blieb in Essen

zurück, obwohl er ein Visum nach Südamerika angeboten bekommen hatte, aber er wollte seinen

Schwiegervater nicht allein in Deutschland zurück lasse.

1940 zogen Louis Freudenberg und Max Hirschland zu Max Schwägerin Cilly in die Moorenstraße 22

Später mussten sie in ein Lager an der Hindenburgstraße ziehen. Danach kamen sie in das Lager an

der Segerothstraße.

Im Durchgangslager Holbeckshof in Steele „sammelte“ man ab 1942 Essener Juden auf dem Gelände

der ehemaligen Zeche Deimelsberg. Das Lager war umzäunt und bewacht, aber die Bewohner

durften es, zum Beispiel zum Einkaufen verlassen.

In einem spärlich möblierten Raum waren sechs Personen untergebracht.

Insgesamt lebten in diesem Lager etwa 347 Menschen, von denen die Mehrheit Senioren waren.

Auch Louis Freudenberg wohnte vom 11. Mai 19042 bis zum 20. Juli 1943 im Holbeckshof. Er wurde

am 21. Juli 1943 nach Theresienstadt deportiert. Dort fand er im selben Jahr nach dem

Konzentrationslager Theresienstadt 88 jährig den Tod.

Er ist wie sein Schwiegersohn Max Hirschland, der ebenfalls in Theresienstadt ermordet wurde, in

einem Massengrab beerdigt wurde.

Claudia Drawe, Januar 1997
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Frohmann, Alma

Ich gedenke

Alma Frohmann kam am 13. Februar 1881 als fünftes Kind der Eheleute Josef und Henriette

Goldschmidt im Hamm zur Welt. Sie wuchs in einer harmonischen Familie auf, in der die Musik eine

besondere Rolle spielte.

Im Jahr 1910 heiratete die religiös liberale Alma Goldschmidt den au einer orthodoxen Familie

stammenden Zacharias Frohmann. Aus religiösen Gründen hatte die Familie Frohmann zunächst

Einwände gegen die Heirat. Doch nachdem sie das liebenswerte Mädchen kennen gelernt hatten,

nahm sie es freundlich auf. Am 20. April 1912 wurde die Tochter Hella geboren.

Die Familie Frohmann war nicht wohlhabend, lebte jedoch gut. Gemeinsam freuten sich alle an dem,

was sie hatten. Konzert- und Theaterbesuche gehörten zu ihrem Leben. Die sehr musikalische Alma

Frohmann spielte sehr gut Klavier und war viele Jahre Mitglied im Synagogenchor.

Der I. Weltkrieg brachte durch den Militärdienst von Zacharias Frohmann eine Trennung mit sich.

Nach dem Krieg erlebte Alma Frohmann, was für tief greifende seelische Verletzungen ihr Mann als

Frontkämpfer erlitten hatte. Verständnisvoll und geduldig stand sie ihm zur Seite, wenn ihn die

Qualen seiner Depression überkamen.

Am 22. November 1918 kam der Sohn Günther zur Welt, ein Symbol der Hoffnung gerade in dieser

Zeit. Rückblickend erinnert sich die Tochter Hella Stern: „Sie war eine wunderbare, liebevolle Mutter,

ein guter Mensch mit einem großen Herzen. Sie war ein Engel an Liebe und Verständnis, dabei

energisch und praktisch. Sie war sehr diszipliniert, und dennoch strahlte sie eine Güte aus, die ihr

gute Freunde erwarb. Sie war ein ernster Mensch, jedoch gleichzeitig humorvoll. Sie war meine

beste Freundin.“

Als nach der Gefangennahme des Schwiegersohnes Dr. Stern in der Pogromnacht das

Dienstmädchen die Familie Stern verließ, übernahm Alma Frohmann die Haushaltsführung und die

Mitsorge für den kleinen Enkelsohn und entlastete damit ihre Tochter, die sich damals um die

Auswanderung bemühte.

Im März 1939 emigrierte die Familie Stern nach Nordrhodesien, vier Wochen später verließ der Sohn

Günther die Heimat. Damals ahnte Alma Frohmann, dass sie ihre geliebten Kinder niemals mehr

sehen würde. Eine Nierenerkrankung und ein Nervenzusammenbruch waren die Folge.

Mit Hilfe einer Kusine Alma Frohmanns in Genf konnte eine zeitlang der Kontakt zwischen Alma

Frohmann und der Familie Stern hergestellt werden. In diesem Briefwechsel keimte sogar ein wenig

Hoffnung auf, so dass die Sorgen der Kinder geringer wurden. Selbst vom Holbeckshof, dem letzten

Aufenthaltsort in Essen, schrieb Alma Frohmann hoffnungsvolle Briefe.

Am 21. Juli 1942 wurde Alma Frohmann zusammen mit ihrem Mann und anderen Essener Juden

nach Theresienstadt verschickt.

Rosa Ruth Lemming, Juni 1993
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Frohmann, Zacharias

Ich gedenke

Zacharias Frohmann wurde als jüngstes von zehn Kindern am 27. Juni 1873 in Überau, Kreis Deiburg,

in Hessen geboren. Die Familie des Vaters lebte in Reinheim bei Darmstadt, wo Zacharias Frohmann

seine Jugend verbrachte und das Gymnasium absolvierte.

Zu Beginn des Jahrhunderts kam Zacharias Frohmann nach Essen und arbeitete für die Firma

Salomon, eine Eisen- und Metall- Großhandlung. In dieser Branche machte er sich später

selbständig. „Er war ein guter Kaufmann, aber kein guter Geschäftsmann, vielleicht zu rücksichtsvoll

und nicht gerissen“, urteilt heute die Tochter Hella Stern.

Nach seiner Eheschließung mit Alma Goldschmidt im Jahr 1910 zog Zacharias Frohmann in die

Ortrudstraße. Am 20. April 1912 kam die Tochter Hella zur Welt.

Den I. Weltkrieg erlebte Zacharias Frohmann an der belgischen und französischen Front als

Unteroffizier. Er wurde bereits 1914 eingezogen. Zwar war er Patriot, aber zutiefst Pazifist. Seine

sensitive Natur litt außerordentlich unter den Geschehnissen des Krieges. Nervosität und häufige

Depressionen als Folge der grausamen Erlebnisse begleiteten ihn lebenslänglich.

Nach der Geburt des Sohnes Günther am 22. November 1918 zog die Familie Frohmann in die

Jennerstraße. Zacharias Frohmann liebte seine Kinder sehr und schuf so die Basis für ein

harmonisches Familienleben. Er stammte aus einer orthodoxen Familie. So war es ihm

selbstverständlich, mit seinen Kindern jeden Freitag zur Synagoge zu gehen.

Sein besonderes Interesse galt den Künsten. Er liebte Theater und Klassische Musik. Seine einsinnige

Musikalität gewährte ihm auch später in den düsteren Tagen des Nationalsozialismus Trost durch die

Symphonien der Klassiker. Dankbar erinnert sich die Tochter Hella an gemeinsame Besuche im

hessischen Landmuseum, wo sie unter Rührung des Vaters Zugang zur großen Kunst erhielt. „Mein

Vater wusste, was gut war“, sagt sie, „er liebte schöne Dinge um ihrer selbst willen.“ Zacharias

Frohmanns Liebe galt vor allem der Natur. Lange Spaziergänge in die umliegenden Wälder am

Wochenende wirkten ausgleichend und weckten seine Lebensfreude. Entspannung fand Zacharias

Frohmann im Kreis von Freunden bei Skat und Bridge. Auch mit nichtjüdischen Freunden pflegte die

Familie Kontakt. Großherzig und mutig boten manche von ihnen nach den Pogromen ihre Hilfe an

und bewahrten durch ihre Güte und Anteilnahme die Familie Frohmann vor der völligen

Verzweiflung. Dies führte aber leider zu dem Trugschluss, dass das Böse in Deutschland nicht von

Dauer sein werde.

Als durch den Boykott der Juden die Familie Frohmann so gut wie kein Einkommen mehr hatte,

mietete sie mit ihrem Sohn eine kleine Wohnung in der Gebhardstraße, die sie jedoch wegen der

Kündigung durch den nichtjüdischen Eigentümer bald verlassen musste. Ohne ihren Sohn, der nun

im jüdischen Altersheim Rosenau wohnte und arbeitete, übersiedelten die Eheleute Frohmann in die

Hufelandstraße. In den furchtbaren Wochen nach der Pogromnacht - Sohn und Schwiegersohn

waren vorübergehend in Dachau - fanden die beiden Zuflucht bei ihrer inzwischen verheirateten

Tochter, der sie durch ihre bewundernswerte Haltung eine wertvolle Kraftquelle waren. In diesem

Zusammenhang schreibt Hella Stern: „Zacharias Frohmann war nicht nur ein gütiger Mensch. Er
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strahlte eine innere Stärke aus in diesen schlimmen Tagen und war eine große Stütze für meinen

Schwiegervater.“

Im März 1939 sah sich die Familie Stern zur Emigration gezwungen und fand Zuflucht in

Nordrhodesien. Durch Vermittlung einer in Genf lebenden Kusine von Alma Frohmann und des

Roten Kreuzes erhielt Hella Stern noch einige Briefe.

Zacharias Frohmanns letzte Adresse in Essen war das Barackenlager Holbeckshof in Steele. Von dort

wurde er am 21. Juli 1942 nach Theresienstadt deportiert.

Rosa Ruth Lemming, Mai 1989
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Gans, Moritz und Margarete, geb. Bernheim

Ich gedenke

Das Ehepaar Moritz und Margarete Gans führte in den Jahren der Weimarer Republik ein

wohlhabendes und bürgerliches Leben. So beschreibt es zumindest ihr 1914 geborener Sohn Werner,

der 1936 emigrierte und so als einziges Mitglied der Familie die nationalsozialistische Herrschaft

überlebte.

Moritz Gans war 1882 in Emmerich geboren worden und arbeitete bis 1914 in der Essener

Darmgroßhandlung für Metzgereibedarf Gebrüder Kamp.

Seine Frau wurde als Margarete Bernheim 1884 in Fehrbellin geboren. Nachdem Moritz Gans im I.

Weltkrieg als Soldat gedient hatte, machte er sich nach Kriegsende selbstständig. Er gründete

gemeinsam mit einem alten Arbeitskollegen die Firma „Gans und Salomon“, eine Darm- und

Gewürzgroßhandlung, die auch mit Maschineneinrichtung für Metzgereien handelte.

Moritz und Margarete Gans hatten zwei Kinder.

1911 wurde die Tochter Lieselotte geboren, die 1940 mit ihrem Mann und ihrer Tochter deportiert

und ermordet wurde. Der Sohn Werner kam drei Jahre später zur Welt, und nachdem er nach seiner

Ausbildung drei Jahre lang im Geschäft des Vaters mitgearbeitet hatte, gelang es ihm 1936, nach

Südafrika zu emigrieren.

Die Familie Gans führte kein besonderes frommes Leben, auch wenn der Vater aus einer sehr

religiösen Familie kam. Sie feierten die hohen jüdischen Feiertage, besuchten dann auch die

Synagoge, aßen aber nicht koscher. Der Freundeskreis der Eltern bestand zwar vorwiegend aus

Juden, blieb aber nicht darauf beschränkt. Ab 1933 verloren sie allerdings den Kontakt zu ihren

nicht-jüdischen Freunden.

Das Geschäft des Vaters führte zu einem wohlhabenden Leben. Sie konnten sich ein Auto und ein

Dienstmädchen leisten. Nach 1933 ging es mit der Großhandlung aber steil bergab. Es wurde immer

schwieriger, mit Ware beliefert zu werden und diese dann an Metzger weiter zu verkaufen, die bald

nicht mehr bei Juden kaufen durften. Schließlich musste das Geschäft geschlossen werden, und

schon vorher hatten die Familien der beiden Besitzer nur durch Mieteinnahmen aus zwei

Geschäftshäusern ihren Unterhalt bestreiten können. Trotzdem versuchten Moritz und Margarete

Gans nicht zu emigrieren, wohl, so vermutet ihr Sohn, wegen ihrer Tochter und weil sie bei einer

Auswanderung große Schwierigkeiten erwarteten.

Zwei Schwestern von Margarete Gans aus Fehrbellin, die dort mit Christen verheiratet waren und

weniger Schwierigkeiten hatten, schickten regelmäßig Pakete mit Lebensmitteln, da sie über eine

größere Landwirtschaft verfügten. 1940 bekam Moritz Gans wieder eine Anstellung, als die jüdische

Gemeinde in Essen eine Gemeinschaftsküche einrichtete und er die Lebensmittel dafür einkaufte.

Moritz und Margarete Gans wurden am 10. November 1941 nach Minsk deportiert, wo sie ermordet

wurden.

Robert Strötgen, Juli 1991
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Gelder van, Albert und Lina geb. Schwarz und Tochter Berta

Ich gedenke

Lina van Gelder, geborene Schwarz, wurde am 20. Januar 1875 in Freren geboren. Sie heiratete den

am 7. Oktober 1875 in Steele geborenen Albert van Gelder, der Mitglied der jüdischen Gemeinde in

Essen war.

Am 6. Juli 1904 wurde in Essen ihre Tochter Berta geboren.

In den 30er Jahren floh die Familie vor den Nationalsozialisten nach Amsterdam. Berta van Gelder

heiratete dort Gideon Türk, geboren am 28. Juni 1906 in Amsterdam.

Am 3. Juli 1941 starb Albert van Gelder. Lina van Gelder, die Tochter Berta und der Schwiegersohn

Gideon Türk wurden 1941 von Amsterdam nach Sobibor deportiert.

Ich, Evelyne Ürlings-Türk geborene van Gelder, geboren am 1. März 1937 in Amsterdam, bin das

einzige Kind von Berta van Gelder und Gideon Türk. Als meine Eltern deportiert wurden, war ich

fünf Jahre alt und kam zu Pflegeeltern. Kurz danach, im Jahr 1943, wurde ich bereits ein

Waisenkind.

46 Verwandte väterlicherseits und viele Familienmitglieder mütterlicherseits wurden Opfer des

Holocaust.

Evelyne Ürlings-Türk, geb. van Gelder
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Geldern van, Kurt und Hans und Elli geb. Passmann und Lazarus

Ich gedenke

Kurt van Geldern wurde am 22. Dezember 1903 in Essen geboren. Er wohnte dort zuletzt in der

Karolinenstraße 2.

Hans van Geldern wurde am 17. Juli 1910 in Essen geboren. Er wohnte dort zuletzt in der

Vöcklinghauser Straße 11.

Elli van Geldern wurde am 25. Mai 1916 als Elli Passmann in Bochum-Werne geboren.

Sie alle wurden am 27. Oktober 1941 aus Essen in das Ghetto Lodz deportiert. Keiner von ihnen hat

die Deportation überlebt.

Ich, Evelyne Ürlings-Türk, bin am 1. März 1937 als Tochter von Berta van Geldern und Gideon Türk in

Amsterdam geboren. Ein gütiges Schicksal hat mich von der Deportation bewahrt.

Kurt, Hans, Elli und Lazarus van Geldern sind Verwandte von mir. Dieses Gedenkblatt gibt mir das

gute Gefühl, dass das wenige, was ich über sie weiß, ihre Namen und Geburtsdaten, erwähnt

werden.

Als einziges Zeugnis ihres Daseins.

Evelyne Ürlings-Türk, geb. van Gelder
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Gelles, Heinrich

Ich gedenke

Heinrich Gelles wurde am 7. Dezember 1885 in Jasina in der Tschechoslowakei geboren.

Er übersiedelte nach Hanau und übernahm die Vertretung einer Schuhfabrik. In Duisburg-Hamborn

lernte er Klara Goldschmidt kennen, die dort ein Schuhgeschäft hatte. Am 17. Juni 1913 heiratete er

Klara Goldschmidt. Die Hochzeitsfeier fand im Saalbau in Essen statt. Heinrich und Klara Gelles

mieteten eine Wohnung in Essen-Rüttenscheid, Renatastraße 7. Aus der Ehe gingen zwei Söhne

hervor. 1919 starben Klara Gelles und ihr ältester Sohn.

1925 heiratete Heinrich Gelles Olga Hartoch. Mit seiner Frau zusammen betrieb er in der

Kastanienallee 26 in Essen eine Uhrengroßhandlung. 1929/30 zogen sie in die Heinrichstraße 3.

Uhrengroßhandlung und Privatwohnung waren hier in einem Haus. 1936 wurden ihre beiden Kinder

geboren. Josua im Januar und Joachim im Dezember.

Der Sohn Werner, aus erster Ehe, geboren am 13. Juli 1915, ging 1939 nach seiner Internierung im

Konzentrationslager nach Dänemark.

Aufgrund seiner tschechischen Staatsangehörigkeit fühlte sich Heinrich Gelles in Deutschland relativ

sicher.

Am 10. November 1938, nachts um 2 Uhr, überfielen 15 SA-Leute die Wohnung der Familie Gelles

und verwüsteten sie. Heinrich Gelles wurde für den Rest er Nacht in „Schutzhaft“ genommen. Drei

Wochen später wurde die Wohnung wegen angeblichen Devisenschmuggels erneut durchsucht.

Heinrich Gelles wurde in ein Polizeigefängnis gebracht, aus welchem er drei Tage vor Weihnachten

entlassen wurde.

1939 floh er alleine über Holland nach Belgien, wohin ihm seine Frau mit den beiden Kindern erst

nach Wochen folgen konnte.

Da sie in Antwerpen nur ein Zimmer bewohnen konnten, wurden die beiden Kinder in einer Art

Kinderpension untergebracht. Die Eltern besuchten sie regelmäßig.

1942 wurde Heinrich Gelles in ein Lager in Belgien gebracht. Nach drei Wochen kam er nach Polen.

Seit 1942 ist er in Auschwitz verschollen.

Kläre Heß, März 1992
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Gelles, Josua und Joachim

Ich gedenke

Josua Gelles wurde am 7. Januar 1936, sein Bruder Joachim Gelles am 16. Dezember 1936 in Essen

geboren.

Bis 1939 wohnten beide mit ihren Eltern Heinrich und Olga Gelles in Essen in der Heinrichstraße.

1939 flüchteten sie unter abenteuerlichen Umständen mit ihrer Mutter nach Belgien zu ihrem Vater,

dem einige Wochen vorher schon die Flucht nach Belgien gelungen war.

Da die Eltern in Antwerpen nur ein Zimmer bewohnen konnten, lebten Josua und Joachim eine

halbe Stunde von ihren Eltern entfernt in einer Art Kinderpension.

Besonders Josua litt unter der Trennung von seinen Eltern. Die Eltern besuchten ihre Kinder einmal

in der Woche.

1942 wurden beide Kinder in ein Lager in Belgien gebracht und von dort aus nach Auschwitz

deportiert.

Es ist nicht bekannt, wann sie ums Leben kamen.

Kläre Heß, März 1992
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Gelles, Olga geb. Hartoch

Ich gedenke

Olga Gelles geborene Hartoch wurde am 25. September 1901 in Köln geboren. 1906 oder 1907

zogen die Eltern mit ihren vier Kindern nach Essen. In Essen wurden später noch drei Kinder

geboren.

Der Vater von Olga Gelles hatte zunächst in Essen ein Schuhgeschäft und später ein Möbelgeschäft.

Die Familie bewohnte in der Renatastraße 22 in Essen ein großes Haus. Olga Gelles hatte eine schöne

Kindheit. Die Familie hielt immer zusammen und auch der Kontakt zu den Nachbarkindern war sehr

gut. Die Kinder der Familie Hartoch genossen keine religiöse Erziehung, nahmen aber an der Bar

Mizwa beziehungsweise der Bat Mizwa teil. Die Hohen Feiertage wurden in der Familie begangen.

Die Eltern besuchten dann die Synagoge. Aber auch Weihnachten wurde gefeiert. Olga und ihre

Schwestern sangen im Synagogenchor.

Olga besuchte in Essen die Luisenschule. Nach ihrer Schulzeit war sie bei der Dresdener Bank tätig.

1925 heiratete sie Heinrich Gelles. Es war eine Doppeltrauung, da ihre Schwester Margot am

gleichen Tag heiratete.

Olga wohnte mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern Josua und Joachim in Essen in der

Heinrichstraße. Am 10. November 1938, nachts um 2 Uhr, drangen fünfzehn SA-Leute durch das

Kinderzimmerfenster in die Wohnung ein und verwüsteten sie. Olga konnte sich und ihre beiden

Söhne retten, indem sie sich auf dem Speicher versteckten. Ihr Mann wurde in „Schutzhaft“

genommen.

1939 flüchtete sie nach mehreren missglückten Versuchen mit den Kindern unter abenteuerlichen

Umständen über Holland nach Belgien zu ihrem Mann, dem es schon Wochen vorher gelungen war,

nach Belgien zu fliehen. Da sie in Belgien nur ein Zimmer bewohnen konnten, lebte sie zusammen

mit ihrem Mann von Josua und Joachim getrennt, die in einer Kinderpension untergebracht waren.

Olga und Heinrich Gelles besuchten ihre Söhne regelmäßig. Diese Besuche waren sehr schmerzlich,

da die Eltern ihre Kinder abends zurücklassen mussten.

Im Herbst 1942 wurde Olga Gelles in Belgien in ein Lager gebracht. Nach drei Wochen kam sie nach

Polen. Sie ist seit 1942 in Auschwitz verschollen.

Kläre Heß, März 1992
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Glaser, Julius

Ich gedenke

Julius Glaser wurde am 28. Dezember 1888 in Bünde/Westfalen geboren.

Zusammen mit seiner Ehefrau Martha geb. Heimbach und seiner Tochter Ilse wohnte er in der Franz-

Arens-Straße 7.

In der Franz-Arens-Straße betrieb Julius Glaser ein Geschäft für Herrenstoffe und

Schneiderbedarfsartikel.

Er war Sozialdemokrat; 1931 schloss er sich der SAP (Sozialistische Arbeiterpartei) an, einer zwischen

SPD und KPD stehenden Gruppe.

Am 9. August 1933 wurde er verhaftet und am 28, Juni 1934 vom III. Strafsenat in Hamm zu 18

Monaten Gefängnis verurteilt. Er verbüßte diese Strafe und kehrte nach Essen zurück.

Julius Glaser war nicht nur Sozialist, er war auch Jude. Das bedeutete doppelte Verfolgung!

Er und seine Frau Martha wurden am 22. April 1942 von der Weberstraße 25 nach Izbica deportiert.

Dort verliert sich beider Spur!
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Goldschmidt, David

Ich gedenke

David Goldschmidt wurde am 24.9.1890, einen Tag nach Jom Kippur, in Hamburg geboren. Seine

Eltern waren Samson und Esther Goldschmidt. David Goldschmidt hatte noch eine Schwester. Sein

Vater war Versicherungskaufmann bei der Firma Lloyd. David Goldschmidt besuchte in Hamburg das

Wilhelm-Gymnasium, das der Universität angegliedert war.

Später wurde er wie sein Vater Versicherungskaufmann, ebenfalls bei der Firma Lloyd. Durch seinen

Beruf war er viel auf Reisen. Wie seine ganze Familie war David Goldschmidt sehr engagiert in der

Jüdischen Gemeinde Hamburg. Er setzte viel Zeit für die Gemeinde ein, auch auf seinen Reisen.

David Goldschmidt war ein lebhafter, aufgeschlossener Mensch.

Im Jahre 1822 heiratete er Ketty-Gittel Felsenstein aus Leipzig. Die beiden hatten sich durch

gemeinsame Bekannte kennen gelernt. Es wurden vier Kinder geboren. Die Familie hatte viel Kontakt

zu Freunden und Verwandten.

Anfang der Dreißiger Jahre zog die Familie von Hamburg nach Essen. David Goldschmidt arbeitete

dort für eine Firma, die der Firma Lloyd angegliedert war. Wenig später jedoch fühlte sich die

Familie, bedingt durch die politischen Verhältnisse, dort nicht mehr wohl. So zogen sie Mitte der

Dreißiger Jahre zurück nach Hamburg, weil sie sich dort sicherer fühlten.

Die Sorge um ihre vier Kinder ließ den Eltern keine Ruhr, als die Bedrohung durch die Nazis immer

größer wurde. Sie hatten in England Verwandte, die schon längere Zeit dort lebten. So wurden

zunächst die beiden ältern Kinder Lasar und Gertrude zu diesen Verwandten nach England geschickt.

Die beiden jüngeren Kinder Gabriel und Alfred blieben zunächst noch bei ihren Eltern. Im April 1939

jedoch wurde die Angst so groß, dass die Eltern auch sie nach England schickten. Die Eltern planten,

später nach zukommen, was jedoch nicht mehr möglich war.

David Goldschmidt konnte nicht mehr in seinem Beruf arbeiten. Ein überlebender Bekannter

berichtete später, er sei von den Nazis gezwungen worden, als Totengräber andere Juden zu

begraben.

Verwandte in der Schweiz versuchten, durch das Rote Kreuz Kontakt mit den Goldschmidts

aufzunehmen. Sie erhielten das letzte Lebenszeichen im Jahre 1944. In diesem Jahr wurde das

Ehepaar Goldschmidt vermutlich nach Theresienstadt verschleppt. Es war der Platz neben David

Goldschmidts früherer Schule, wo man sie mit anderen zusammen trieb.

Es ist anzunehmen, dass sie noch im Jahre 1944 von Theresienstadt nach Auschwitz deportiert

wurden und dort umkamen. Ein Überlebender berichtete später David Goldschmidt in Auschwitz

getroffen zu haben. David Goldschmidt wurde am 8. Mai 1945 amtlich für tot erklärt.

Seine Mutter liegt auf dem Jüdischen Friedhof in Hamburg begraben. Seine Schwester verstarb

Anfang der Fünfziger Jahre in Amerika. Sein Vater floh 1938 nach Holland, fiel jedoch dort auch den

Nazis in die Hände und wurde deportiert.

Monika Smollich, November 1995
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Goldschmidt, Ketty Gittel geb. Felsenstein

Ich gedenke

Ketty Gittel Goldschmidt wurde am 11. Juli 1896 in Leipzig geboren. Ihre Eltern waren Helene und

Isidor Felsenstein. Ihr Vater betrieb in Leipzig einen Pelzwarenhandel.

Sie hatte noch einen Bruder und eine Schwester.

Im Jahre 1922 heiratete sie David Goldschmidt aus Hamburg, den sie durch gemeinsame Bekannte

kennen gelernt hatte. Sie zog zu ihrem Mann nach Hamburg. Im Dezember 1922 wurde ihr erster

Sohn, Lazar geboren. Er lebte später in Israel und verstarb Anfang 1992. Im September 1924 kam

dann eine Tochter, Gertrude, zur Welt. Sie lebt heute in England. Am 21. Mai 1927 wurde wieder ein

Sohn, Gabriel, geboren. Er lebt heute in Israel. Das jüngste Kind, Alfred, 1930 geboren, lebt heute in

England.

Ketty Gittel Goldschmidt war wie ihr Mann ein kontaktfreudiger Mensch. Verwandte und Freunde

waren bei ihr willkommen. Sie führte eine koschere Küche, der Schabbat und die Feste wurden

gehalten. Sie waren eine modern-orthodoxe Familie. Ketty Gittel Goldschmidt war eine sehr

korrekte, genaue Frau.

Ihre größte Sorge galt ihren Kindern.

Bedingt durch den Beruf ihres Mannes zog die Familie Anfang der Dreißiger Jahre nach Essen.

Später kehrten sie nach Hamburg zurück, da sie sich vor der wachsenden Bedrohung durch die Nazis

dort sicherer fühlten. Die Sorge um ihre vier Kinder ließ den Eltern keine Ruhe, als die Bedrohung

durch die Nazis immer größer wurde. Sie hatten in England Verwandte, die schon längere Zeit dort

lebten. So wurden zunächst die beiden älteren Kinder nach England geschickt. Im April 1939 musste

Frau Goldschmidt sich dann auch von ihren beiden jüngeren Kindern trennen. Auch diese wurden

von den Verwandten in England aufgenommen. Es war den Eltern nicht mehr möglich später

nachzukommen.

Wie das Leben für das Ehepaar Goldschmidt weiter verlief, konnte auch durch Bemühungen der

Verwandten nicht mehr festgestellt werden.

Im Jahre 1944 wurde Frau Goldschmidt zusammen mit ihrem Mann nach Theresienstadt verschleppt.

Vermutlich wurden sie später getrennt und nach 1944 nach Auschwitz deportiert.

Es mag ihr letzter Trost gewesen sein, dass ihre Kinder in Sicherheit waren.

Monika Smollich, November 1995



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 1 von 2

Goldschmitt, Alfred und Sabine, geb. Nathan

Ich gedenke

Alfred Goldschmitt wurde am 8.1.1882 in St. Johann/Saar geboren. Er kam als junger Mann nach

Essen, wo er mit seiner ersten Frau, Sophie Goldschmitt, geb. Baum, und den zwei Töchtern, Irma,

geb. am 9.7.1908 in Witten (die den Krieg überlebte und 1979 in Recklinghausen verstorben ist) und

Frieda, geb. am 6.9.1910 in Essen, in der I. Weberstraße 22 lebte.

Seine Frau verstarb sehr früh an einer Krebserkrankung.

1920 heiratete Alfred Goldschmitt seine zweite Frau, Sabine Goldschmitt, geb. Nathan, die aus einer

großen, strenggläubigen Familie vom Mittelrhein stammte. Sie wurde am 3.2.1882 in

Vallendas/Koblenz geboren. Kennen gelernt hatte Alfred Goldschmitt seine zweite Frau im großen

Essener Warenhaus „Freudenberg“, wo sie als Verkäuferin arbeitete. Ihr Sohn, Heinz Goldschmitt,

wurde am 14.3.1921 in Essen geboren. Er überlebte den Krieg und lebt heute in Aspen, Colorado, in

den USA.

Alfred Goldschmitt, der als Teilnehmer des I. Weltkrieges ausgezeichnet worden und Mitglied im

Reichsbund jüdischer Frontsoldaten war, behielt vom Krieg ein Nierenleiden, so dass er sich zweimal

im Jahr zur Kur nach Bad Herrenalb begeben musste.

Durch Ehrgeiz, Geschäftstüchtigkeit und die Hilfe seiner Frau, brachte er es in den wirtschaftlich

schwierigen Nachkriegsjahren zu Wohlstand. Er war Inhaber mehrerer Tabakwarengeschäfte mit

Außendienst unter dem Namen „Goldschmitt Zigarrenhaus Alfred Goldschmitt“, zu denen ein

Zentrallager für den Tabak, den Alfred Goldschmitt unverzollt bekam, mit eigenen Banderolen

gehörte, ein Schäferhund diente dem Lager als Wächter. Alfred und Sabine lebten „nach der alten

Art“: Den Haushalt mit Dienstmädchen, Köchin und Putzfrau beaufsichtigte Sabine Goldschmitt, die

als vornehm und von großer Zurückhaltung beschrieben wird.

Als stranggläubige Jüdin sorgte sie für den regelmäßigen Synagogenbesuch der Familie und schickte

ihren Sohn Heinz eine zeitlang zur „Talmud-Thora-Schule“. Der Haushalt selbst war nicht streng

koscher geführt, wohl gab es zum Beispiel zum Pessah-Fest besonderes Geschirr.

Die spätere Heirat ihrer Stieftochter Irma mit denen Bräutigam katholischen Glaubens billigte

Sabine Goldschmitt, nachdem ihr zukünftiger Schwiegersohn sich hatte beschneiden lassen.

Alfred Goldschmitt war selbst aktiv in der Jüdischen Gemeinde tätig und las regelmäßig die Thora

vor.

Als ein Lebensgrundsatz von ihm wird beschrieben: Handle nach Deinem Gewissen und fürchte

niemand. Wir lernen ihn durch Beschreibung kennen als aufrichtigen, sehr gewissenhaften und

energischen Menschen, der Selbstbeherrschung und Ruhr ausstrahlen konnte und von großer

Ernsthaftigkeit war. Die Arbeit beanspruchte ihn stark, Freizeit gab es kaum. Über das Geschäft

sprach er viel, und Korrektheit bei der Arbeit wie im sonstigen Leben war für ihn sehr wichtig,

offenbar konnte er sich über unlautere Geschäfte und Übervorteilung anderer sehr erregen.

Als Vater wird er zum einen als streng beschrieben, was er sagte, wurde gemacht. Zum anderen gibt

es Erinnerungen daran, dass er die Enkelkinder mit Stiften auf seiner Glatze malen ließ.
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Als praktisch denkender Mensch sorgte er dafür, dass sein Sohn sein Handwerk erlernen sollte, um

sich selbst helfen und ernähren zu können. Da Alfred Goldschmitt sich als Deutscher sah und fühlte,

glaubte er lange nach der Machtübernahme durch die Nazis nicht an eine Bedrohung und

bezeichnete diejenigen, die die Katastrophe herannahen sahen, als „Schwarzseher“. Als der Boykott

jüdischer Geschäfte begann und sich verschärfte verlor Alfred Goldschmitt seine

Tabakwarengeschäfte: Er wurde gezwungen, sie an „Arier“ abzugeben.

Nur das Geschäft in der Essener Gemarkenstraße, das die Tochter Irma und ihr Mann als „Mitgift“ für

die Ehe erhalten hatten, konnte gehalten werden. So musste Alfred Goldschmitt als

Handelsreisender für Tabakwaren, der seine Waren in (jüdischen) Privathäusern und Unternehmen zu

verkaufen versuchte, für den Unterhalt der Familie sorgen, was sehr schwer und demütigend war.

Nun beantragten Sabine und Alfred Ausreisevisa für die USA in Stuttgart, ohne Erfolg, auch wurde

von Ausreise nach Chile oder Argentinien gesprochen, jedoch nichts unternommen, da Alfred

Goldschmitt noch der Überzeugung war, dass Hitler nicht lange an der Macht bleiben würde.

Nach der sogenannten „Reichskristallnacht“ 1938, als Alfred Goldschmitt und sein Sohn bei einem

Schwager in Essen Unterschlupf suchen mussten, um einer drohenden Verhaftung und dem

Transport nach Dachau zu entgehen, sahen Alfred und Sabine Goldschmitt für ihre Familie keine

weitere Zukunft in Deutschland und sorgten dafür, dass ihr Sohn Heinz Ende November 1938

„halblegal“ nach Holland ausreisen konnte, wo es zunächst in Amsterdam wohnte. Seine Eltern

schafften es etwa ein Jahr später, nach zu kommen. Nachdem „legale“ Emigrationsversuche

gescheitert waren, wurden sie über die Grenze geschmuggelt. Sie kamen zunächst nach Haarlem

und dann nach Mimwegen, wo sie noch mehrmals Besuch von Heinz Goldschmitt erhielten.

Im November 1942 wurden sie von den Nazis in das Durchgangslager Westerbork und von dort nach

Auschwitz deportiert. Kurz vor ihrem Transport in das Vernichtungslager schrieben sie an ihren Sohn

eine Karte mit dem Inhalt: “Lieber Freund, das Wetter hier in Nimwegen ist sehr schlecht, heute

Nacht sind wir von einem schweren Gewitter überrascht worden und mussten das Haus verlassen.

Unsere Habe mussten wir bei Beckers lassen. In der Hoffnung, Dich zu sehen, wenn alles vorüber ist,

Deine wahren Freunde“.

Nach dem Transport gibt es kein Lebenszeichen mehr von Sabine und Alfred Goldschmitt.

Sie wurden in Auschwitz ermordet.

Am 8.5.1945 wurden sei „für tot erklärt.“

Thomas Dirksen, November 1997
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Goldstein, Josef und Berta, geb. Frenkel und Sohn Paul

Ich gedenke

Josef Goldstein wird am 17.12.1889 in Maastricht geboren. Er hat noch 6 Geschwister.

Nach Beendigung seiner Schulzeit geht er zur Ausbildung nach Deutschland. Dort arbeitet er nach

seiner Lehre im Konfektionsgeschäft Rosenberg in Essen. Wahrscheinlich lernt er in dieser Zeit auch

seine spätere Frau Berta Frenkel (geb. 17.7.1893) kennen.

Josef ist ehrgeizig und eröffnet bald ein eigenes Konfektionsgeschäft in Essen in der Altendorfer

Straße / Ecke Husmannstraße.

Berta Frenkel betreibt zu dieser Zeit ein Geschäft für Konfitüren und Süßwaren in Essen, das sie

jedoch vor der Heirat im Jahr 1917 aufgibt. Durch die Heirat erlangt Berta die niederländische

Staatsangehörigkeit. Am 25.9.1918 wird der Sohn Paul geboren. Ihm folgt am 22.10.1921 sein

Bruder Fritz. Das Geschäft floriert, neben dem Ehepaar Goldstein arbeiten noch 3 Angestellte mit.

Das Leben der Familie ist durch das Geschäft der Eltern bestimmt, die Kinder werden überwiegend

von 2 Hausangestellten versorgt.

Josef Goldstein ist ein tüchtiger Geschäftsmann, ein perfekter Fachmann, der die Erziehungsarbeit

weitgehend der Mutter und den Angestellten überlässt. Das soziale Leben der Familie ist durch

geschäftliche Beziehungen charakterisiert, die Freunde finden sich im jüdischen, aber auch im

nichtjüdischen Umfeld.

Die Arbeitsbelastung und das geschäftliche Engagement lassen lediglich sonntags gemeinsame

Familienausflüge in die nähere Umgebung Essens zu. Die Ferien in der Sommerfrische verbringen die

Kinder abwechselnd mit Vater oder Mutter und dem Kindermädchen. So ist die Bindung der Kinder

zum Vater sehr viel geringer als zu der warmherzigen und humorvollen Mutter Berta.

Der Sohn Paul wird traditionell als Erstgeborener erzogen. Er ist sehr sprachbegabt, fleißig und

intelligent. Er erhält Klavierunterricht und ist wie auch Fritz später Mitglied im JPD (Jüdischer

Pfadfinderbund Deutschland).

1931 verlässt Josef Goldstein Essen und gründet in Bielefeld ein Konfektionsgeschäft unter dem

Namen „Fischer & Co.“.

Nach antisemitischen Schmierereien gibt Josef Goldstein sein erst zwei Jahre bestehendes Geschäft

auf und verlässt Deutschland am 1.12.1933. Die Familie folgt ihm einen Monat später in die

Emigration nach Holland.

In Amsterdam gründet Josef Goldstein zusammen mit seinem Partner, Herrn Alfred Katz, die

„Chemisch–Technische Fabriek – De Goudkat-“. Die Firma ernährt jedoch nicht alle 2 Familien und so

scheidet zum Ende des Jahres 1935 der Teilhaber aus.

Während Paul in der elterlichen Fabrik mitarbeitet, beginnt Fritz im August 1935 eine Lehre in Best

(Eindhoven). Er wird im November zu einer dreijährigen Ausbildung in die Tschechoslowakei

geschickt, doch muss er der Kriegsdrohung wegen im September 1938 nach Holland zurückkehren,

um dort die Ausbildung zu beenden. Paul besucht die Abendschule, um die französische und

englische Handelskorrespondenz zu erlernen und arbeitet weiterhin als Laborant.

Im Mai 1940 werden die Niederlande durch die Deutschen besetzt.
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Weihnachten 1941 sieht Fritz seine Eltern und den Bruder zum letzten Mal.

Er flieht Ende August 1942 via Belgien, Frankreich, Spanien und Portugal nach England, wo er am

27.5.1943 ankommt. Vorher gelingt es ihm, seine Eltern von seiner Flucht zu informieren.

Paul versucht, über alliiertes Gebiet in die Schweiz zu gelangen, die Vorbereitung hierzu scheitert

jedoch.

Im Juni 1942 wird er in Amsterdam verhaftet und so eines der ersten Deportationsopfer. Er wird

über Westerbork, Mauthausen nach Auschwitz deportiert, wo er am 26.8.1942 ermordet wird. Berta

und Josef Goldstein werden am 2. März 1943 in Amsterdam verhaftet. Nach Auskunft des Sohnes

Fritz versucht Berta Goldstein sich der Festnahme durch einen Sprung aus dem Fenster zu entziehen.

Im Internierungslager Vught müssen sie für die Firma Phillips arbeiten. Berta Goldstein

korrespondiert aus dem Lager regelmäßig mit ihrem Bruder Hermann Frenkel, so auch am 20. Januar

1944, als sie den Erhalt mehrerer Briefe und Pakete bestätigt.

Am 24.4.1944 berichtet sie von der Deportation ihres Mannes Josef, vermutlich nach Westerbork

und von dort nach Auschwitz.

Josef Goldstein wird laut offizieller Urkunde am 31.8.1944 in Auschwitz ermordet. Zeugen sollen ihn

jedoch noch bei der Evakuierung in Monowitz gesehen haben.

Berta Goldstein wird am 31.12.1944 in Auschwitz ermordet.

Petra Klug-Lier, Juni 1998
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Griffel, Siegfried

Ich gedenke

Siegfried Griffel wurde am 1. November 1923 in Gelsenkirchen geboren.

In Essen besuchte er bis zu Oktober 1938 die jüdische Volksschule. Siegfried war ein „Musterschüler“,

sehr begabt für Mathematik und vor allem auch für Musik. So spielte er hervorragend Geige: „ich

wusste damals nicht, wie gut….Man hat mit ihm einen kleinen Mozart getötet.“

Während der sogenannten „Polenaktion“ in der Nacht vom 28. Oktober 1938 wurde Siegfried Griffel

mit seinen Eltern nach Zbaszyn abgeschoben. Sein älterer Bruder Max konnte mit der Jugend-Aliyah

nach Palästina emigrieren. Die Familie Griffel lebte einige Zeit in Zbaszyn, dann ging sie nach

Nadworna, der Heimatstadt von Siegfrieds Vater Chaim.

Völlig mittellos musste die Familie ums Überleben kämpfen. Siegfried versuchte, mit

Nachhilfestunden zum Unterhalt beizutragen.

Die Aussagen über sein weiteres Schicksal sind widersprüchlich. Höchstwahrscheinlich fand er

gemeinsam mit seinen Eltern Chaim und Pessia Griffel bei Massenerschießungen am Bahnhof von

Nadworna den Tod.

W. Hermann, August 1988
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Grünberg, Rosa

Ich gedenke

Rosa Grünberg wurde am 2.4.1925 im Krankenhaus Huyssenstift in Essen geboren. Ihre Eltern waren

Josef und Dora Grünberg, geb. Krancenblum. Ihre Schwester Celia war drei Jahre jünger.

Nach dem Kindergarten besuchte Rosa bis zur letzten Klasse die jüdische Volksschule. „Sie war ein

liebes, nettes Mädchen, teilweise etwas schüchtern und eine gute Schülerin“, erinnert sich ihre

Schwester.

Da sie nicht sehr kräftig war, wurde sie mehrmals für einige Wochen aufs Land geschickt, was ihr

gut bekam.

Am 9. November 1938, als die Synagogen brannten, wurde auch die Wohnung der Grünbergs

zerstört. Um ihre Töchter zu retten, entschieden sich die Eltern, beide nach Holland zu schicken. Der

Vater versuchte, mit über die Grenze zu kommen, wurde aber zunächst von deutschen Beamten

abgehalten. Das war am 28. Dezember 1938. So kamen die 13 und 10 Jahre alten Mädchen in ein

Kinderheim in Soesterberg, wo sie in Baracken wohnten, die eigentlich für die holländische Armee

bestimmt waren. Später wurden sie in einem anderen Kinderheim in Driebergen aufgenommen. Als

die deutsche Armee Holland besetzte, wurden die Schwestern in getrennten Familien untergebracht.

Rosa war nun in Amsterdam und Celia in Delfnyl, in der Provinz Groningen. Die Trennung fiel ihnen

sehr schwer. Später erlaubte man ihnen, näher beieinander zu wohnen, so dass sie sich häufiger

sehen konnten.

Eines Tages erhielt Rosa einen Aufruf der deutschen Besatzung. „Sie sollte sich an einem gewissen

Tag am Bahnhof melden (und) in eine Fabrik transportiert werden, (um) für die Deutsche

Wehrmacht (zu arbeiten)“, berichtet ihre Schwester. Zu diesem Zeitpunkt wusste Rosa noch nichts

über Konzentrationslager. Obwohl sie mit ihrem Freund, einem Medizinstudenten, nach Spanien

flüchten wollte, folgte sie aus Angst der Anordnung. Auch Celia hatte sie dringend gebeten, dem

Aufruf nicht zu folgen.

Auf einer Karte, die Rosa auf dem Weg ins Konzentrationslager an ihre Schwester schrieb, ist zu

lesen: “Rette Dich für unsere lieben Eltern“. Das war ihr letztes Lebenszeichen.

Sylvia Hemmrich, Dezember 1999
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Grüner, Josef und Lotte, geb. Davidsohn

Ich gedenke

Lotte Grüner geborene Davidsohn wurde am 9.6.1907 als älteste Tochter von Else und Julius

Davidsohn in Berlin geboren, wo sie ihre Kindheit und die ersten Schuljahre verbrachte. Im Jahre

1918 zog die Familie von Berlin nach Essen in die Moltkestraße 8. Dort besuchte sie die

Viktoriaschule, die sie mit dem 10. Schuljahr beendete. Diese Schule vermittelte ihr eine gute

Allgemeinbildung. Ihre Schulzeit war jedoch keineswegs ungetrübt. Da sie in ihrer Klasse meist die

einzige Jüdin war, hatte sie häufiger unter der antisemitischen Haltung von Lehrern und

Mitschülerinnen zu leiden. Gerne wären sie und ihre Schwester mit ihren Klassenkameradinnen auch

in den Sportverein „Schwarz-Weiß“ eingetreten. Man ließ sie aber wissen, dass Juden unerwünscht

seien. So wurden sie Mitglieder des jüdischen Turn- und Sportclubs „Hakoah“. Lotte trainierte eifrig

in der Fecht-Abteilung, während Dora das Geräteturnen vorzog, das in einer gemieteten Turnhalle in

der Nähe der Essener Synagoge stattfand.

Der katholische und evangelische Religionsunterricht in der Viktoriaschule war Teil des

Stundenplans. Die jüdischen Kinder hatten dann Freistunde. Ihr Religionsunterricht fand immer

nachmittags statt.

Lotte hatte ihn zeitweise bei Dr. Lange, Dora bei den Rabbinern Dr. Salomon Samuel und Dr. Hugo

Hahn. Im Gegensatz zu Dora zeigte Lotte großes Interesse am Religionsunterricht und wurde auch

1920/21 eingesegnet. Ihren Eltern, die nicht sehr religiös waren und nur an den hohen Feiertagen

die Synagoge besuchten, machte sie damals Vorwürfe, für keine intensive religiöse Erziehung der

Töchter gesorgt zu haben.

Nach dem Besuch der Viktoriaschule machte Lotte eine kaufmännische Lehre bei der Münzesheimer

Bank, einem jüdischen Geldinstitut, bei dem sie auch nach Abschluss ihrer Lehre noch einige Jahre

arbeitete. Später erhielt sie eine Anstellung bei der Inkasso-Firma „Teilor“.

Trotz der angespannten wirtschaftlichen und politischen Lage während der Weimarer Republik,

ermöglichten ihre Eltern ihr und ihrer Schwester eine unbeschwerte Kindheit und Jugend. Zwischen

1918 und 1928 war es der Familie sogar möglich, einmal im Jahr Urlaub zu machen. Ihre Schwester

Dora Schaul erinnert sich an wunderschöne Urlaubstage auf den Inseln Sylt und Amrum, an

fröhliche Familientreffen, die in Hindelang oder an der Ostsee stattfanden.

Dies änderte sich alles nach der sog. „Machtergreifung“ Hitlers 1933. Lotte zog gemeinsam mit ihren

Eltern in eine kleinere Wohnung in der Friedrich-Ebert-Str. 55, damals Schlageterstraße, die direkt

dem Geschäft ihrer Eltern gegenüber lag. Ende 1935/Anfang 1936 heiratete Lotte Josef Grüner, der

bereits vor der Heirat im Geschäft der Eltern mitarbeitet und auf Provisionsbasis Radiogeräte, Uhren

usw. verkauft haben soll. Ursprünglich war Josef Grüner Monteur von Beruf. Nach Auskunft von

Frau Zimmermann, geborene Schlomm, wurde das Geschäft später von Koerfer & Co. In Grüner &

Co. Umbenannt.

Josef Grüner, geb. am 27.7.1904 in Saarbrücken, war der älteste von drei Brüdern. Ein jüngerer

Bruder hieß Nathan Grüner und soll ein gut aussehender junger Mann gewesen sein, den man früher

„Natzi“ oder „Nazi“ nannte. Erst als mit diesem Begriff die Nationalsozialisten bezeichnet wurden,

begann man ihn „Natti“ zu rufen. Was er von Beruf war, ist nicht bekannt. Der jüngste Bruder hieß
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Julius Grüner, geb. am 12.7.1909 in Essen und hatte den Beruf des Drehers und Schweißers erlernt.

Er wohnte zuletzt in der Friedrich-Ebert-Str.105 (Schlageterstr.) und wurde wie sein Bruder Josef

Grüner, dessen Frau Lotte und deren Eltern am 22.4.1942 nach Izbica/Polen deportiert.

In der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938, der so genannten „Reichskristallnacht“ gingen im

ganzen Land, auch in Essen und Steele, die Synagogen in Flammen auf.

Fast alle jüdischen Geschäfte, aber auch zahlreiche Wohnungen wurden zerstört. Dieses Los traf

auch die Ehepaare Davidsohn und Grüner. Sie flüchteten in dieser Nacht zu den Eltern von Anni

Schlomm, dem damaligen Lehrmädchen der Familie Davidsohn. Als gläubige Katholiken standen

diese dem Naziregime kritisch gegenüber und boten den Schutzsuchenden erst einmal Unterschlupf.

In den folgenden Tagen wurde in Annis Familie immer wieder die Frage diskutiert, wie den

Verfolgten am besten geholfen werden könnte. Die Kellerräume des Hauses wurden in Augenschein

genommen. Es wurde überlegt, ob die sich als Versteck eignen würden, um darin die Nazizeit zu

überleben. Die Mieter im Haus jedoch bekamen solche Angst vor den Konsequenzen, dass sie Annis

Vater baten, auf keinen Fall Juden im Keller zu verstecken. So kehrten Julius und Else Davidsohn und

Josef und Lotte Grüner nach einer Woche wieder in ihre alte Wohnung zurück.

In den folgenden Jahren besuchte Anni Schlomm, die bis zur Deportation persönlich Kontakt zu den

Familien Davidsohn und Grüner hielt, beide Ehepaare etwa zweimal im Monat. Sie wohnten zuletzt

nicht mehr in der Friedrich-Ebert-Str. 55, sondern in der Franz-Arens-Straße. Dadurch, dass sie den

Kontakt weiter aufrecht erhielten, erfuhr sie auch durch Lotte Grüner den Zeitpunkt der

Deportation.

Lotte kam eines Tages, den Davidstern mit dem Arm versteckend und berichtete ihr von dem

bevorstehenden Abtransport.

Anni Schlomm erlebte den Abtransport nach Izbica/Polen am Morgen des 22.4.1942 aus der Ferne

mit. In der Nacht vor dem Abtransport kam Josef Grüner und übergab ihr das Gemälde eines

Rabbiners mit den Worten: „Vielleicht gibt es ja wieder einmal eine Synagoge in Essen“. Einige

Wochen später bekam Anni Schlomm von Frau Davidsohn einen Brief, in dem sie ihr schrieb, dass sie

wohl alles falsch gemacht hätten. Der Waggon mit den Koffern und Wertsachen am Ende des Zuges

sei während der Fahrt verloren gegangen, nun besäßen sie nichts mehr. Eine weitere Nachricht

erhielt Anni nicht.

Dora Schaul berichtet, dass es der Schwester Lotte noch gelungen sei, eine Karte aus Izbica/Polen zu

schmuggeln.

Dadurch erfuhr sie den genauen Aufenthaltsort ihrer Familie.

Der Absender lautete:

Lotte Sarah Grüner, Izbach a./W.

(Generalgouvernement), Block 3/458

Es war das letzte Lebenszeichen ihrer Angehörigen.

Brigitte Boyens, Oktober 1995
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Guggenheim, Albert und Selma, geb. Guggenheim

Ich gedenke

Am 2. November 1875 wird Selma Guggenheim, geborenen Meyer in Barup (heute Dortmund)

geboren. Sie besucht die Volksschule und wird 1888 Bat Mitzwa, das heißt konfirmiert. Im Jahre

1903 geht sie nach Amerika, aus Heimweh kehrte die nach einem Jahr nach Deutschland zurück. Da

sie kein Geld für die Rückfahrt hat, arbeitet sie auf dem Schiff als Sekretärin. In Deutschland

angekommen, kennt sie nicht die genaue Adresse der inzwischen nach Essen verzogenen Eltern, aber

an den Gardinen erkennt sie die neue Wohnung. Am 2. Mai 1907 heiratet sie den am 11. Mai 1881

in Gailingen geborenen Schreiner Albert Guggenheim. Sie leben in Wattenscheid. Von ihren fünf

Kindern sterben zwei im frühen Kindesalter. Ein drittes wird mit fünf Jahren von einem Milchwagen

überfahren. Die zwei überlebenden Kinder des Ehepaares Guggenheim sind Iwan, geboren 1914 und

Ilse, geboren 1916, die beide heute (1989) in Essen leben.

Selma Guggenheim, von Beruf gelernte Verkäuferin, arbeitet, seitdem sie Mutter ist, nur

gelegentlich als Aushilfe. Ihre Kinder Iwan und Ilse beschreiben sie als hübsche, kleine, zierliche Frau,

die viel Geduld mit ihren Kindern gehabt hat.

Zu Beginn des Ersten Weltkrieges meldet sich Albert Guggenheim freiwillig. Da seine Ehefrau ein

Kind erwartet, bewirkt sie in Köln eine einjährige Zurückstellung. Nach Beendigung dieses Jahres

wird Albert Guggenheim für vier Jahre eingezogen (Masuren/Champagne). Aus dem Krieg

zurückgekehrt, arbeitet er über Tage in der Zeche Holland in Wattenscheid als Schreiner.

1929/30 zieht die Familie nach Essen. Dort arbeitet der Vater bis 1938 als Hausschreiner bei Gustav

Blum.

Anfang 1938 wandert der Sohn Iwan nach Palästina aus, seine Schwester folgt ihm einige Zeit

später. Die Auswanderung, die viel Geld kostet, können sie nur mit Hilfe Verwandter finanzieren.

Ihre Eltern, die Deutschland als ihre Heimat ansehen, bleiben zurück. Durch die „Arisierung“ des

Kaufhauses Blum muss Albert Guggenheim als Notstandsarbeiter im Straßenbau arbeiten. Als sie

später den Kindern doch noch folgen wollen, ist ihnen die nicht mehr möglich. Der Brief an die

Kinder, in dem sie ihre Absicht, nach Palästina nachzukommen, mitteilen, ist das letzte

Lebenszeichen des Ehepaares Guggenheim. Am 22. April 1942 werden beide nach Izbica/Polen

deportiert. Ihr Todesdatum wird nachträglich amtlich auf den 8. Mai 1945 festgelegt.

Herr Vorrath, Januar 1989
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Hanauer, Else geb. Lenneberg

Ich gedenke

Else Lenneberg wurde am 3. Dezember 1889 in Iserlohn geboren. Sie war noch ein Säugling, als die

Familie mit ihr und ihrem älteren Bruder Walter nach Düsseldorf zog. Dort führten ihre Eltern ein

Glas- und Porzellangeschäft, in dem die Tochter nach Beendigung der Schulzeit arbeitete.

Im Ersten Weltkrieg fiel Walter Lenneberg als deutscher Soldat. Eigentlich hatte er das Geschäft der

Eltern übernehmen sollen, nach seinem Tod entschied sich Else Lenneberg, die Eltern bei der Führung

des Geschäftes so lange wie nötig zu unterstützen.

Im Jahre 1920 heiratete sie Sally Hanauer. Das Ehepaar zog nach Essen-Rüttenscheid, wo es an der

Rüttenscheider Straße 77, Ecke Annastraße, ein Textilgeschäft eröffnete. Das Haus ist inzwischen

abgerissen worden.

Am 3. Juni 1921 wurde die Tochter Ilse geboren, am 28. Oktober des nächsten Jahres kam die zweite

Tochter Lotte zur Welt. Es müssen arbeitsreiche Jahre für Else Hanauer gewesen sein, in denen sie im

Geschäft arbeitete und gleichzeitig zwei Kleinkinder zu versorgen hatte.

Durch das Geschäft wurde die Familie rasch in das Leben des Viertels integriert, der neu gewachsene

Freundeskreis war nicht an religiöse Grenzen orientiert. Die Töchter Else Hanauers besuchten die

jüdische Volksschule in Essen. Die Familie war aber liberal eingestellt, so dass es eine

Selbstverständlichkeit für die Mädchen war, an christlichen Festen ihrer Freunde und Freundinnen

teilzunehmen.

Nach der Machtübernahme Hitlers änderte sich das Leben von Else Hanauer und ihrer Familie. Die

Schlinge des Antisemitismus legte sich um sie. Allmählich zogen sich die christlichen Freunde zurück.

1937 starb Sally Hanauer. Die Wohnung wurde der Witwe sofort gekündigt, als Jüdin war sie mit

ihren Töchtern unerwünscht. Else Hanauer war zu diesem Zeitpunkt 48 Jahre alt, ihre Töchter, für

die sie nun allein verantwortlich war, waren 15 und 16 Jahre alt.

Arbeit und Unterkunft für sich und ihre Töchter fand sie im Haushalt der Familie Fritz Levi in der

Hufelandstraße Essen.

In dieser Zeit muss sich in ihr die Ahnung verfestigt haben, dass auch Kinder in Deutschland nicht

sicher waren. So meldete sie ihre Töchter für die Auswanderung an, Ilse für England und Lotte, der

sie damit das Leben rettete, für Palästina. Die Genehmigung für die Ausreise erhielt nur die jüngere

Tochter. Lotte reiste im Herbst 1939 über Triest nach Palästina aus. Mit den Worten „Ich bleibe bei

Levin bis du wieder kommst“ verabschiedete Else Hanauer ihre Tochter.

Ilse war bereits 18 Jahre alt und damit zu alt für die Rettungsaktion jüdischer Kinder. Sie wurde zwei

Jahre später in das Ghetto Lodz deportiert und ist dort verschollen.

Für Else Hanauer begann nun eine Odyssee, ihre Spuren verlieren sich. Sie musste die Stellen

wechseln, wenn die jüdischen Familien, bei denen sie arbeitete, auswanderten. Möglicherweise ging

sie in einen anderen Haushalt nach Wattenscheid, dann nach Bünde.

Gesichert ist, dass sie nach Riga in das jüdische Ghetto deportiert, von dort in das

Konzentrationslager Stutthof bei Danzig verschleppt wurde. Ihr Tod dort ist für den 21. Dezember

1944 dokumentiert.



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 2 von 2

Sie war gerade 55 Jahre alt geworden.

Dorothea Ewers, November 1994
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Hanauer, Ilse

Ich gedenke

Meine Schwester Ilse Hanauer wurde am 3. Juni 1921 in Essen geboren. Sie besuchte vier Jahre lang

die jüdische Volksschule in Essen, war eineinhalb Jahre Schülerin des „Lyzeums Bredeney“ und kam

dann wieder auf die jüdische Volksschule. Ilse war eine gute Schülerin, ein ernsthaftes Mädchen, das

aber auch herzhaft lachen konnte.

Nach ihrer Schulzeit machte sie eine Bürolehre bei der Firma Bierhoff, einer Fabrik für

Berufsbekleidung. Gerade als sie ihre Lehre beendet hatte, wurde die Firma – wohl aufgrund von

Boykottmaßnahmen – aufgelöst.

Ilse trat daraufhin eine Stelle im Haushalt der jüdischen Familie Ackermann an. Die politische Lage

machte es ihr unmöglich, eine Arbeit im Büro zu finden, und meine Mutter konnte es sich nicht

erlauben – mein Vater war schon tot – uns zu Hause zu halten. Nach einiger Zeit zogen Ackermanns

nach Düsseldorf, Ilse folgte ihnen – nachdem sie kurze Zeit in Mönchengladbach in einem jüdischen

Haushalt gearbeitet hatte – dorthin. Sie hatte den kleinen Sohn der Familie sehr ins Herz

geschlossen.

Kurz darauf kehrten Ackermanns mit Ilse nach Essen zurück. Zum Zeitpunkt meiner Auswanderung

nach Palästina im Oktober 1939 arbeitete sie noch bei ihnen.

In Palästina erhielt ich einige Briefe meiner Mutter, in denen sie mir Grüße von ihr ausrichtete.

Über das weitere Schicksal meiner Schwester habe ich erst später etwas erfahren: Sie wurde am 21.

April 1941 von der Immelmannstraße 67 in das Ghetto Lodz deportiert.

Lotte Fröhlich geb. Hanauer, Düsseldorf, Juni 1987
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Hartoch, Karl

Ich gedenke

Karl Hartoch wurde am 4. November 1869 in Aachen geboren und besuchte dort auch das

Gymnasium. Er zog nach Köln und lernte dort seine spätere Frau Laura Schürmann aus Osnabrück

kennen. In Köln kamen die Kinder Margot, Olga, Hanna und Fritz zur Welt. Um 1906 zog die Familie

nach Essen, wo Alice, Edith und Ernst geboren wurden.

Karl Hartoch war Kaufmann. In Essen führte er zunächst ein Schuhgeschäft, arbeitete eine zeitlang

im Möbelgeschäft der beiden Schwager Schürmann und machte sich dann in dieser Branche

selbständig.

Familie Hartoch wohnte in einem schönen, geräumigen Haus in der Renatastraße. Dort erlebten die

Kinder eine schöne Kindheit und erfuhren den Zusammenhalt einer intakten Familie. Dazu kamen

intensive Beziehungen zu jüdischen Freunden und Bekannten.

Karl Hartoch war kein frommer Jude, legte auch keinen Wert auf die religiöse Erziehung seiner

Kinder, ließ jedoch die Bar Mizwah und die Bat Mizwah zu. Nur an den hohen Feiertagen ging er

zum Gebet in die Synagoge.

Verantwortungsbewusst sorgte Karl Hartoch für seine große Familie. Der heute in Israel lebende

jüngste Sohn Ernst erinnert sich dankbar an seines Vater Hamstertouren ins westfälische

Bauerngebiet während des I. Weltkrieges.

Karl Hartoch liebte vor allem Opernmusik und besaß eine umfangreiche Schallplattensammlung mit

den besten Aufnahmen der damaligen Zeit. Er war ein fröhlicher Mensch mit rheinischem Humor.

Besonders zur Karnevalszeit konnte er ausgiebig, ja ausgelassen feiern. Gern unternahm Karl

Hartoch mit seinen Kindern Ausflüge in landschaftlich schöne Gegenden im Umkreis von Essen, aber

auch an den Rhein und an die Mosel, wobei es recht lustig zuging.

Karl Hartoch war Sympathisant der Sozialdemokratischen Partei, jedoch politisch nicht aktiv.

Nach 1933 lebten die Eheleute Hartoch von Vermietungen im eigenen Haus, zum Teil auch vom

Verkauf von Möbelstücken. Die meisten ihrer Kinder waren damals bereits verheiratet und aus der

Wohnung ausgezogen. Ein großer Schicksalsschlag war für Karl Hartoch der Tod seiner geliebten

Frau im Jahr 1938. Obwohl damals bereits einiger seiner Kinder in Palästina lebten, emigrierte er

nicht dorthin, um diesen nicht zur Last zu fallen.

Im Jahr 1942 wurde Karl Hartoch nach Theresienstadt deportiert, von dort aus vermutlich nach

Auschwitz. Im Jahr 1945 bestätigte das Rote Kreuz seinen Tod.

Rosa Ruth Lemming, Juni 1994
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Häusler, Eduard und Betty, geb. Feuerstein und Töchter Gerda und Edit

Ich gedenke

Eduard Häusler wurde ca. 1895 in Bresznicow, Kreis Dolina, Polen, geboren. Vermutlich 1912 kam er

mit seiner Schwester Anna nach Essen, wo er als Händler tätig war. Hier lernte er seine spätere Frau

Betty Feuerstein kennen.

1923 wurde ihre Tochter Gerda geboren, 1926 kam die Tochter Edit zur Welt. Sie bewohnten eine

großzügige Wohnung am Gerlingplatz, später, wahrscheinlich nach 1933, mussten sie in eine

bescheidenere Wohnung in der Kastanienallee umziehen.

Familie Häusler pflegte sehr viele Kontakte zu Verwandten und Bekannten. Im Sommer unternahm

man gemeinsam Ausflüge in die nähere Umgebung. Es ging immer recht fröhlich zu, manchmal

wurde getanzt und auch Karten gespielt. Besonders die Kinder fühlten sich bei den Häuslers wohl.

Einen wichtigen Platz im Leben der traditionell lebenden Familie Häusler nahmen die Religion, die

Synagoge und das Gemeindeleben ein. Neben regelmäßigen Gottesdiensten besuchten sie Vorträge,

Konzerte und Feiern, die in den kleinen Räumen der Synagoge stattfanden.

Die Töchter Gerda und Edit besuchten die Israelitische Volksschule und gingen oft in das jüdische

Jugendheim, wo die verschiedenen Jugendbewegungen und –Gruppen zu ihren wöchentlichen

Treffen zusammen kamen. Gerda gehörte der religiös zionistischen Gruppe Brit Hanoar schel Ze’ire

Misrachi an, der Jugendbewegung der religiösen Zionisten, die von einer neuen Heimat und besseren

Zukunft in Palästina träumten.

Mit der so genannten Machtergreifung der Nationalsozialisten veränderte sich auch das Leben der

Familie Häusler grundlegend. Aufgrund des Boykotts der jüdischen Geschäfte konnte Eduard Häusler

immer weniger Waren verkaufen. Er verlor seine Existenzgrundlage und wurde arbeitslos.

Die Familie bekam zunehmend Hass und Schikanen zu spüren. Immer häufiger sprachen die Eltern

über die bedrückende und unsichere politische Situation und suchten nach einem Ausweg. So

bemühten sie sich – wie die anderen Verwandten und Bekannten auch – um Auswanderung –

jedoch vergebens. Auch die Kinder Gerda und Edit hatten unter der zunehmenden Entrechtung der

Juden zu leiden. Selbst von alltäglichen Freizeitvergnügungen, die für andere, nicht jüdische Kinder

selbstverständlich waren, waren sie ausgeschlossen. So durften sie zum Beispiel nicht mehr die

Badeanstalt besuchen.

1937 beendete Gerda die Volksschule. Da sie als Jüdin keine weitere Ausbildungsmöglichkeit hatte,

besuchte sie im jüdischen Jugendheim ein neuntes Schuljahr. Hier wurden den Jugendlichen

Grundkenntnisse in praktischen Fächern, wie zum Beispiel Haushaltsführung,

Schreibmaschineschreiben, Kochen, Fremdsprachen sowie im handwerklichen Bereich vermittelt, die

für eine Einwanderung nach Palästina wichtig waren. Die drei Jahre jüngere Edit besuchte bis 1938

die Israelitische Volksschule.

In der Nacht zum 28. Oktober 1938 wurde Familie Häusler von der Polizei abgeholt und zu einem

Sammelplatz gebracht. Durch dieses schreckliche Erlebnis war die ohnehin kränkliche Betty Häusler

so erschüttert, dass sie in Ohnmacht fiel und in Nachthemd und Schlafrock die Wohnung verlassen

musste. Am Nachmittag des 28. Oktobers 1938 wurde Familie Häusler zusammen mit vielen hundert

Leidensgefährten in Reiken zum Bahnhof geführt. Unter Bewachung von SA-Männern mussten sie
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im Sonderzug die Reise in Richtung Osten antreten. Vermutlich am 29. Oktober kamen sie in Neu-

Bentschen, an der deutsch/polnischen Grenze, an. Von der SA wurden sie zur Grenze geführt und

mit der Drohung: „Wer zurückkehrt, wird erschossen!“ ihrem Schicksal im Niemandsland überlassen.

Nach einem Tag erreichten sie völlig erschöpft, erschüttert und verzweifelt Zbaszyn. Hier erfuhren

sie, dass alle Juden, die ehemals polnische Bürger waren, aus Deutschland ausgewiesen worden

waren. Trotz schneller Hilfe von Juden aus verschiedenen polnischen Städten führten sie ein

entbehrungsreiches und erniedrigendes Leben: weder Deutschland noch Polen – niemand wollte sie

haben.

Kurz vor Kriegsausbruch flüchtete Familie Häusler später nach Bresznicow, dem Geburtsort von

Eduard Häusler.

Einige Monate später erhielten Verwandte in England eine Postkarte mit der Nachricht, dass die

ganze Familie Häusler nochmals umgesiedelt wurde. Es war gleichzeitig das letzte Lebenszeichen von

Eduard Häusler

Betty Häusler

Gerda Häusler, Edit Häusler

Herr Wieland, EMO-Jugendhaus, Dezember 1991
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Heid, Albert

Ich gedenke

Der Kaufmann Albert Heid wurde am 30. Mai 1868 in Hermülheim bei Köln geboren. Als Hitler an

die Macht kam, war er bereits im Pensionsalter. Von 1936 bis zur Reichspogromnacht im November

1938 versah er zusammen mit seinem Sohn Ernst die ehrenamtliche Aufgabe des Schammes und

Kastellan bei der Essener Synagogengemeinde. Er lebte mit sechs weiteren Familienmitgliedern in

der 1. Etage des Gemeindehauses in der Steeler Straße. Seine Enkelin Ilse Dorfzaun, die heute in

Ecuador lebt, erinnert sich an ihren Großvater: Er ging stets korrekt und elegant gekleidet und trug

einen Schnurbart, den er mit einem Bürstchen pflegte und durch eine Schnurbartbinde in Form

hielt. Er war ein humorvoller Mensch und gab als Mitglied in einem Karnevalsausschuss seinen

Frohsinn weiter. Wenn sich die Gelegenheit bot, erfreute er seine Enkelkinder mit einem Besuch bei

„Zirkus Hagenbeck“, für den er die besten Karten besorgte. Am Sabbat führte er die Aufsicht im

Gottesdienst und achtete darauf, dass die Kinder diszipliniert daran teilnahmen.

Bei allen war er beliebt, und die Zahl seiner Freunde war groß. Als Verwandte ihn 1938 zur Ausreise

bewegen wollten, winkte er ab, weil er die Ausschreitungen der Nazis für einen Spuk hielt, der bald

vorüber sein würde. Als Deutsch-Nationaler hielt er die Auswanderung seines Sohnes für ein

Abenteuer, das er für sich ablehnte. In der Reichspogromnacht schlugen SS-Männer gegen seine

Haustür, zwangen seinen Sohn Ernst mit vorgehaltenem Gewehr, alle 500 Glühbirnen in der

Synagoge zu entzünden, holten die Thorarollen aus dem Schrank, verschütteten Benzin aus Tanks

und Flaschen und steckten alles in Brand. Schreckensbleich flüchteten die übrigen

Familienmitglieder, teilweise noch im Schlafanzug, in mehreren Taxis zu Bekannten. Als sie später in

der Lindenallee eine kleine Wohnung fanden, zeigten sich die Freunde von Albert Heid als Wohltäter.

Heimlich besorgten sie ihnen Lebensmittel, darunter sogar einmal einen Hammelbraten anlässlich

eines Feiertages. Verwandte von Albert Heid verhalfen schließlich der Familie noch 1941 zur Ausreise

nach Kolumbien. Nur Albert Heid und seine Tochter Meta blieben zurück und warteten vergeblich

auf bessere Zeiten. 1942 wurde er mit seiner Tochter Meta nach Theresienstadt deportiert und am 8.

Mai 1945 für tot erklärt. Auf einem Gedenkstein des jüdischen Friedhofs im Segeroth steht:

Emma Heid geb. Heymann

1860 – 1922

Albert Heid

1868 – 1943

Meta Heid

1893 – 1943

Konzentrationslager

Reik, Mai 1987 oder 1997
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Heinemann, Anna

Ich gedenke

Anna Heinemann wurde am 5. April 1869 in Bielefeld geboren als viertes von sechs Kindern des

Seidenfabrikanten Joseph Wertheimer und seiner Frau Jenny geborene Michaelson aus dem kleinen

Hettstedt bei Mansfeld. Väterlicherseits entstammte Anna einer aalten und angesehenen

Schutzjudenfamilie aus Peine, die 1839 nach Bielefeld verzogen war und sich dort rasch

wirtschaftlich und gesellschaftlich integriert hatte. Eindrücke aus dem Elternhaus ihrer frühesten

Kindheit hat sie später in einer kleinen Skizze ihres Buches festgehalten und der Flickschneiderin

bzw. Hausgehilfin Minchen Unger gewidmet.

Wie ihre beiden Schwestern und die überwiegende Mehrzahl damaliger Stadtjüdinnen besuchte

Anna die liberale städtische Töchterschule. Auch zu Hause wuchs sie in einer religiösen wie

bürgerlich liberalen Atmosphäre auf. Vater Joseph Wertheimer gehörte zu den Gründern und

Förderern des örtlichen Kunstvereins – Aktivitäten, die ihm mit dem späteren Schwiegersohn

Salomon Heinemann gemeinsam waren.

Mit diesem um vier Jahre älteren Essener Gerichtsassessor verlobte ich die 22jährige Anna

Wertheimer im März 1893. Familiäre, nachbarschaftliche und freundschaftliche Beziehungen zu

Juristenkreisen waren gegeben, und nach Essen bestanden bereits verwandtschaftliche Kontakte:

1888 hatte Annas ältere Schwester Tony den dortigen Arzt Dr. Adolf Blumenfeld geheiratet.

Tony und der zukünftige Essener Schwager Salomon waren gleichaltrig; Tonys Tochter sollte den

Vornamen ihrer Tante Anna Heinemann erhalten.

Annas Hochzeit wurde ein Jahr nach der Verlobung am 11. März 1894 in Bielefeld gefeiert. Der

verlobte Gerichtsassessor Heinemann hatte mittlerweile seine Zulassung zum Rechtsanwalt beim

Landgericht Essen und in Leipzig die Promotion zum Dr. juris erhalten.

Seine Mutter war 1891 verstorben, und auch Vater Hermann Heinemann sollte die Hochzeit seines

Sohnes nicht mehr erleben. So bezog das junge Paar das freigewordene Elternhaus im III. Hagen 25,

wo es laut Adressbuch noch 1908 nachweisbar ist.

1912 war man bereits in das nach eigenem Gusto gebaute stattliche Haus am Haumannplatz 1

verzogen, wo Anna bis zum Ende ihres Lebens ihr Wirkungsfeld als Ehefrau des gefragtesten

Rechtsanwalts und Notars am Ort hatte. Von Zeitzeugen wird Anna Heinemann als gütige,

liebenswürdige, sehr belesene, romantisch veranlagte Frau geschildert. Sie selbst genießt – in Versen

geäußert – einen stillen Sonntag als „sanften Abschluss nach den harten Leben, das mir die strenge

Woche aufgebaut“.

Nachkommen waren ihr nicht beschieden, doch die Kinder und Enkel ihrer Verwandten und Freund

erinnern Anna als die „Märchentante“, die sie mit ihren Erzählungen faszinierte. Bei den beliebten

Kindergesellschaften in ihrem Garen am Haumannplatz wurden Theaterstücke wie „König

Drosselbart“, „Der Eisenhans“ und „Die kleine Seejungfrau“ aufgeführt, die Anna Heinemann nach

den Märchen der Gebrüder Grimm und Christian Andersen selbst in Szene gesetzt und veröffentlicht

hat. Der Essener jüdische Maler Kurt Lewy illustrierte ihre Ausgabe 1932 mit drei kolorierten

Federzeichnungen und arrangierte sie mit Annas Gedichten und Skizzen zu einem vorn W. Girardet

am Ort gedruckten Band. Die kleine, von Frida Schoy in rotes Saffianleder gebundene Ausgabe
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wurde zur einzigen in Familienbesitz bleibenden Erinnerung an die Autorin. Diese späten Gedichte

und Skizzen der Anna Heinemann zeugen vom innigen Verhältnis zum Ehepaar und von Liebe zur

Natur, enthüllen aber auch Angst vor Alter und Zukunft, ja bisweilen den Pessimismus, der

deutschen Juden in der Endphase der Weimarer Republik beschlich.

„Noch kurze Zeit,

Ich fühle es, ist mir nur mehr zu eigen“,

heißt es in „Vorahnung“.

Anna Heinemanns Lebensgefühl der Jahre 1933 bis 1938 beschreibt vorausschauend das Gedicht

„An den Gefährten“:

„Dein Gleichmut ist’s, der Fassung mir verleiht,

Dass ich die Zukunft ohne Angst erwarte.

Wird sie auch eine unerträglich harte,

Die Kräfte wachsen mit der schweren Zeit.

Wir wollen wie bisher die Glieder regen,

So lange uns des Lebens Licht erhellt.“

In der Pogromnacht vom 9. November 1938, als Nationalsozialisten die Inneneinrichtung und die der

Stadt vermachten Kunstschätze ihres Hauses am Haumannplatz verwüsteten, war beider Lebensmut

erschöpft. Auf Emigration hatten sie im Hinblick auf Alter und Kinderlosigkeit von Anfang an

verzichtet.

Anna Heinemann starb im Alter von 69 Jahren am 14. November 1938, zwei Tage vor ihren

Ehemann, im Krankenhaus Huyssenstift an den Folgen eines gemeinsam begangenen

Selbstmordversuchs durch Leuchtgasvergiftung. Als man ihre noch einzigen Verwandten im lande –

Bruder Eduard Wertheimer in Bielefeld – fragte, ob er eine Lebensrettung beider in ihrem Sinne

bejahe, konnte dieser nur ablehnen. Er sollte vier Jahre später am Vorabend seiner Deportation den

gleichen Weg wählen.

Es blieb Anna Heinemann das Grab an der Seite ihres Mannes und der Schwiegereltern auf dem

jüdischen Friedhof Essen-Segeroth.

Monika Minninger, Juni 1991
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Heinemann, Salomon

Ich gedenke

Salomon Heinemann wurde am 26. Januar 1865 als drittes von vier Kindern des jüdischen

Manufakturwarenhändlers Hermann Heinemann und seiner Frau Amalie geborene Cohen in Essen

geboren. Die Familie ist väterlicherseits seit dem zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts in dieser

Stadt nachweisbar, der bereits dort geborene Hermann Heinemann fungierte nach 1868 als

Vorsitzender der Essener Synagogengemeinde.

Man wohnte bis in die 1880er Jahre zur Miete in der Limbecker Straße 458 (das ist 1932 Nr. 20/28,

Haus der Gesellschaft Eintracht). Danach ist Familie Heinemann als Eigentümerin im II. Hagen 25

bezeugt.

Salomon legte Ostern 1885 sein Abitur am Burggymnasium Essen ab, die Schulakten sind durch

Bombeneinwirkung verloren gegangen. Sein recht bewegtes Jurastudium an den besten deutschen

Universitäten begann er am 22. April 1885 in Heidelberg. Das zweite Semester führte ihn bereits

nach Leipzig, das dritte und vierte nach Berlin, das fünfte nach Göttingen. Wohl in Leipzig legte er

spätestens im Winter 1890/91 sein Examen ab. Am 13. April promovierte er zum Dr. juris der

Universität Leipzig mit einem Thema zum Wechselrecht und der Note „cum laude“. Da nicht nur die

Schulunterlagen sondern auch Heinemanns Personalunterlagen verloren gingen, sind die Stationen

seiner Referendarausbildung unbekannt.

1891 jedenfalls ist er als Referendar unter der Adresse seines Elternhauses gemeldet. In diesem Jahr

starb seine Mutter im Alter von 58 Jahren.

Als Gerichtsassessor verlobte sich Salomon Heinemann im März 1893 mit der um vier Jahre jüngeren

Tochter Anna des jüdischen Seidenfabrikanten Joseph Wertheimer in Bielefeld. Bei der Braut sind

Kontakte zu Juristenkreisen gegeben, beim Bräutigam Verschwägerung mit jüdischen

Seidenindustriellen im Hannoverschen, wo auch die Wertheimers ihren Ursprung haben. Hinzu

kommt, dass die ältere Schwester der Braut bereits seit fünf Jahren als Frau des jüdischen Arztes Dr.

Adolf Blumenfeld in Essen lebt.

Am 11. März 1894 – inzwischen war der Bräutigam zum Dr. jur. und zum Rechtsanwalt am

Landgericht Essen avanciert - heirateten Anna Wertheimer und Salomon Heinemann in Bielefeld.

Vater Hermann Heinemann sollte den Hochzeitstermin nicht mehr erleben, und die Geschwister

waren bereits nach Hannover bzw. Aachen verzogen. Seine erste Wohnung bezog das junge Paar

daher im leer gewordenen Elternhaus II. Hagen 25, wo Salomon bald auch als Notar praktizierte.

Um 1910 ließ er sich ein stattliches Wohnhaus am Haumannplatz 1 errichten. Baumeister dieses im

II. Weltkrieg zerbombten, laut Zeitzeugen „herrlichen“ Hauses war kein geringerer als Paul Schultze-

Naumann, damals Professor an der Kunstakademie Weimar und Verfasser zahlreicher Bücher zur

Kunst und Architektur. Wie Anna Heinemanns Bielefelder Elternhaus stand der Bau in der

Nachbarschaft des Landgerichts. Wenige Jahre später verlegte Heinemann auch seine Anwaltskanzlei

in diese Umgebung Zweigertstraße 50, Ecke Kortumstraße. Wie der christliche Sozius Dr. Witte

bezeugt und die im Staatsarchiv Düsseldorf verwahrten Notariatsakten belegen, galt sie mit drei

Anwälten als die größte und beste Kanzlei im damaligen Essen. Von Privatpersonen abgesehen

vertrat sie das Rheinisch-Westfälische Kohlensyndikat und im Laufe der Zeit alle namhaften Firmen



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 2 von 2

und Institutionen in Wirtschaft und Industrie der Region. Auf Strafrechtsfälle verzichtete sie

dagegen, und Krupp verfügte über hauseigene, „arische“ Anwälte. Ein Jahr vor Ausbruch des I.

Weltkrieges honorierte man die juristische Kompetenz des damals 47jährigen Heinemann durch die

Verleihung des Justizratstitels.

Am Privatmann „Sally“ Heinemann wird die Ausstrahlung seiner Persönlichkeit hervorgehoben, seine

Gelassenheit, Großzügigkeit, Liberalität und kulturelle Aufgeschlossenheit. Er zählte zu den Mäzenen

des Synagogenbaues Steeler Straße und blieb Mitglied der Synagogengemeinde. Doch er, der als

Sohn eines jüdischen Gemeindevorsitzenden aufgewachsen war, verzichtete auf jüdisches

Brauchtum und bekleidete niemals ein Amt in der Gemeinde oder den Vereinen seiner

Glaubensgenossen. Da das Ehepaar Heinemann eine glückliche, aber kinderlose Ehe führte, ergaben

sich keine religiösen Anpassungszwänge und –Konflikte im Hinblick auf Söhne oder Töchter.

Zurückhaltung zeigte er auch auf partei- und kommunalpolitischer Ebenen, nicht aber in Kultureller

Hinsicht. So war Salomon Heinemann zeitweilig Vorstandsmitglied des Essener Musikvereins.

Besondere Verdienste um seine Vaterstadt erwarb er sich allerdings als juristischer Berater, Förderer,

Mäzen und Vorstandsmitglied des Museums Folkwang. Vor allem Juden wie ihm ist es zu verdanken,

dass diese Schätze moderner Kunst nach Essen geholt wurden und die Sammeltätigkeit in

Großzügiger Weise fortgesetzt werden konnte. Großen Gesellschaften zog Salomon Heinemann

seine private Gemäldesammlung von Expressionisten, seine umfangreiche Bibliothek, seine

Schallplattensammlung und einen kleinen Kreis von Vertrauten vor.

Nach der nationalsozialistischen „Machtergreifung“ legte der 68jährige seine Anwaltsgeschäfte, sein

Notariatsmandat und die Kulturpolitischen Funktionen nieder. Sein Neffe und getaufter Sozius Dr.

Aschaffenburg führte die Anwaltskanzlei zusammen mit dem langjährigen nicht jüdischen Sozius Dr.

Witte bis 1938 fort; das Notariat war ihnen schon im September 1935 entzogen worden. Durch

seinen sofortigen Verzicht blieb Heinemann zunächst unbehelligter als die Mehrzahl seiner ( 1935

noch 21 ) jüdischen Anwaltskollegen in Essen. Doch in der Pogromnacht vom 9. November 1938

musste er zusehen, wie Nationalsozialisten seine Kunstsammlung im Werte von schätzungsweise

40.000 Reichsmark zerstörten, obwohl sie bereits per Testament der Stadt Essen vermacht war. Beim

brennbaren Mobiliar half die Meute mit Benzinkanistern nach. Das völlig verstörte Ehepaar wurde

von zwei seiner ehemaligen Hausdamen für einige Tage in deren Haus außerhalb von Essen

beherbergt. In das demolierte Heim am Haumannplatz kehrten sie nur zurück, um mit Hilfe der

beiden Begleiterinnen ihren Freitod herbeizuführen. Schon früher hatte Salomon Heinemann dem

deutschen Judentum keine Überlebenschance zugetraut („Wir sind ein aussterbendes Volk!“) Aus

Altersgründen lehnte er die eigene Emigration ab, und Selbstmord hatte er schon vor 1938 in

Erwägung gezogen.

Justizrat Dr. Salomon Heinemann starb 73jährig am 16. November 1938 im Krankenhaus

Huyssenstift zwei Tage nach seiner Frau an den Folgen von Leuchtgasvergiftung. Das Begräbnis fand

in Anwesenheit einer Handvoll Personen in der Heinemannschen Familiengruft auf dem jüdischen

Friedhof Essen-Segeroth statt. Von ihm, der abertausende von Verträgen und Urkunden beglaubigt

hatte, ging selbst die Sterbeurkunde verloren, und der Name Heinemann, Essen, steht heute für

einen Politiker und Juristen der Nachkriegsära.

Monika Minninger, Juni 1991
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Heumann, Albert und Eugenia, geb. Stern und Enkelkind Edith Samson

Ich gedenke

Albert Heumann wurde am 15. Januar 1874 in Beuel/Rhein geboren. Nach dem Abschluss einer

Lehre in Witten kam er nach Essen und arbeitete dort für kurze Zeit im Kaufhaus Freudenberg.

Danach war er viele Jahre als Reisender im Auftrag einer Schürzenfabrik erfolgreich tätig.

Im Jahr 1907 heiratete Albert Heumann die am 13. November 1884 in Borken bei Kassel geborene

Eugenia Stern, ein hübsches, intelligentes Mädchen. Das Ehepaar ließ sich in Essen nieder, wo 1908

und 1911 die Töchter Lotte und Alice geboren wurden. 1915 folgte der Sohn Ernst. Die Eltern legten

Wert auf eine gute Erziehung und Bildung. Alle drei Kinder besuchten die höhere Schule. Frau

Heumann, selbst eine belesene Frau mit einem ausgezeichneten Gedächtnis, förderte ihre Kinder in

hohem Maße. Dankbar erinnert sich die heute in den USA lebende Tochter Alice Sternberg an ihre

Mutter: „Sie war immer für uns da und bereit, uns Kinder alle Fragen zu beantworten. Sie hatte

immer Zeit für uns und hatte sehr viel Geduld.“

Ein gediegener Grund für das glückliche Zuhause der Kinder war die gute Ehe der Eltern. Familie

Heumann gestaltete ihren bürgerlichen Alltag nach jüdischer Tradition. Wesentlicher Bestandteil

dieser Gestaltung war die Einhaltung der jüdischen Feiertage und der häufige Besuch der Synagoge.

Diese Tradition verband sich harmonisch mit der Kultur ihrer städtischen Umgebung. In

regelmäßigen Theater- und Konzertbesuchen nahmen die Eheleute Heumann daran teil.

Gedankenaustausch und herzliche menschliche Beziehungen fanden sie in einem Kreis netter

Menschen.

In den Jahren 1918/1919 gründete Albert Heumann zusammen mit einem Sozius eine Fabrik für

Herrenwäsche. In der florierenden Firma Heumann und Meyer wurden circa 200 Angestellte

beschäftigt.

Der Nationalsozialismus führte zu einem harten Einbruch in das Leben der Familie Heumann. Beide

Töchter und der Sohn flohen aus ihrer Heimat, wo man sie zu Feinden erklärt hatte. Zurück blieben

Albert und Eugenia Heumann mit ihrem kranken Enkelkind Edith Samson. 1942 wurden sie

zusammen mit vielen anderen Juden in das Durchgangslager Holbeckshof in Essen-Steele

eingewiesen, von wo die Tochter Alice einen letzten Gruß ihrer Eltern erhielt, ein Telegramm, das ihr

über das Rote Kreuz zugeleitet wurde. Es trägt das Datum 8. Juli 1942 und lautet:

„Liebe Kinder !

Wir sind alle gesund und wohnen seit Mai zusammen Steele Holbeckshof. Von Euch haben wir noch

keine Nachricht. Herzlichst!“

Knapp zwei Wochen später wurden Albert Heumann, Eugenia Heumann und Edith Samson nach

Theresienstadt deportiert.

Rosa Ruth Lemming, März 1992
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Heymann, Hermann und Auguste, geb. Lilienthal

Ich gedenke

Auguste Helene Lilienthal wurde am 26.11.1887 in Paderborn geboren. Gemeinsam mit Hermann

Heymann, der am 6.12.1872 in Essen-Steele zur Welt kam, hatte sie eine Tochter, Eva, geboren 1918,

und einen Sohn, Erich, geboren 1920. Ihr erster Sohn, den sie im Jahr 1915 gebar, starb schon früh

an einer Blutkrankheit.

Bis zum Ausbruch des 1. Weltkrieges leitete Hermann Heymann eine Ziegelei in Essen. Als

Reservesoldat diente er im Weltkrieg. Nach dem Ende des Krieges 1918 verlor er im Zuge der

Ruhrgebietsbesetzung durch die französische Armee die Ziegelei, die zu einem Pferdestall

umfunktioniert wurde. In den Folgejahren versuchte er vergebens, in Essen wieder wirtschaftlich Fuß

zu fassen, so dass er das Haus Richard-Wagner-Str. 14 verkaufte und mit seiner Familie 1926 nach

Köln zog. Da sich auch hier keine Arbeit fand, zogen sie schon nach nur einem Jahr nach Rinteln an

der Weser, wo sie für einige Zeit blieben. Hermann Heymann hatte wiederum die Leitung einer

Ziegelei übernommen, die, in Grossenwieden nahe Rinteln gelegen, bald schon als jüdischer Betrieb

von den ansässigen Bauern gemieden wurden.

In dieser kleinen Stadt, die zu einer bedeutenden Nazistadt avancierte, erlebte die Familie die

Machtergreifung Hitlers im Jahre 1933 und das immer weitere Zunehmen von Antisemitismus,

Ausgrenzung und Gewalt in Deutschland. Nach ersten Drohungen zog die Familie, eine der wenigen

jüdischen Familien in Rinteln, zurück nach Köln, wo sie in der Nähe der Roonstraße wohnte. Über

viele Generationen mit der deutschen Geschichte verbunden, sah sie sich nun aus der Gesellschaft

vertrieben, als deren Tei sie sich verstand, für die sie gearbeitet und gekämpft hatte. Hermann

Heymann fand eine Anstellung als Vertreter in einer jüdischen, später dann „arisierten“ Papierfabrik,

in der er auch für den Sohn eine kaufmännische Lehrstelle fand. Der wirtschaftliche Abstieg machte

sich in der Familie spürbar, Wertgegenstände und Möbel wurden nach und nach verkauft. Doch die

Ausgrenzung jüdischer Menschen aus der deutschen Gesellschaft stieg weiter an zu Anfeindung und

offenem Hass: Die Reichspogromnacht am 9.11.1938 brachte einen Höhepunkt der Gewalt, in dessen

Zuge die Familie erste Versuche zur Ausreise aus Deutschland unternahm. Aufgrund fehlender

Beziehungen zum Ausland, mangelnden Geldes und der für die Eheleute zu großen Anstrengungen

eines solchen Aufbruchs ins Ungewisse, legten sie ihren Kindern nahe, Deutschland allein zu

verlassen. Die Tochter Eva emigrierte mit ihrem Mann und ihren zwei kleinen Kindern nach Belgien

und von dort in die Vereinigten Staaten, der Sohn Erich 1940 auf beschwerlichem Wege über

Panama und Chile nach Bolivien. Von dort ging er nach einigen Jahren mit Hilfe seiner Schwester in

die USA. Aus Bolivien hatte er noch mehrmals durch das Rote Kreuz Briefkontakt mit den Eltern.

Auguste und Hermann Heymann wurden aus einem Sammellager in Köln in das Ghetto von Minsk

deportiert.

Seitdem gelten sie als „verschollen“.

Stefanie Berndt, Thomas PÜeter, November 1999
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Hirschland, Cilly

Ich gedenke

Cilly Hirschland geborene Weiß wurde am 26. Januar 1891 als Tochter der Eheleute Emil und Julie

Weiß in Mainz geboren. Ihr Vater war dort Besitzer einer Bauwarenfabrik.

Nach dem Bestehen des „Einjährigen“ verließ Cilly die Schule, ohne jedoch eine weitere Ausbildung

anzuschließen.

1912 heiratete sie Ludwig Hirschland (geboren am 3. Januar 1879) und zog nach Essen. Ihr neues

Zuhause war in der Moorenstraße 33. Aus der Ehe gingen zwei Kinder hervor: Tochter Nellie wurde

am 18. Februar 1914 geboren, fünf Jahre später, am 17. Januar 1919, kam Sohn Joseph zur Welt.

1935, als Cillys Vater starb, zog auch ihre Mutter zu ihr nach Essen.

Cillys Aufgabe bestand darin, die Kinder zu erziehen und den Haushalt zu führen. Sie kochte

koscher, milchig und fleischig getrennt und natürlich benutzte sie für Pessach anderes Geschirr.

Ehemann Ludwig, der an der Börse arbeitete, nahm von Beginn an am Ersten Weltkrieg teil.

1918 kehrte er krank zurück und starb bereits 1922 – am Geburtstag der Tochter – in einem

Düsseldorfer Krankenhaus. Die Familie musste von nun an von ihren Ersparnissen leben und war

gezwungen, ihren Lebensstandard einzuschränken.

1939 gelang es den beiden Kindern mit finanzieller Unterstützung von Bekannten, Deutschland zu

verlassen. Cilly aber blieb mit ihrer Mutter zurück, da sich niemand fand, auch ihre Ausreise zu

finanzieren. Der Kontakt zwischen ihr und ihren Kindern wurde durch Briefe aufrechterhalten. In

einem ihrer letzten Briefe teilte sie ihrer Tochter mit, dass ihr Steinweg-Flügel von den

Nationalsozialisten beschlagnahmt worden sei, de ihr doch so viel bedeutete. Sie war hochbegabt

und hatte immer voller Begeisterung Klavier gespielt, so zum Beispiel Werke von Liszt, Chopin,

Mozart und Beethoven.

Am 22. April 1942 wurde Cilly Hirschland nach Izbica in Polen deportiert, nur wenige Monate vor

der Deportation ihrer alten Mutter nach Theresienstadt. Seitdem fehlt jedes Lebenszeichen von ihr.

Später wurde das Todesdatum von Cilly Hirschland amtlich auf den 31. Dezember 1945 festgelegt.

Susanne Klein, Sandra Bozian, Luisenschule, November 1988
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Hirschland, Max

Ich gedenke

Max Hirschland, geboren am 10. Juli 1881 in Essen, wuchs mit seinem Bruder Ludwig und zwei

Schwestern, Helene und Ida, im Hause seiner Eltern, Josef Hirschland und Regine Hirschland,

geborene Emmanuel, auf. Er besuchte bis zu seinem Abitur (1900) das Burggymnasium, das bereits

viele Mitglieder der weit verzweigten Familie Hirschland besucht hatten. Er stieß früh – sein Vater

war Mitinhaber des 1840 gegründeten Essener Bankhauses Levi Hirschland – auf wirtschaftliche

Fragen und beschloss, ebenfalls Bankier zu werden. Er verbrachte einige Jahre als Volontär in Berlin,

London und Paris. Nach dem Tode von Vater und Bruder wurde Max Hirschland im Jahre 1922 zum

Alleininhaber des Bankhauses. Kriegsdienst hatte er nicht leisten müssen.

Am 6. Juni 1919 heiratete er die damals 25jährige Gertrud Freudenberg, die allerdings schon früh,

am 18. Dezember 1937, verstarb und auf dem sogenannten Segeroth-Friedhof in Essen begraben

liegt. Der Ehe entstammen zwei Kinder.

Margot Panofsky, geboren am 24. Mai 1920, erhielt eine kaufmännische Ausbildung und wanderte

1939 über England nach den USA aus, wo sie noch heute (1990) lebt.

Der Sohn, Karl Ludwig Hirschland (Charles Hannam), geboren am 26. Juli 1925, emigrierte als Kind

im Mai 1939, kurz vor Kriegsbeginn, und lebt heute als Professor an der University School of

Education, Bristol in England. Er hat seine Kindheitseindrücke als Buch veröffentlicht („… und dann

musste ich gehen“, Würzburg 1977).

Max Hirschland ist ein äußerst privater Mensch gewesen, der ganz seiner Familie lebte und - ohne

gesellschaftlichen Ehrgeiz – einige Freundschaften pflegte. Er war belesen, liebte Kunst und Musik,

wirkte humorvoll und ausgeglichen: er war zufrieden mit seinem Leben.

In der Pogromnacht des 9. November 1938 kam es zu Zerstörungen am Bankhaus Lindenallee 43

und in der Wohnung. (Alfredstraße 133).

Die Bankgeschäfte des Bankhauses Hirschland mussten Anfang 1939 eingestellt werden, aber erst,

nachdem alle Angestellten anderweitig untergekommen waren.

Max Hirschland unterhielt enge Kontakte zur jüdischen Gemeinde (später Hindenburgstraße 22),

deren Vorsteher, Dr. David Krombach, er gut kannte. Er spielte gelegentlich Skat mit ihm. Das

jüdische Leben kam auch kriegsbedingt immer mehr zum Erliegen, Handwerk und Gewerbe konnten

nicht mehr ausgeübt werden, eine Emigration war faktisch und finanziell nicht mehr möglich. Max

Hirschland schlug sich bis zum Frühjahr 1942, als die Depotrationen aus Essen schon in vollem

Gange waren, irgendwie durch. Am 29. Mai 1942 musste er sich als Max Israel Hirschland im Lager

Holbeckshof (Steele) einfinden, das zur Aufnahme der Juden freigemacht worden war. Dort mussten

sich vor allem Ältere versammeln. Der Schwiegervater, Louis Freudenberg, hoch betagt, war unter

ihnen. Er starb, 88jährig, im Jahre 1943 in Theresienstadt.

Max Hirschland ist, wie die Listen verzeichnen, am 20. Juli 1942 nach Theresienstadt „abgewandert“.

Er hat dort noch bis zum 6. Juni 1944 gelebt, seinem amtlich festgestellten Todestag. Wir wissen

nichts über die persönlichen Umstände – aber wir können sie uns nur als grauenhaft ausmalen. Das

Ende seines Lebens ist Teil des kollektiven Untergangs, der den Juden bereitet werden sollte.
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Auf dem Segeroth-Friedhof erinnert eine Inschrift auf der Platte des Grabes seiner Frau an Max

Hirschland.

Friedhelm Teusch, November 1990
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Hoch, Siegmund und Regina, geb. Müller

Ich gedenke

Siegmund Hoch, geboren am 11. Oktober 1889 in Polen, und seine Frau Regina Hoch geborene

Müller, geboren am 15. Februar 1892 in Lodz/Polen, kamen im Jahr 1918 mit ihrem 2jährigen Sohn

Rudolf Rachmiel nach Deutschland und siedelten sich in Essen an. Dort kam im Jahr 1920 ihre

Tochter Elli zur Welt. Siegmund Hoch war Schumacher. Die Familie besaß in Essen zwei Geschäfte

mit je einer Werkstätte, und zwar in der Frohnhauser Straße 106, wo gleichzeitig die Wohnung war,

und in der Altendorfer Straße 381.

Bis 1933 führte die Familie ein gutbürgerliches Leben und gehörte zum jüdischen Mittelstand in

Essen-West. Siegmund Hoch betrieb die Werkstätte, seine Frau verkaufte Zubehör und besorgte die

Buchführung. Die Muttersprache war jiddisch. In ihrem Bestreben sich zu assimilieren, änderten sie

ihre Namen: Zydkind wurde zu Siegmund und Rifka zu Regina. Beide bemühten sich sehr, die

deutsche Sprache zu erlernen. In der Familie Hoch war die Freiheit für alle bedeutsam. Frau Hoch

trat überdies über den Rahmen der Familie hinaus stets ausgleichend auf. Obwohl die Eheleute Hoch

nicht religiös waren, gingen sie an den Feiertagen in die Synagoge. Sie waren Zionisten und erzogen

ihre Kinder in diesem Sinne. Von vornherein war es für sie selbstverständlich, einmal nach Palästina

auszuwandern, doch das Geld reichte nicht für ein Affidavit. Das Verhältnis zu den Nachbarn, auch

zu den nichtjüdischen, war vor dem ersten Boykott gegen Juden am 1. April 1933 gut. Von diesem

Tag an blieben unter dem Druck der Nationalsozialisten die Kunden aus, es wurde immer schwerer,

den Lebensunterhalt zu verdienen. Schließlich musste ein Geschäft unter Wert verkauft werden, mit

dem anderen hielt man sich über Wasser. Am 28. Oktober 1938 wurde die Familie Hoch zusammen

mit Tausenden von in Polen gebürtigen Juden nach Zbaszyn deportiert. Dem Sohn Rudolf gelang es

im Januar 1939, auf illegalem Weg nach Palästina auszuwandern – er fiel 1948 im israelischen

Befreiungskrieg. Die Tochter Elli kam mittels eines Schülerzertifikates im April 1939 nach Palästina.

Sie lebt heute als Ester Friedmann mit zwei Kindern und vier Enkelkindern im Kibbuz Galed in Israel.

Ihre Eltern blieben 1939 in Zbaszyn zurück. Im Juli durfte Frau Hoch noch einmal nach Essen fahren,

um ihren Hausstand aufzulösen. Ein ehemaliger Lehrling, der in einem Laden gegenüber schon

vorher den Hochs Konkurrenz gemacht hatte, hatte das Geschäft übernommen.

So verließ Frau Hoch Essen mit leeren Händen. Es gelang ihr noch, ihren Mann aus Zbaszyn

herauszuholen und mit ihm nach Lodz, dem Wohnort ihrer Eltern zu fahren. Dort lebten sie noch

eine Weile, bis sie das Schicksal der Juden in Lodz ereilte – der Holocaust.

Rosa Ruth Lemming, Mai 1989
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Hoffmann, Günther

Ich gedenke

Günther Hoffmann wurde am 26. April 1907 in Breslau geboren; im Jahre 1913 zog seine Familie

mit ihm nach Essen.

Von 1913 bis 1923 besuchte er das Helmholtzgymnasium, damals noch in der Heinickestraße. Er

verließ die Schule mit dem „Einjährigen“ und trat als kaufmännischer Lehrling in die Firma Cosmann,

Eisen und Metallhandel, ein.

Nach Beendigung der Lehre arbeitete Günther Hoffmann bei der Firma Alfred Kaufmann

(Metallhandel). 1926 wurde er als Leiter für die Filiale der Firma nach Amsterdam geschickt.

Nach einiger Zeit gab er seine Stellung in Amsterdam auf und ging in die Warenhausbranche. Bis

1933 arbeitete er für verschiedene Filialen der Leonard Tietz AG.

Als der Konzern von den Nazis „arisiert“ wurde, gelang es Günther Hoffmann, in seine alte Branche

zurückzukehren und bei der Firma Suess und Friedmann in Köln unterzukommen. 1934 wurde er in

eine Filiale dieses Betriebes nach Berlin versetzt.

Nach der „Reichskristallnacht“ 1938 wanderte Günther Hoffmann nach Holland aus.

Er ging nach Rotterdam, wo er wieder für seine ehemalige Essener Firma Kaufmann arbeitete.

Auf einer Auslandsreise lernte Günther Hoffmann Gertrud Baum kennen; sie heirateten am 23. März

1939.

Als im September 1939 der Krieg ausbrach, beschlossen beide zu emigrieren. Sein Bruder Werner,

seit 1936 in Argentinien, versuchte, Visa zu bekommen. Zwei Jahre dauerte der vergebliche Kampf.

1941 überlebten Günther und Gertrud Hoffmann die Bombardierung Rotterdams, wurden jedoch als

Juden aus ihrer Wohnung geholt und nach Bilthoven, Haslaan 2, gebracht.

Von dort wurden sie am 31. August 1942 nach Auschwitz deportiert.

Ihr Todesdatum ist bis heute unbekannt.

Ulrike Sarunski, Juli 1989
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Holberg, Fritz

Ich gedenke

Fritz Holberg wurde am 31. August 1908 in Hamborn (heute Duisburg-Hamborn) als Sohn von

Moritz Holberg und seiner Ehefrau Jeanette Holberg geb. Mendel geboren. Die Familie wohnte

zunächst auf der Schornstraße, später auf der Dorotheenstraße.

Er absolvierte das Gymnasium, wo er sehr beliebt bei seinen Mitschülern aber auch bei seinen

Lehrern war. Freunde hatte er viele (auch Freundinnen….), die sich zumeist im Hause der Holbergs

aufhielten. Seine Mutter liebte es, viele Jungen in der Wohnung bewirten zu können.

Fritz hatte viele Hobbys und war sehr geschickt. Von seinem Vater erlernte er das „Heimwerken“ und

beide zusammen waren die Handwerker im Haus, ganz egal, ob es sich um elektrische Reparaturen,

das richten von Möbeln oder um Malen- und Anstreichen handelte, alles wurde von Vater und Sohn

repariert. Sogar im Schlosserhandwerk kannten sie sich aus!

Fritz war ein lebensfroher Mensch, weder schüchtern noch zurückhaltend, er war sehr hilfsbereit

und schloss im Nu Bekanntschaften. Seine Schwester Grete berichtete, dass Fritz ein herzensguter

Junge war, dem man einfach keine Bitte abschlagen konnte.

Seine Bar Mitzwa hatte Fritz 1921 in Essen. Nach der Schule begann er eine Lehre in einem

Bochumer Warenhaus. Da er sehr tüchtig war und in der Firma hoch angesehen, brachte er es bis

zum Abteilungsleiter. Im Jahre 1933 wanderten Fritz, seine Schwester Grete und die Eltern nach

Holland aus. Glücklicherweise fand er schon bald Arbeit, und zwar die Alleinvertretung einer

englischen Apparate- und Motorenfirma für Holland. Durch diese Tätigkeit lernte er bald nette

Menschen kennen und gewann viele Freunde. Im Jahre 1937 starb der Vater. Die Mutter übersiedelte

mit Fritz und seiner Schwester nach Amsterdam, die dort 1938 geheiratet hatte. Nach der Besetzung

Hollands im Frühjahr 1940 wurde Grete verhaftet und im Lager Gurs (Frankreich) integriert. Fritz

und seine Mutter, die in Holland illegal lebten, wurden verraten und am 22. Mai 1944 nach

Auschwitz deportiert.

Ruth Hollunder, September 1996
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Holberg, Jeanette geb. Mendel

Ich gedenke

Jeanette Holberg, geb. Mendel wurde am 8.9.1875 in Lingen geboren. Bis zu ihrer Heirat lebte sie

mit sieben Geschwistern im Hause ihrer Eltern.

Als junges Mädchen lernte sie Schneidern, Handarbeiten und half ihren Eltern im Haushalt und

Geschäft, einem kleinen Warenhaus. Später heiratete sie Moritz Holberg. Sie bekam einen Sohn,

Fritz, geb. 31.8.1908 in Hamborn (heute Duisburg-Hamborn) und die Tochter Grete, geb. am

17.1.1913. Sie lebte mit ihrem Mann und den Kindern ein zufriedenes Leben.

Zunächst wohnte die Familie in der Schornstraße, später zog man in die Dorotheenstraße um.

Jeanette Holberg verwöhnte ihre Lieben mit ihren großartigen Kochkünsten und nahm rege am

jüdischen Gemeindeleben teil.

Viele ihrer Freunde und die ihrer Kinder waren zu Gast im Hause Holberg. Sie überwachte auch die

Schulaufgaben, nicht allzu gern, aber sie tat es ihren beiden Lieben zu Gefallen. Ihr Mann, ein

Strickwarenvertreter, unterstützte sie in jeder Hinsicht.

Als Außenstehender sieht man in Jeanette Holberg die Seele der Familie.

Als die Nazizeit kam, begannen auch für Familie Holberg die Schwierigkeiten. Im Jahre 1937 starb

Moritz Holberg und Jeanette übersiedelte zu ihrer Tochter Grete, die inzwischen in Amsterdam lebte.

Grete war mit ihrem Bruder 1933 nach Holland emigriert und hatte dort geheiratet. Sie nahm die

Mutter in ihren Haushalt auf. Auch dort half Mutter Jeanette wieder und unterstützte Grete bei der

Hausarbeit.

In Gesprächen erinnerten sich die beiden an Gretes Kinderzeit. So hatte die Mutter ihr immer die

gleichen Kleider, die auch ihre Puppen bekamen, genäht.

Auch in Amsterdam wurde Deutschland nicht vergessen und man war über dieses große Elend der

Juden bestürzt. Nach der deutschen Besetzung Hollands im Frühjahr 1940 wurde Grete verhaftet

und ins Lager Gurs (Frankreich) interniert. Mutter Jeanette und Bruder Fritz tauchten unter. Das

Versteck wurde verraten. Am 22.5.1944 wurden beide nach Auschwitz deportiert.

Die Tochter Grete, die inzwischen in zweiter Ehe verheiratet in Buenos Aires lebt, hat sie nie

wiedergesehen.

Ruth Hollunder, September 1996
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Hünerberg, Gustav und Sofie, geb. Neufeld, Töchter Else und Marianne, geb. Waag

Ich gedenke

Ein Zug fährt durch Deutschland. Eine Lokomotive mit Viehwaggons. In den Viehwaggons sind

Menschen. Außen an den Waggons stehen übermütige, leichtsinnige Sprüche: „Auf in den Kampf –

mir juckt die Säbelspitze!“

Die Verfrachtung von Menschen in Viehwaggons ist Teil der deutschen Kriegsmaschinerie im Ersten

Weltkrieg.

Im Zug sitzt ein Mann jüdischen Glaubens. Er heißt Gustav Hünerberg. Der deutsche Kaiser hat alle

wehrfähigen Männer – deutsche Juden und Christen – einziehen lassen. Der Mann kämpft in

Verdun. Rund eine Million Soldaten sterben dort auf beiden Seiten. Der Mann überlebt. Er erhält

nach Kriegsende das „Eiserne Kreuz“.

Eine Frau sitzt in einem Zug nach Holland. Sie heißt Else Hünerberg und sie ist die älteste Tochter

von Gustav Hünerberg. Es ist der 1. September 1939 und sie versucht per Schiff nach England

auszuwandern. Hitlers Überfall auf Polen, der den Zweiten Weltkrieg auslöst, macht diesen Plan

zunichte.

Ein Zug fährt durch Deutschland. Eine Lokomotive mit Viehwaggons. In den Viehwaggons sind

Menschen.

Die Verfrachtung von Menschen in Viehwaggons ist Teil der industriell organisierten Vernichtung der

Juden in Deutschland.

Es ist der 22. April 1942. Im Zug sind ein Mann und zwei Frauen aus Essen. Der Mann heißt Gustav

Hünerberg, geboren am 15. Dezember 1881 in Lüthorst, Kreis Einbeck. Seine Frau heißt Sofie, ihr

Mädchenname ist Neufeld. Sie ist geboren am 27. Februar 1890 in Pattensen bei Hannover. Ihre

20jährige Tochter Else kam am 18. August 1921 in Essen zur Welt.

Gustav und Sofie hatten 1914 in Pattensen geheiratet, zwei Kinder starben im Säuglingsalter. Nach

dem Ersten Weltkrieg zogen sie nach Essen, gründeten gemeinsam ein Delikatessengeschäft, später

in der Witteringstraße 102 eine Metzgerei und eine Wurstfabrik. Als Sofie aus gesundheitlichen

Grünen nicht mehr mitarbeiten konnte, wurde der Fleischereibetrieb verkauft. Gustav eröffnete mit

einem Bekannten eine Papiergroßhandlung, musste das Geschäft aber aufgeben. Er war gezwungen,

den Lebensunterhalt als Vertreter zu verdienen.

Bis hierher ist die Geschichte der Familie Hünerberg die einer ganz normalen deutschen Familie, die

sich im Herzen des Ruhrgebiets angesiedelt hatte. Sie erlebte Höhen und Tiefen wie viele Familien

aus dem bürgerlichen Milieu.

Sie waren Juden. Der Vater, Gustav Hünerberg – nicht sehr religiös – besuchte regelmäßig die

Synagoge in der Innenstadt. Die Kinder sangen im Chor. 1938 wurde den Juden die Berufsausübung

weiter eingeschränkt. Sie durften lediglich körperliche Arbeit verrichten. Gustav Hünerberg arbeitete

im Tiefbau bei der Rheinisch-Westfälischen Elektrizitätsgesellschaft. Die Familie musste in ein so

genanntes „Judenhaus“ umziehen. Diese wurden während des Krieges eingerichtet, um intakte

Wohnungen und Häuser von jüdischen Mitbürgern für „arische Volksgenossen“ frei räumen zu

können. Das „Judenhaus“, in das die Familie Hünerberg zog, stand in der Maschinenstraße und hatte
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die Hausnummer 19. Nun fahren Gustav Hünerberg, seine Frau und seine Tochter Else – gemeinsam

mit anderen Bürgern jüdischen Glaubens – nach Izbica.

Das Konzentrationslager Izbica ist ein Durchgangslager. Es liegt etwa 15 Kilometer südlich der

polnischen Kreisstadt Izbica und gehört zum Kreis Krasnystaw/Distrikt Lublin. Im Frühjahr 1942

kommt nicht nur der Zug aus Düsseldorf, in dem die Familie Hünerberg ist, in Lzbica an, sondern

auch Transporte aus Aachen, Düren, Fürth, Kitzingen, Koblenz, Nürnberg, Stuttgart, Ulm, Würzburg.

Über ihr weiteres Schicksal ist nichts bekannt. Der letzte Tag des „Dritten Reiches“, der 8. Mai 1945,

wird als Todestag für Gustav, Sofie und Else Hünerberg festgelegt. Ein Tag, an dem viele Menschen

für tot erklärt werden, die in den Konzentrationslagern der Nationalsozialisten umkamen, ohne dass

ihr Ableben dokumentiert oder bezeugt wurden konnte.

Es ist der 1. März 1943. Eine Frau sitzt in einem Zug nach Auschwitz. Sie heißt Marianne Waag und

ist am 25. Februar 1925 geboren. Sie ist das jüngste Kind der Familie Hünerberg. Als Minderjährige

heiratet sie 1942 Bruno Waag. Vor dem Abtransport in das Konzentrationslager war sie im

Sammellager „Holbeckshof“ in Steele untergebracht. Ihr Todesdatum wurde nachträglich auf den 8.

Mai 1945 festgelegt.

Bruno Waag wird in das Konzentrationslager Bergen-Belsen deportiert. Er wird nach dem Krieg eine

Nichtjüdin heiraten.

Ein Mann fährt in einem Zug durch Deutschland. Er fährt in einem Personenzug nach Berlin. Der

Mann heißt Werner. Er ist am 3. Dezember 1919 in Essen geboren und das älteste Kind von Gustav

und Sofie Hünerberg. In seiner Tasche hat er ein Visum für Schweden. Er will nach Palästina

auswandern. Es ist der 30. September 1938.

Von Berlin aus wird Werner weiter nach Schweden reisen. Bis 1941/42 wird er bei verschiedenen

schwedischen Bauern arbeiten und 1942 auf Anraten jüdischer Institutionen eine

Landwirtschaftsschule in Mittelschweden besuchen. Hier werden ihn letzte Nachrichten und

Postkarten von seinen Eltern und seiner Schwester erreichen. Die Karten werden aus Izbica und

Auschwitz kommen. Ihre Inhalte werden von den Nationalsozialisten zensiert sein. Die folgenden

sechs Jahre wird er auf einem großen Gut in Südschweden verbringen. Er wird sich ein Holzhaus

kaufen. 1949 wird Werner nach Israel auswandern.

Werner Hünerberg lebt heute in einem schwedischen Holzhaus in Bet Jizchak/Israel.

Ralf Kaupenjohann, September 1994
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Isaac, Heinemann

Ich gedenke

Am 12.03.1878 in Frankershausen geboren und bis 1942 in Essen wohnhaft, standen Sie, Herr Issac,

in den Jahren der Judenverfolgung als Konrektor der beliebten jüdischen Volksschule Sachsenstraße

– kurz vor Ihrem Ruhestand. Obwohl Sie die Funktion eines Rektors erfüllen, wurden Sie nicht mehr

befördert. Sie galten als gewissenhafter und im Allgemeinen als strenger Lehrer, besonders Ihren

Kindern gegenüber, um evtl. Gerüchten einer Bevorzugung vorzubeugen. Sie unterrichteten

Mathematik, Geschichte und Bibelkunde in Hebräisch, was Ihnen und den Schülern Freude bereitet.

Nach Aussagen einiger Kollegen wirkten Sie für manche unsicher – als fühlten Sie sich in Ihrem Amt

nicht so wohl. Andere betonten aber vor allem das freundschaftliche Verhältnis mit Ihnen innerhalb

und außerhalb des Dienstes.

Eine ehemalige Schülerin bemerkte in einem Interview: „Herr Isaac war – trotz äußerer Strenge – im

Grund seines Herzens ein gütiger Mensch.“

Wie Ihr Enkel Meir Isaac berichtete, haben Sie sich auch, neben anderen karitativen Tätigkeiten,

besonders dafür eingesetzt, jüdische Kinder aus Deutschland „herauszuschicken so lange es noch

ging.“

Besonders bemerkenswert ist wohl auch die folgende Erinnerung eines ehemaligen Kollegen: „…Herr

Isaac erzählte uns oft, dass er vor dem Ersten Weltkrieg nach Wreschen in der ehemaligen

preußischen Provinz Posen versetzt worden war und zwar ‚Zur Förderung des Deutschtums’. Er sagte

es mit einem gewissen Stolz, war aber dabei offensichtlich sich der Ironie der Tragik schmerzlich

bewusst.“

Dazu passt auch, dass Sie im Ersten Weltkrieg im deutschen Heer als Schreiber bei einem Militärarzt

dienten.

Sie hatten sich dann allerdings spätestens Ende der dreißiger Jahre damit auseinanderzusetzen, dass

Sie in der deutschen Gesellschaft von einer anerkannten Autorität und einem geschätzten Bürger

wie viele andere zu einer „Unwert-Person“ erklärt wurden.

Laut Gestapo-Akten behaupteten die Hausbewohner u. a., dass Sie ein ungebührlich freches

Auftreten hätten. Handelt es sich nicht hier eher um eine üble Verleumdung der Nachbarn, die Ihr

selbstbewusstes konsequentes Auftreten derart interpretierten?

An Ihrer Familie muss Ihnen viel gelegen haben, wie Ihre Versuche zeigen, auch dann noch

Briefkontakt mit ihrem Sohn Max in Palästina zu halten, als dies von den Nazis verboten worden

war. Trotz Gestapo – Überwachung gelang Ihnen dies bis 1941 einige Male über das Internationale

Rote Kreuz. Leider habe wir nur sehr wenig Information über Ihre Familie, Ihre Frau Rosalie und Ihre

Söhne Max, Lothar und Manfred, finden können.

Ein „gemütlicher“, wohlverdienter Ruhestand war Ihnen nicht vergönnt. Auf Sie wartete der sichere

Tod nach der Deportation nach Izbica an 22.04.1942. Ihr Schicksal und das Ihrer Familie haben uns

sehr betroffen gemacht. Da Sie nach Angaben Ihres Enkels Meir Isaac im Gottesdienst aus der Thora

vorlasen und Sie und Ihre Frau orthodoxreligiöse Menschen waren, erlauben wir uns, mit folgenden

Psalmworten zu schließen:
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Erbarme Dich Gott, erbarme Dich meiner!

Denn bei Dir ist mein Leben geborgen,

und in den Schatten Deiner Flügel flüchte ich, bis das Verderben vorüber ist (Ps 57,2)

Sie haben meinen Füßen ein Netz gestellt, niedergebeugt meine Seele; sie habe vor mir eine Grube

gegraben sind darein gefallen (PS 57,7).

Du lässt meine Seele nicht in der Unterwelt und duldest nicht, dass Dein Frommer Verwesung

schaue.

Du zeigst mir den Weg zu Leben, und die Fülle der Freuden bei dir, und Wonne zu deiner Rechten für

alle Zeit. (Ps 15, 10 + 11)

Monika Hoor, Ruhr-Kolleg, März 1996
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Isack, Siegmund und Julie, geb. Schmitz, Tochter Käthe Rollmann, geb. Isack, Neffe

Alfons und Marianne, geb. Meyer

Ich gedenke

Siegmund Isack wurde in Essen am 9. April 1875 als Sohn von Alex Isack und Karoline Isack, geb. Falk,

geboren. Er hatte noch fünf jüngere Geschwister: Max, Johanna, Hugo, Paula und Leo. Seinen Vater

verlor er im Alter von ungefähr fünfzehn Jahren. Die Familie betrieb eine Fleischerei, daher erlernte

auch Siegmund, wie seine Brüder, das Metzgerhandwerk. Obwohl Siegmund der älteste Sohn war,

übernahm er nicht die Metzgerei seiner Eltern. Diese führte Max weiter, der dort eine Großschlachterei

einrichtete. Siegmund eröffnete 1908 in Katernberg eine eigene Metzgerei. Das Geschäft verfügte

über einen Telefonanschluss, was zur damaligen Zeit eine Besonderheit war und in Geschäftsanzeigen

augenfällig hervorgehoben wurde.

Unklarheit besteht über die genaue Schreibweise des Familiennamens. In den meisten Dokumenten ist

er mit „Isack“ angegeben, in Geschäftsanzeigen zuweilen auch als „Isaak“.

Siegmund heiratete die am 21. Januar 1876 in Bornheim bei Bonn geborene Julie Schmitz. Das Ehepaar

hatte zwei Kinder. Käthe kam am 16. August 1907 und Alex Albert am 16. Juni 1909 zur Welt. Im Jahr

1931 nahmen Julie und Siegmund außerdem Siegmunds Neffen Alfons (geboren am 27. Mai 1912), den

Sohn seines im 1. Weltkrieg gefallenen Bruders Hugo, in ihren Haushalt auf. Dieser war zur Vollwaise

geworden, da seine Mutter um 1929 ebenfalls verstorben war.

Die Familie wohnte zunächst in Katernberg. Im November 1928 zog sie nach Essen um. Auch

innerhalb von Essen zog die Familie mehrmals um. 1939 zog sie zur Familie von Max Isack am

Kopstadtplatz. Die Metzgerei befand sich zuletzt Am Pferdemarkt. Nach der Machtübernahme

im Jahre 1933 wurde Juden das Schlachten von Tieren verboten. Siegmund war daher

gezwungen, sein Metzgereigeschäft aufzugeben. Von nun an ernährte sich die Familie von den

Erträgen eines Marktstandes, an dem Siegmund Wurst- und Fleischwaren, Ziegen und

Gegenstände des täglichen Bedarfs verkaufte. Zwei Jahre später zog er sich aus gesundheitlichen

Gründen ganz aus dem Geschäft zurück. Sein Sohn Alex Albert führte den väterlichen Marktstand

zunächst weiter, musste ihn jedoch am 8. November 1938 aufgeben. Sechs Tage später wurde

Siegmund Isack – obwohl er schon seit 1935 nicht mehr arbeitete – wegen angeblicher

Unzuverlässigkeit die Handelserlaubnis entzogen. Aus den Gestapo-Unterlagen geht hervor, dass

er an „Leichenbestattungsgeschäften" beteiligt gewesen sei. Was damit gemeint war, lässt sich

heute nicht mehr rekonstruieren. Möglicherweise hing dieser Vorwurf mit dem Verkauf eines

Grundstückes an eine Beerdigungsanstalt zusammen, das der verstorbenen Schwägerin gehört

hatte.

Der Sohn Alex Albert emigrierte am 23. August 1939 nach England und trat in die britische Armee ein.

Bis zu seinem Tod im Jahre 1982 lebte er in London. Ob er hier eine Familie gründete, ist nicht

bekannt. Er überlebte als einziger der Familie den Holocaust.

Seine Schwester Käthe besuchte bis zum Einjährigen die höhere Töchterschule in Essen-Katernberg,

danach arbeitete sie als Verkäuferin. Sie war mit Fritz Rollmann aus Herzebrock bei Gütersloh

verheiratet, lebte jedoch weiter bei ihren Eltern. Fritz verließ Deutschland 1938. Käthe blieb in Essen

bei ihren Eltern. Am 10. November 1941 wurde sie nach Minsk deportiert. Hier verliert sich ihre Spur.
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Alfons arbeitete mehrere Jahre als Konfektionsverkäufer. Infolge des Boykotts jüdischer Geschäfte

nach der Machtübernahme verlor er seine Stellung. 1934 eröffnete er daher einen kleinen

Verkaufsraum für Bekleidung. Am 25. August 1941 heiratete er Marianne Meyer, die am 4. April 1922

in Bochum geboren wurde. Bereits wenige Monate nach ihrer Hochzeit, am 27. April 1942, wurden

beide zum Holbeckshof und nach weiteren drei Monaten, am 20. Juli 1942 nach Theresienstadt

deportiert.

Am 29. April 1942 mussten auch Siegmund und Julie Isack in das Essener Sammellager Holbeckshof

ziehen. Über ihr dortiges Leben ist uns nichts überliefert, doch werden sie vermutlich Alfons und

Marianne wiedergesehen haben, die zwei Tage vorher ankamen. Nach mehr als sechs Wochen, am 15.

Juni 1942, wurden Siegmund und Julie Isack weiter nach Izbica deportiert. Der Transport in

Güterwaggons dauerte in der Regel etwa achtzig Stunden. Von Izbica gingen die Transporte weiter in

die Vernichtungslager. Von Julie und Siegmund Isack verliert sich die Spur.

Siegmund Isack, seine Frau Julie, ihre Tochter Käthe, ihr Neffe Alfons und dessen Frau Marianne

wurden am 8. Mai 1945 für tot erklärt. Wir wissen wenig über die Familie

Isack. Es gibt keine lebenden Angehörigen und keine Freunde mehr, die uns über die Persönlichkeit der

einzelnen Familienmitglieder erzählen könnten. Auch Fotografien sind nicht mehr vorhanden. Die

Archive vermitteln nur unpersönliche Fakten, wie Wohnorte, Geschäftliches usw., was jedoch nur wenig

über das wirkliche Leben der Menschen aussagt. Diese Gedenkschrift erinnert an ihr Schicksal, damit sie

nicht vergessen werden.

Sabine Hollunder, August 2003
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Issen, Gustav und Frieda, geb. Hess

Ich gedenke

Gustav Issen wurde am 2. August 1896 in Essen geboren und seine spätere Frau, Frieda Issen,

geborene Hess, erblickte am 22. November 1885 in Bunde das Licht der Welt. Aus ihrer Ehe gingen

zwei Söhne und zwei Töchter hervor. Ihr erstes Kind, Henriette, wurde am 2. August 1910 geboren,

darauf folgte am 31. August 1914 die Tochter, Ruth. Als letzter Spross der Familie kam am 9. Januar

1921 Heinz Issen auf die Welt, der wie alle Kinder ebenfalls in Essen geboren wurde.

Die Familie Issen lebte schon immer in Deutschland, und sie fühlten sich als Deutsche jüdischen

Glaubens.

Gustav Issen und seine Frau betrieben eine Metzgerei in der Mathiasstraße 36. Nach einem Umzug

im Jahre 1928 in die Germaniastraße nach Borbeck, eröffneten sie einen Obst und Gemüsehandel.

Im selben Jahr sah sich die Familie genötigt, ihren Namen, der bis zu diesem Zeitpunkt Itzigsohn

war, in Issen abzuändern.

Der Auslöser für die Namensänderung war die zunehmende antisemitische Anfeindung, die sich auf

die Geschäfte der Familie Issen negativ auswirkte.

Heinz Issen kann sich noch genau an eine Szene, die sich im Laden abspielte erinnern, als ein Kunde,

der mit der Ware nicht zufrieden war, sagte, Besseres könne man von Juden nicht erwarten. Auch

für die Kinder bedeutete der Name Itzigsohn eine große Last. Man hatte sogar einen Spottreim auf

den Namen gemacht, der etwa so anfing: Jude Itzig, Nase spitzig, Backen eckig…

Das Elternhaus empfanden die Kinder als nicht streng religiös geprägt, sondern eher als „

traditionell“, was bedeutete, dass kein Schweinefleisch gegessen und die hohen jüdischen Feiertage

eingehalten wurden.

An solchen Tagen gingen die Eltern auch zur Synagoge. Wohl wurde am Samstag gearbeitet, weil

das im Geschäft nicht anders möglich war. Frieda Issen kam aus einer sehr orthodoxen Familie. Am

Jom Kippur (Versöhnungstag) wurde bei den Issens nicht gearbeitet und den ganzen Tag über

gefastet. Das Geschäft ließ den Eltern für Hobbys keine Zeit, dennoch waren sie Mitglieder in der

jüdischen Gemeinde. Durch ihre Mitgliedschaft hatten sie viele jüdische Freunde, aber auch viele

nicht-jüdische. Allerdings, als die Hitlerzeit begann, blieben ihnen nur noch die jüdischen Bekannten.

1932 zog die Familie Issen nach Altenessen und sie hatten dort ein Kartoffel und Eierlager in der

Radhofstraße. Der jüngste Sohn der Familie, Heinz Issen, der damals zum Gymnasium (Altessen) ging,

hatte zuerst keine Probleme, da er nicht als Jude eingetragen war. Nachdem seine jüdische Herkunft

bekannt wurde, hatte er sehr viel Spott zu erleiden, man nannte ihn z.B. Issus.

Dann wechselte er auf die jüdische Schule in Essen-Stadtmitte. Gustav Issen fühlte sich vom

Antisemitismus sehr betroffen, da er im Ersten Weltkrieg an der Front gedient hatte und sich als

Deutscher fühlte. Die Familie wollte eigentlich nicht auswandern, weil sie gegen die Zionistische

Bewegung war, doch dann kam es zu einem Zwischenfall, der ihnen keine Wahl ließ. Gustav Issen

wollte im Jahre 1933 einen Transportwagen verkaufen und setzte dazu eine Annonce in die Zeitung.

Mit den drei Männern, die sich hierauf meldeten, vereinbarte er den Zahlungstag, doch den Wagen

durften sie schon mitnehmen. Die Zahlung erfolgte nicht. Der Vater fuhr mit der Pferdekutsche zu
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den Männern. Er fand sie in SA-Uniform vor, und ihm wurde böse ins Gesicht gelacht: „Wir bezahlen

doch keine Juden!“

Der angesehne Händler war darüber so erzürnt, dass er die Männer mit seiner Peitsche schlug. Seine

Frau, nachdem er ihr von dem Vorfall berichtet hatte, tat das einzig Richtige: Sie packte die Koffer;

die Familie flüchtete nach Groningen in Holland. Wenige Tage später verwüstete ein

Überfallkommando das Haus, wütend, da sie niemanden mehr antrafen. Letzteres erfuhren sie von

ihrer Tochter, Henriette, die in Deutschland geblieben war, da sie mit einem Nichtjuden verheiratet

war.

Nach der Flucht aus Deutschland merkten die Kinder, dass sich ihre Eltern verändert hatten. Der

Vater, der immer gut gelaunt war, wurde stiller, weil er nicht verstehen konnte, dass er als Deutscher

auf einmal ein Jude war. Außerdem ließ der Vater, der immer politisch interessiert gewesen war,

dieses Hobby in Holland ganz fallen. Er arbeitete in der ersten Zeit als Metzgermeister in einer

großen Schlachterei, aber nach einiger Zeit machte sich die Familie wieder selbständig. Der Sohn,

Heinz Issen, gibt an, dass die Holländer immer sehr nett zu seiner Familie waren.

Nach dem Einmarsch der Deutschen in Holland 1940 wurde die Familie Issen mit vielen anderen

Juden verschleppt.

Heinz Issen wurde mit seinem Bruder und seinem Vater in ein Außenlager von Auschwitz deportiert.

Seine Mutter lag in einem Krankenhaus, wurde aber dennoch abtransportiert und am 28.5.1943 in

Sobibor ermordet. In dem Männerlager nahe Auschwitz, in dem der Vater mit seinen beiden Söhnen

zweieinhalb Jahre lang Bauarbeiten verrichtete, wurden immer wieder Exempel statuiert, die den

anderen Gefangenen Angst einjagen sollten.

Als die Russen kamen, musste das Lager evakuiert werden. Es war tiefster Winter, und von den 6000

Menschen, die das Lager verließen, kamen etwa 150 in Groß-Rosen in Oberschlesien an. Alle anderen

waren erfroren oder erschossen worden. In Groß-Rosen wurde von früh bis spät Appell gestanden.

Zwölf Menschen haben überlebt, unter ihnen die Männer der Familie Issen. Als die Amerikaner

kamen, musste auch dieses Lager evakuiert werden. In offenen Waggons wurden die Gefangenen

nach Buchenwald transportiert. Dort bombardierten Engländer den Transport, weil sie dachten, es

seien Soldaten. Der Vater wurde getroffen und wenig später als untauglich „selektiert“.

Er starb am 9.2.1946. Die Brüder, Jacob und Heinz, konnten flüchten und erreichten ihren Heimatort

in Holland nach einer beschwerlichen Reise. Heinz Issen ist heute (1997) 76jährig und lebt in

Groningen, sein Bruder Jacob ist verstorben. Die Schwester Ruth wurde in den Lagern Westerbork

und Auschwitz interniert, wo sie die linke Hand verlor. Sie lebt heute zurückgezogen in den

Niederlanden. Über die Schwester Henriette teilte uns ihr Bruder Heinz mit, dass sie 1994 verstorben

ist.

Heinz Issen ist heute noch gerne bereit, Schülern in Borbeck über sein Schicksal Auskunft zu

erteilen. Er ermahnt die Schüler stets: “Fragt Eure Großeltern immer nach dieser Zeit, sie dürfen

nicht schweigen!“

Melanie Lautenschläger, September 1997
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Jablon, Chava geb. Sissholz

Ich gedenke

Chava (Eva) Jablon geb. Sissholz wurde am 1. Januar 1888 in Golub/Polen geboren. Wegen der

dortigen Pogrome verließ ihr Mann Simon die Heimat und suchte in Deutschland Arbeit und ein

neues Heim. Arbeit fand er zunächst als Schlosser bei der Firma Krupp in Essen. Später folgte ihm

Chava Jablon mit ihren 4 Kindern Rebecca, Menachem, Joseph und Aaron. Als fünftes Kind kam 2

Jahre später Arjeh (Leon) zur Welt.

Ihr erstes Domizil fand die große Familie in einem alten Haus am Gänsemarkt. Unter schwierigen

Bedingungen gelang es Chava Jablon, dieses ärmliche Haus in ein wohnliches Heim zu verwandeln.

Das Geld war knapp. Doch in ihrer umsichtigen, zupackenden Art und mit Hilfe ihres arbeitsamen,

verantwortungsbewussten Mannes sorgte Chava Jablon dafür, dass es immer genug zu essen gab

und alle Kinder einfach und sauber gekleidet waren. Fremde Hilfe anzunehmen, wäre als Schande

empfunden worden. Dankbar erinnern sich die Kinder im Rückblick an ihre fürsorgliche Mutter, die

ihre eigenen Wünsche zugunsten der großen Aufgabe für die Familie zurückstellte. Eine „Säule der

Familie“ nennt sie der Sohn Aaron, einen „liebenden Menschen“, zu dem man mit all seinen Freuden

und Sorgen gehen konnte. Die Basis für die Erziehung ihrer Kinder war eine Wertordnung, die sie

aus ihrer Religion herleitete. Als orthodoxe Juden waren Simon und Chava Jablon Mitglieder der

Synagoge. Die Hohen Feiertage und der Sabbat wurden streng eingehalten. Chava Jablon führte eine

koschere Küche. Wenn am Freitagabend die ganze Familie um den festlich gedeckten Tisch saß, sah

die Hausfrau mit Stolz und Zufriedenheit auf alle.

Chava Jablon litt unter der Missachtung, die ihr und der Familie als Ostjuden entgegen kam. Die

Assimilation war nicht Simon und Chava Jablons Sache. Zu Hause wurde vorwiegend Polnisch oder

Jiddisch gesprochen, später den Kindern zuliebe eine Mischung aus Jiddisch und gebrochenem

Deutsch. Eine besondere Freude war es für die Kinder, wenn die Mutter abends beim Ofen in der

Küche Erlebnisse aus ihrer eigenen Kindheit erzählte oder wenn sie leise jiddische Lieder sang. Chava

Jablon besaß keine besondere Ausbildung, zeigte sich aber aufgeschlossen gegenüber dem

Weltgeschehen. Offen war sie auch gegenüber ihren jüdischen Freunden, die sie auf einfache Art

bewirtete und unterhielt. Später, als die älteren Kinder arbeiteten, ging es der Familie materiell

besser, und sie zog in eine geräumige Wohnung im II. Hagen.

Im Jahr 1937 starb Simon Jablon. Chava Jablon trauerte um ihren Mann und sorgte sich zugleich um

die Zukunft der Kinder.

Am 28. Oktober 1938 wurde Chava Jablon zusammen mit vielen in Deutschland lebenden Juden

polnischer Herkunft - unter denen auch nahe Familienangehörige waren - nach Zbasuyn/Polen

vertrieben.

Von dort aus konnte sie für kurze Zeit zu ihrem Bruder Ciel Sissholz nach Golub gelangen. Der

inzwischen in die Vereinigten Staaten eingewanderte Sohn Joseph bemühte sich um Kontakt und

schickte Briefe mit Geld nach Polen. Einige Briefe kamen zurück; Antwort erhielt der Sohn nicht.

Chava Jablon wurde in Polen ermordet.

Die Todeserklärung trät das Datum 08. Mai 1945
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Rosa Ruth Lemming, Juli 1995
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Jablon, Menachem (Martin) und Gertha geb. Koffler und Sohn Helmut

Ich gedenke

Im Jahr 1920 kam der 14 jährige Menachem Jablon mit seiner Mutter, seiner Schwester und zwei

Brüdern von Polen nach Essen, wo der Vater bereits Arbeit bei der Firma Krupp gefunden hatte.

Zwei Jahre später kam noch ein Junge zur Welt.

Im dem bescheidenen Haushalt erlebte Menachem die Umsicht und Fürsorge seiner klugen Mutter,

die es verstand, ihre Kinder nicht unter der Armut leiden zu lassen. Sie nahm sich für jedes Kind Zeit

und erzog Menachem und seine Geschwister zu selbständigen, verantwortungsvollen Menschen. Mit

dem Vater ging Menachem jeden Sabbat zur Synagoge. Er nahm am Thora- und Talmudstudium

zunächst in der Synagoge, später privat teil. Für die jüngeren Brüder war Menachem Leitfigur. Auf

seinen Rat hörten sie gerne. Für Joseph war er ein „wunderbarer Bruder“, dem um 14 Jahre jüngeren

Aaron „eine Vaterfigur“.

Die finanziellen Verhältnisse erlaubten es dem Vater nicht, dem begabten Sohn eine höhere

Schulbildung zu ermöglichen. So wurde er Geschäftsmann und betrieb wie der Vater in späteren

Jahren ein Abzahlungsgeschäft.

Gerth Koffler wurde am 10.8.1906 in Viersen geboren. Sie war von Beruf Verkäuferin und zog am

21.10.1935 nach Essen, wo sie Menachem Jablon heiratete.

Ein Jahr darauf wurde den beiden der Sohn Helmut geboren, der für die ganze Familie eine

außerordentliche Freude bedeutete. Als Hitler an die Macht kam, versuchte Menachem Jablon, in

Frankreich Fuß zu fassen. Doch der Versuch scheiterte.

Am 28. Oktober 1938 wurde die junge Familie Jablon zusammen mit vielen polnischen Juden aus

Essen nach Zbaszyn (Polen) ausgewiesen. Danach verliert sich die Spur.

Rosa Ruth Lemming, Juli 1995
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Jäger, Max Familie

Ich gedenke

1896 wird Max Jäger als Sohn eines Rabbiners und Religionslehrers im polnischen Solotwina

geboren. Er ist das älteste Kind der Familie und hat fünf Geschwister.

1917 stirbt der Vater.

Max Jäger ist zu dieser Zeit beim österreichischen Militär. Nach dem Ende des I. Weltkrieges zieht er

zusammen mit seiner Mutter und seinen Geschwistern über Österreich nach Deutschland.

Anfänglich wohnen die Jägers in der Schlenhofstraße 50 in Essen. Nach der Heirat Max Jägers mit

Klara Mahr, die 1895 wie Max Jäger in Polen geboren wurde und aus Kassel stammt, erwerben sie

das Haus in der Brüningstraße 13, in dem die ganze Familie lebt und weitere Wohnungen vermietet

werden. Im selben Haus befindet sich auch das Möbelgeschäft der Jägers, das Max Jäger leitet. Die

Jägers haben fünf Kinder: Rosa, geboren am 25. Januar 1922, Frieda, geboren am 1. Mai 1923,

Charlotte, geboren am 17. Juni 1928, Sabine, geboren am 28. November 1931 und Richard, geboren

am 5. Mai 1933.

Max Jäger ist religiös und zugleich optimistisch. Seinen Kindern, die er über alles liebt, will er eine

gute Ausbildung in Deutschland ermöglichen und mit ihnen anschließend nach Palästina

auswandern, um dort heimisch zu werden. Er glaubt nicht, dass Adolf Hitler lange an der Macht

bleibt. Im Gegenteil hegt er großes Vertrauen in die Deutschen, deren Kultur er sehr bewundert. Den

Nationalsozialismus hält er für eine zeitweilige Erscheinung.

Am 28. Oktober 1938 wird er zusammen mit seiner Frau, vieren seiner Kinder (Rosa, die älteste

Tochter befindet sich in einer jüdischen landwirtschaftlichen Vorbereitungsschule für Palästina in

Oberschlesien), seiner Mutter sowie dreien seiner Brüder mitsamt deren Familien in Abschiebehaft

genommen und nach Zbaszyn in Polen abgeschoben.

Bis etwa 1942 lebt er mit seiner Familie in Krakau. Seiner Tochter, die sich in Berlin versteckt hält

und 1939 nach Palästina fliehen konnte, schreibt er Briefe, in denen er die Hoffnung ausspricht,

nach Essen reisen, sein Geschäft und Haus verkaufen und anschließend mit seiner Familie nach

Palästina auswandern zu können.

Max Jäger wird mit seiner Familie im Konzentrationslager Majdanek ermordet.

Einzige Überlebende ist seine Tochter Rosa.

Claas Bergmann, März 1992
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Joseph, Max und Johanna geb. Anschel

Ich gedenke

Johanna Joseph, geborene Anschel, wurde am 9. Mai 1886 in Kettwig als Tochter von David und Eva

Anschel geboren. Dort verlebte sie ihre Kindheit im Kreise ihrer sechs Geschwister. Sie besuchte die

Volksschule.

Im Juli 1911 heiratete Johanna den am 3. November 1911 in Kettwig–Laupendahl geborenen Max

Joseph. Er, seine Eltern- Jakob und Marianne Joseph geborene Moses- und fünf weitere Geschwister

wohnten in Kettwig vor der Brücke (früher Kettwig-Laupendahl) in der Werdener Straße 3. Die

Familie Joseph besaß dort ein großes Haus, in das auch das junge Ehepaar nach der Eheschließung

einzog.

Zur Familie gehörten zwei Kinder: Marianne (geboren 1912) und Harry (geboren 1919), ihnen galt

die ganze Liebe der Eltern. Max Joseph führte eine große Häute- und Lederwarenhandlung mit

Angestellten.

Max und Johanna waren in Kettwig sehr angesehen. Waren Menschen einmal in Not, so versuchten

sie immer zu helfen. Die Familie lebte umrahmt von einem großen Freundes- und Verwandtenkreis,

der sehr oft und gerne das gastliche Haus besuchte.

Familie Joseph war sehr religiös. Sie besuchten regelmäßig die Synagoge in Kettwig. Schon Johannas

Großvater war dort Vorbeter gewesen. Der Haushalt wurde koscher geführt und die jüdischen

Feiertage, welche Festtage für die ganze Familie waren, wurden streng eingehalten. Das Geschäft

blieb am Schabbat geschlossen.

1933, nach der Machtübernahme, änderte sich das Leben für Johanna und Max Joseph. Das Geschäft

ging immer schlechter. In der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938, der sogenannten

„Reichskristallnacht“, wurde Max Joseph zusammen mit seinem Sohn Harry, der von 1935 bis 1938

als Volontär in der Lederfabrik „Adler & Oppenheimer“ in Frankfurt/Main gearbeitet hatte, verhaftet.

Beide wurden in das Essener Polizeigefängnis am Haumannshof eingeliefert. Nachdem beide einige

Wochen später entlassen wurden, emigrierte Sohn Harry nach Kolumbien, Max Joseph kehrte nach

Kettwig zurück. Der Tochter Marianne gelang einige Monate später die Flucht nach Holland. Max

Joseph musste nun in Velbert bei der Firma Schmitz arbeiten, bei der er in Naturalien entlohnt

wurde. Sein Geschäft war 1939 „arisiert“ worden, das Privathaus wurde später von den

Nationalsozialisten beschlagnahmt und als sogenanntes „Judenhaus“ benutzt. Der einzige Trost wird

es den Eltern gewesen sein, ihre Kinder in Sicherheit zu wissen. Der Sohn bat seine Eltern oft, zu ihm

nach Kolumbien zu kommen. Ob Johanna und Max Joseph lieber in Deutschland bleiben wollten

oder ob ihnen nicht mehr die Möglichkeit zur Emigration gegeben wurde, wissen wir nicht.

Im April 1942 wurde das Ehepaar Johanna und Max Joseph nach Izbica in Polen deportiert, als

Todesdatum ist der 8. Mai 1945 amtlich festgelegt worden.

Ursula Kosfeld, Januar 1990
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Jungermann, Markus und Rosa geb. Fahn und Kinder Berta und Siegfried

Ich gedenke

Markus Jungermann, geboren am 10. April 1887 in Kalusz/Polen, emigrierte 1908 nach Deutschland

und nahm seinen Wohnsitz in Essen. Rosa Jungermann, geborene Fahn, geboren am 1. Januar 1896

in Solotwina/Polen, kam ebenfalls als junges Mädchen mit ihrer Mutter und ihrer Schwester nach

Essen. Dort lernte sie Markus Jungermann kennen und war bei ihrer Heirat noch sehr jung. Aus der

Ehe gingen fünf Kinder hervor: Oskar, geboren am 29. Januar 1916, wanderte 1933 – nachdem sein

Vater inhaftiert wurde – nach Palästina aus, Ruth, geboren am 15. Dezember 1919 und Martin

Jungermann, geboren am 3. März 1922, gelang es ebenfalls, nach Palästina zu emigrieren. Die

beiden jüngsten Kinder, Berta, geboren am 23. September 1925, und Siegfried, geboren am 31.

Oktober 1930, wurden später gemeinsam mit den Eltern deportiert.

Markus Jungermann baute sich in Essen eine Existenz als Großhandelskaufmann auf. Er war

Eierimporteur und hatte verschiedene Geschäfte in Essen und Umgebung. Unter anderem gehörte

ihm ein Einzelhandelsgeschäft am Kopstadtplatz 13. Das Großhandelsgeschäft befand sich am

Nordbahnhof in der Turmstraße 19. In einem der Geschäfte arbeitete auch Frau Rosa Jungermann

mit.

Familie Jungermann war sehr religiös. Die fünf Kinder waren ihren Eltern liebevoll verbunden. Die

Liebe der Eltern zur Musik übertrug sich auf die Kinder und fand ihren Ausdruck im Klavier- und

Geigenspiel.

Familie Jungermann bewohnte ein Einfamilienhaus, die so genannte „Villa Undine“, in der

Lortzigstraße 6. Nach der Zwangsversteigerung durch die Nationalsozialisten wohnten sie in der

Kirchstraße 39.

Markus Jungermann wurde vom 28. März 1933 bis zum 13. April 1933 in sogenannte „Schutzhaft“

genommen, nachdem er von seinen Beobachtungen berichtet hatte, dass in Duisburg und

Oberhausen Rabbinern von Nationalsozialisten die Bärte abgeschnitten wurden, nachdem diese

zuvor misshandelt worden waren.

Nach dem Versuch, wenigsten einen Teil seines Vermögens vor dem Zugriff der Nationalsozialisten

ins Ausland zu retten, wurde er von den Nationalsozialisten zu einer hohen Geld- und

Zuchthausstrafe verurteilt. Seine Ehefrau Rosa war in dieser schmachvollen Zeit auf sich allein

gestellt und musste mehr schlecht als recht für das Wohl ihrer Kinder sorgen.

Im Juni 1936 gelang es Markus Jungermann, nach Holland zu kommen. Er wohnte zunächst bei

Verwandten in Diemen/Holland und versuchte, sich eine neue Existenz aufzubauen. Seine Familie

sollte zu einem späteren Zeitpunkt nachkommen. Im selben Jahr entschloss er sich aber zur

Rückkehr an seinen Geburtsort Kalusz in Polen. 1937 folgten ihm seine Frau Rosa mit den Kindern

Berta und Siegfried. Nachdem Nazi-Deutschland Polen überfallen hatte, wurde Kalusz zuerst von

den Russen und später bekanntlich von Deutschen besetzt.

Soviel bekannt ist, wurden Markus und Rosa Jungermann mit ihren Kindern Berta und Siegfried

deportiert – und wie viele ihrer Verwandten, einschließlich beider Mütter – umgebraucht.

Als Todesdaten wurden nachträglich amtlich festgelegt:

Markus Jungermann am 8. Mai 1945 für tot erklärt
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Rosa Jungermann am 8. Mai 1945 für tot erklärt

Berta und Siegfried Jungermann für tot erklärt im Juni 1943

Erhard Wieland, Evangelische Kirchengemeinde Rüttenscheid, August 1990
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Kahan, Elias

Ich gedenke

Elias Kahan wurde am 24.12.1897 in Siady in Litauen geboren. Wie viele seiner Verwandten

wanderte auch er nach Deutschland aus. Er kam in jungen Jahren nach Essen, wo er mit seiner Frau

Maria Taube am Gänsemarkt wohnte. Elias Kahan schlug sich recht und schlecht durch; er arbeitete

u. a. im Kohlenbergbau und beschäftigte sich mit dem Verkauf von Kleinartikeln. Sein Leben war

sehr hart.

Im Jahre 1918 kam die Tochter Rosa zur Welt, zwei Jahre später wurde der Sohn Rudolf geboren.

Kurz darauf starb Maria Taube Kahan. Während die kleinen Kinder bei Verwandten in Essen blieben,

ging Elias Kahan nach Frankreich, lebte dort vermutlich zunächst in Paris, ab 1935 oder 1936 in

Rennes. Dort mietete er ein Geschäftslokal für die Dauer von neun Jahren, befristet bis Dezember

1944. Er führte sein Bekleidungsgeschäft „Les nouveautès parisiennes“ bis zur „Arisierung“ des

Geschäftes im Oktober 1940. Im Jahr 1941 wurde Elias Kahan als feindlicher Ausländer – als Litauer

war er nun Sowjetbürger – verhaftet, sein Besitz wurde von den deutschen Behörden

beschlagnahmt. Am 14. September 1942 wurde Elias Kahn mit dem Sammeltransport Nr. 32

deportiert.

Auch intensive Nachforschungen des in Israel lebenden Sohnes konnten kein Licht in das Dunkel von

Elias Kahans Schicksal bringen.

Ruth Rosa Lemming , August 1990
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Kahn, Margot

Ich gedenke

For my friend Margot Kahn who did not survive.

From an old photograph.

“Open the gates to us when the gates are being closed, for the day is about to set. The day shall set,

the sun shall go down and set – let us enter Your gates.”

Ne’ilah*

It is the end of spring, perhaps already summer, Symbolically, she stands among the blossoms,

Framed in a rich background of leaves, - a girl At the edge of childhood; her eyes are without guile,

The corners of her lips upturned: a gentle smile.

*The Ne’ilah is the Concluding Service on Yom Kippur.

She was gentle, and for a while

Our lives ran parallel. But then I went Away, and she remained, at first a prisoner later the tragic

victim, vanished without trace

In the vastness of a cruel continent.

And now her face

Lives only in my memory, her name synonymous with that

Of our six million murdered dead. I am bereft,

And noone knows

What fearful darkness her eyes perceived,

What suffering destroyes her. Lord,

Where were you ? Open the gate

For the day is about to set, and when the sun goes down

There will be no memory ecxept my own, and then No memory will be left.

Margot Kahn wurde am 11.2.1924 in Essen als Tochter von Artur und Helene Kahn geboren. Am

10.11.1941 gehörte sie zu den Essenern, die nach Minsk deportiert wurden.

Von dort kehrte sie nicht zurück.

Anne Ranasinghe-Katz

August 1985
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Kalkstein, Ruth

Ich gedenke

Es ist nicht gerade viel, was wir von Ruth Kalkstein wissen. War sie glücklich, war sie traurig ?

Wer weiß.

Wir wissen die Namen ihrer Eltern. Ihre Mutter Henriette, sie nannte sich auch Henny, wurde am 10.

Juni 1893 in Stadt Oldendorf geboren, ihr Vater Gustav am 5. Mai 1879 in Reichfelde.

Bekannt ist uns dann noch, dass die beiden 1923 heirateten und Ruth als erstes und zugleich

einziges Kind am 25. Juli 1925 in Essen zur Welt kam. Aber ob die ein gutes Verhältnis zu ihren

Eltern hatte oder viel mit ihnen stritt, ob sie gerne Geschwister gehabt hätte, ob sie viel durfte oder

ihr wenig erlaubt war, das blieb uns verborgen.

Wie wohl so ziemlich alle Kinder musste auch Ruth zur Schule. Es gibt ein Klassenphoto mit ihr.

Daher wissen wir, dass sie die jüdische Volksschule in Essen besuchte. Ihre Lehrerin hieß Frau Redner.

Aber wir wissen nicht, ob sie eine gute oder schlechte Schülerin war. Und war sie beliebt? Hatte sie

viele Klassenkameradinnen?

War sie witzig, keck oder schlau?

Wer weiß.

Wenn Ruth religiös erzogen worden ist, kann sie 1937 Bat-Mitzwa geworden sein. Doch gibt es

darüber keine Unterlagen.

Wer weiß.

Auf zwei Photos ist Ruth als ungefähr 15-jährige zu sehen. Nach den Photos zu urteilen, hatte sie

dunkele Haare, die leicht wellig bis zu den Schultern reichten. Sie guckt, wie sich oft Jugendliche

fühlen, wenn sie vor der Kamera stehen: unwohl, aber auch ein bisschen stolz und lächelnd.

Auf den Photos trät Ruth Sportkleidung. Was für einen Sport betrieb sie? Das zeigen die Bilder nicht.

Genauso wenig, ob sie sich gerne bewegte oder ungelenkig war.

Wer weiß.

Bekannt ist wieder folgendes: Die Familie besaß einen Strickwarenladen in der Helbingstraße 10.

Dort wohnte sie auch. Vater Gustav war zugleich noch als Handelsvertreter für Textilwaren tätig. Er

verdient damit ca. 350 RM, was ein durchschnittliches Einkommen für die damalige Zeit war.

Ob Ruth einmal in die Fußstapfen ihrer Eltern treten sollte? War geplant, ihr das Geschäft zu

vermachen? Und war das Ruths sehnlichster Berufswunsch? oder träumte sie davon, etwas anderes

zu werden, vielleicht Tierärztin?

Wer weiß.

Mit der Zeit wurden immer mehr Gesetze erlassen, die das private, gesellschaftliche und berufliche

Leben der Jüdinnen und Juden im Deutschen Reich einschränkten. Ruths Vater durfte deswegen

nicht mehr seinen Beruf ausüben. Stattdessen hatte er ab Mai 1939 als Tiefbauarbeiter bei der Firma

Wilhelm Kurz, in Essen, Skagerrakstraße zu schuften. Nun brachte er gerade noch ein Drittel seines

ehemaligen Gehaltes nach Hause, kärgliche 110 RM. Wie konnte man damit überleben?

Wer weiß.
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Klar ist wieder, dass die Kalksteins ein paar Häuser weiterziehen mussten, in die Helbingstraße 40.

Hier befand sich ein so genanntes „Judenhaus“, in dem Jüdinnen und Juden, von der übrigen

Bevölkerung getrennt zusammengefasst wurden.

Aus Vernehmungsprotokollen der Gestapo wird dann deutlich, dass sich die Kalksteins nicht einfach

so ihren Unterdrückern beugten. Sie wollten nach Chile auswandern, und die Reisepässe waren

schon ausgehändigt worden. Doch sind die Visa niemals beim chilenischen Konsulat in Hamburg

abgeholt worden.

War es Geldmangel, der den möglichen Schritt in eine andere Zukunft verhinderte? Ein

Tiefbauarbeiter verdiente fast nichts, und Hennys Bruder in Palästina scheint auch keine Abhilfe

geschafft haben zu können. Was denken Menschen und was bewegt sie, wenn ein Ziel praktisch

erreicht scheint und dann doch wieder in weite Ferne rückt. Das Ziel war, den Verfolgern zu

entkommen und zu überleben. Wie wird das ertragen? Laut oder leise, anklagend, voller Zynismus

oder ergeben? Und wie ging es Ruth?

Viele Fragen, keine Antwort.

Noch zweimal ist dann ein Datum historisch verbürgt: Ruth wird mit ihren Eltern am 22. April 1942

nach Düsseldorf transportiert. Dann taucht sie noch einmal namentlich auf: In der Liste der Essener

Juden, die am 15. Juni 1942 aus Gestapobereich Düsseldorf nach Izbica evakuiert wurden. Hier

gelten die drei als verschollen. Aber wir wissen: In Izbica befand sich ein Durchgangslager für

Deportationstransporte. Ihr Ziel fanden diese Züge in den Vernichtungslagern.

Karl-Albert Hesse, Konfirmanden-Gruppe Altenessen, April 1993
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Kamp, Louis

Ich gedenk

Louis Kamp wurde am 1. Januar 1875 in Essen-Kupferdreh geboren.

Am 15. September 1899 heiratete er Paula Kamp. Das Ehepaar bekam drei Töchter und drei Söhne:

Margarethe (geboren 1900), Hedwig (geboren 1901), Walter (geboren 1906), Ilse (geboren 1908),

Heinz (geboren 1911) und Wilhelm (geboren 1913).

Bis auf Hedwig Kamp, die an Tuberkulose starb, und Walter Kamp, der den Herztod erlitt, wurden

alle Kinder von Louis Kamp von den Nationalsozialisten ermordet – vergast oder erschlagen.

Louis Kamp war Schneidermeister. Er führte das 1873 von seinem Vater gegründete

Herrenbekleidungsgeschäft in der Kupferdreher Straße, früher Hauptstraße 154. Er beschäftigte acht

bis zehn Gesellen.

Seine Ehefrau Paula starb am 12. März 1933 in Essen.

Louis Kamp erlag, vermutlich als Folge der Flucht aus Essen, am 16. Januar 1940 in

Winschoten/Holland einem Herzanfall.

Hauptschule Kupferdreh, 10. Klasse, Astrid Cyrus-Ebbinghausen, , Mai 1990
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Kann, Rudolf Selma geb. van Engel

Ich gedenke

Rudolf Kann wurde am 12. September 1891 in Duisburg Kuhlenwall geboren. Er war der jüngste

Sohn von Moses Kann und Tekla Kann, geborene Heimberg, und hatte sechs Geschwister.

Nach dem Abitur studierte Rudolf Kann Jura. Er nahm als Offizier am Ersten Weltkrieg teil. Nachdem

er zunächst als Sozius in der Duisburger Anwaltspraxis Simon und Dr. Ruben gearbeitet hatte,

eröffnete er 1921 in Essen am Theaterplatz 12 eine eigene Praxis. Im darauf folgenden Jahr, an

seinem 31. Geburtstag, heiratete er die Holländerin Selma van Engel, die, am 19. Januar 1903

geboren, bis zu ihrem 12. Lebensjahr in Deventer aufgewachsen war. Ihre Eltern betrieben in Bremen

eine Zigarren- und Möbelfabrikation.

Als Rechtsanwalt und Notar erwarb sich Rudolf Kann besonders in der Zeit von 1923 bis 1925,

während der „Rheinlandbesetzung“, mit der Verteidigung von Deutschen vor französischen und

belgischen Kriegsgerichten einen guten Ruf. Dem Ehepaar Kann wurden zwei Söhne geboren:

Manfred, am 5. Juli 1923, und Herbert, am 27. Februar 1925. Die Familie lebte zunächst in der

Frohnhauser Straße 297 und konnte später eine zweistöckige Villa in der Henricistraße 38 beziehen.

Dem beruflichen Erfolg Rudolf Kanns entsprach sein Ansehen. Er war Mitglied im „Reichsbund

jüdischer Frontsoldaten“ (R.J.F.).

Dem „Centralverein Deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens“ (C.V.) stand er nahe.

Die Familie erfreute sich eines großen Freundeskreises. Am Sabbat und an den Hohen Feiertagen

besuchte man gemeinsam die Synagoge.

Die sogenannte „Machtergreifung“ der Nationalsozialisten im Januar 1933 änderte alles. Rudolf

Kann hatte Gegner der Nationalsozialisten vor Gericht verteidigt. Er hatte die kommunistische

Wochenzeitschrift „Tribüne“ unterstützt und deren Schriftleiter, Bernhard Menne, in einem

Zivilprozess gegen den Gauleiter der NSDAP in Essen, Terboven, vertreten. Seit dem Boykott gegen

die Juden vom 1. April 1933 war es Rudolf Kann unmöglich, seinen Beruf als Anwalt und Notar

auszuüben. Er verließ deshalb im Mai 1933 Essen; seine Familie ließ er im Juli desselben Jahres nach

Paris nachkommen. Dort versuchten sie, sich mit Hilfe eines Patentes der AEG und der IG-Farben

eine neue Existenz aufzubauen. Das misslang jedoch. Die beiden Söhne mussten ab Sommer 1934

bei Verwandten in Dinslaken untergebracht werden, Rudolf und Selma Kann zogen Ende 1934 nach

Zürich.

Dort verstarb Rudolf Kann am 19. Mai 1935 an den Folgen einer Blinddarmentzündung.

Nach dem Tode ihres Mannes nahm Selma Kann wieder die holländische Staatsbürgerschaft an, ihre

finanzielle und familiäre Lage blieb aber völlig ungesichert. Die ihr zustehende Summe aus einer

Lebensversicherung ihres Mannes wurde von der Devisenstelle in Düsseldorf nicht nach Holland

transferiert. Die Einbürgerung ihrer minderjährigen Kinder nach Holland schien nicht möglich. Da

die Kinder in Deutschland lebten und sie selbst in Holland ohne finanzielle Mittel war, wohnte Selma

Kann immer wieder in Deutschland bei Verwandten. Am 5. Januar 1937 wurde Selma Kann von der

Gestapo, die immer noch auf der Suche nach Rudolf Kann war, in Moers festgenommen.

Über die folgenden Jahre bis zu ihrer Deportation 1942 aus Moers wissen wir nur sehr wenig.
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Selma Kann wurde am 30. September 1942 in Auschwitz ermordet. Ihre Söhne Herbert und

Manfred, die von Dinslaken aus deportiert wurden, erklärte man später für tot. Als ihre Sterbeorte

werden Sobibor und Auschwitz angegeben.

Ulrich Borsdorf, Juni 1989
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Katz, Emil und Anna Amalie geb. Mendel

Ich gedenke

Emil Katz und seine Ehefrau Anna Amalie (familiär „Aenne“) Katz geb. Mendel hatten zunächst in

der Rüttenscheider Straße und dann bis 1941 in der Nähe des Stadtgartens gewohnt, in der

damaligen Von-Mackensen-Straße. Diesen Namen eines Heerführers und Hitler-Begleiters hatte man

1933 der Brunnenstraße gegeben.

Dort war im Januar 1939 das Ehepaar allein zurückgeblieben, nachdem ihm gelungen war, die

damals 13-jährige Tochter Anneliese in England unterzubringen. Elterliche Sorge kreiste um das

Bildungsschicksal des Kindes. 1939 war absehbar, dass jüdischen Kindern in Deutschland die Zukunft

erneut und diesmal mit äußerster Brutalität abgeschnitten werden sollte.

Aenne Katz, geboren am 17. März 1902, war in Köln aufgewachsen. Emil Katz, jüngster von zehn

Brüdern und Schwestern, geboren am 16. August 1892, stammte aus Züschen in Hessen-Waldeck.

Beide Familien waren deutsch, solange sie sich erinnern konnten. Die jüdische Konfession verstand

man im ländlichen Umkreis auf eine orthodoxe, in Köln auf eine ausgeprägte liberale Weise.

In Essen baute Emil Katz einen kleinen Produktionsbetrieb auf. Seine Tochter entsinnt sich der

frühen glücklichen Kinderjahre. Der Vater war optimistisch, tüchtig und erfolgreich. In den Ferien zu

den hessischen Verwandten fuhr man fröhlich im eigenen Opel.

Als Emil Katz nach dem November-Pogrom 1938 ins KZ Dachau verschleppt wurde, war die

bürgerliche Existenz der kleinen Familie bereits vernichtet; nach Maßgabe jener perfekten

Systematik, mit der jüdische Mitbürger seit April 1933 gesellschaftlich geächtet und wirtschaftlich

ruiniert wurden.

Von nun an hatte die Mutter die Last des Broterwerbs zu tragen. Sie war es, die den Versuch

unternahm, sich um die Stellung eines Dienerehepaares im Ausland zu bewerben, bereit, mangels

Vermögens und Bürgerschaft diese und jede andere Arbeit zu übernehmen.

Als das Ehepaar Katz Englisch und Spanisch zu üben begann, bei den in Frage kommenden

Konsulaten Visen beantragte und immer hektischer Beziehungen zu ausländischen oder

ausgewanderten Bekannten aktivierte, da war es zu spät, da reduzierten bereits die Aufnahmeländer

ihre Einwanderungsquoten und erschwerten die Bürgschaftsbedingungen.

Am 27.10.1941 erschien der Name des Ehepaares Katz auf der Liste zur Deportation nach Lodz. Zu

den erhaltenen Dokumenten gehören zwei Postkarten vom 12.11 und vom 5.12.1942. Absender: A.

Katz bei R. Dworecka, Litzmannstadt-Ghetto, Fischerstraße 24, adressiert an die in Düsseldorf mit

einem Nicht-Juden verheiratete Stiefschwester von Aenne Katz. Die Karten bestehen aus einem

einzigen Hilferuf um schnelle und regelmäßige Lebensmittel- und Geldsendungen. Unter dem 11.

und 16. Mai 1944 erreichten noch einmal zwei Postkarten dieselbe Adresse. Was Aenne Katz in

beiden Karten schreibt, gleicht ähnlichen bekannt gewordenen „Lebenszeichen“ aus der Hölle von

Lodz: „…hoffentlich geht es Euch allen recht gut, und ich freue mich, Dir mal ein Lebenszeichen

senden zu können. Hast Du auch Nachricht von Mutter ?...Herzliche Grüße, Deine Aenne und Emil“.

Es ist im Kontext der Lodz-Dokumentation wahrscheinlich, dass solche Karten fällig waren oder

erlaubt wurden gerade dann, wenn der Abtransport in ein Vernichtungslager unmittelbar

bevorstand.
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Wir wissen nicht, wie und wo genau Emil und Aenne Katz ermordet wurden. Ein für allemal

ausgelöscht werden sollten sie nach dem Willen eines verbrecherischen Staates. Wir schreiben

nunmehr ihre Namen in dieses Gedenkbuch mit Erschütterung, mit Scham, mit Ehrfurcht, mit allzu

später Liebe.

Wilhelm Godde, Dezember 1986
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Katz, Karl-Heinz und Manfred

Ich gedenke

Karl-Heinz, geboren am 19. November 1925, und Manfred, geboren am 7. April 1927, waren die

Söhne von Rosalie und Leopold Katz. Die Familie wohnte zunächst in der Sachsenstraße 16, dann in

der Sachsenstraße 13.

Beide Kinder besuchten die jüdische Volksschule, die ganz in der Nähe, ebenfalls in der

Sachsenstraße, lag.

Karl-Heinz lebte von 1932 bis 1938 bei seiner Großmutter Sophie Lebenstein in Lembeck, wo er die

katholische Volksschule besuchte. Er fühlte sich wohl in dem kleinen Dorf. Mit Schulfreunden

tauschte er Matzen gegen Schinkenbrote. Weil er so schöne braune Locken hatte, durfte er beim

Lembecker Krippenspiel das Jesuskind darstellen.

Ab 1935 absolvierte er in Essen die Humboldt-Oberrealschule, die er jedoch nach wenigen Monaten

verlassen musste. Er begann eine lehre als Schlosser.

Manfred kam mit einem jüdischen Kindertransport nach Antwerpen und wohnte dort bei einer

jüdischen Familie. Nach der Besetzung Belgiens durch die Deutschen wurde er 1940 nach Essen

zurückgebracht.

Am 10. November 1941 wurde Karl-Heinz und Manfred mit ihren Eltern nach Minsk deportiert.

1943 erkannte ein Soldat aus Lembeck Karl-Heinz bei Straßenbauarbeiten in Polen. Als er ihn

ansprach, antwortete Karl-Heinz: „Bitte rede nicht mit mir, sonst bist du auch dran.“ Das war das

letzte Lebenszeichen von Karl-Heinz.

Elisabeth Schulte-Huxel, Mai 1988
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Katz, Leopold und Rosalie geb. Lebenstein

Ich gedenke

Sie erlebten in den Jahren der nationalsozialistischen Herrschaft Diffamierung, Anfeindung und

Isolation, schließlich die völlige Entrechtung und Vertreibung aus Essen.

Die Spur beginnt in Lembeck, wo Rosalie Lebenstein am 7. Februar 1899 geboren wurde. Sie wuchs

gemeinsam mit fünf Schwestern und zwei Brüdern auf. Ihr Vater Isaak Lebenstein handelte mit

Manufakturen, Vieh, Fellen und Honig in der Umgebung von Lembeck. Die Familie Lebenstein

gehörte seit mehr als 150 Jahren zur Dorfgemeinschaft.

Die Eltern von Rosalie waren strenggläubige Juden. An den hohen Feiertagen legten sie einen

zweieinhalbstündigen Fußweg zur Synagoge nach Dorsten zurück. Rosalie besuchte die katholische

Volksschule in Lembeck, bekam aber zusätzlich jüdischen Religionsunterricht in Dorsten.

Nach ihrer Schulzeit arbeitete Rosalie als Verkäuferin in Mönchengladbach. Dort lernte sie ihren

Mann, den Textilhandelsvertreter Leopold Katz kenne. Er wurde am 18. Januar 1891 in Köln geboren.

Seine Eltern stammten aus der Eifel.

Nach ihrer Heirat wohnten sie in Essen zunächst in der Sachsenstraße 16, im Jahre 1929 zogen sie in

eine Etagenwohnung in die Sachsenstraße 13 um.

Das Ehepaar bekam drei Söhne: Rudi, geboren am 15. Dezember 1920 in Essen, Karl-Heinz, geboren

am 19. November 1925 und Manfred, geboren am 7. April 1927.

Leopold Katz konnte seinen Beruf als Vertreter für Herrenbekleidung nur bis 1934/1935 ausüben.

Danach verdiente er den Lebensunterhalt der Familie mit einem kleinen Radio-Reparaturgeschäft,

das er in der Nähe der Steeler Straße betrieb.

Die Bedrohung und den zunehmenden Antisemitismus nahm er zunächst nicht ernst. Er hoffte auf

Besserung der Situation. Doch diese Hoffnung trog.

Am 10. November 1941 wurde Leopold, Rosalie, Karl-Heinz und Manfred Katz nach Minsk

deportiert. Dort verliert sich ihre Spur.

E. Schulte-Huxel, Mai 1988
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Katzenstein, August

Ich gedenke

August Katzenstein war ein Mensch.

Er war deutscher Staatsangehöriger und jüdischen Glaubens, dessen Lehre sein Leben ausmachte. Er

wurde am 13. September 1876 in Jesberg/Hessen geboren und lebte bis 1908 in der jüdischen

Gemeinde Steinheim in Westfalen, in der er das Amt des Lehrers und Kultusbeamten ausübte. Mit

seiner Frau Rosa geb. Bachenheimer hatte er eine Tochter Margarete, geb. 1901, und einen Sohn

Jacob (Hans), geb. 1905.

In seiner Tätigkeit als Lehrer sah August Katzenstein nicht nur einen Beruf, sondern eine Berufung.

Der Lehrer war in seinen Augen nicht nur ein Wissensvermittler, er war auch eine tragende

Persönlichkeit in der jüdischen Gemeinde, die für die Verwirklichung einer harmonischen Beziehung

zwischen Gemeinde und Schulleben Sorge zu tragen hatte.

Seit seinem 20. Lebensjahr entschied sich August Katzenstein, nicht nur die Interessen seiner

Gemeinde und Schüler zu vertreten, sondern auch die der deutschen Staatsbürger jüdischen

Glaubens in ihrer Gesamtheit.

So trat er dem „Central-Verein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens“ bei.

Bis zu seinem Umzug nach Essen im Jahre 1908 war er Vertrauensmann der Ortsgruppe C.-V. in

Steinheim.

Nach seinem Wohnortwechsel nach Essen Steele unterrichtete er in der dortigen jüdischen

Volksschule. Die Gewichtigkeit, die Katzenstein dem neuen Selbstverständnis der Juden als deutsche

Staatsbürger jüdischen Glaubens beimaß, ergibt sic haus seiner anlässlich des 50 jährigen Bestehens

der jüdischen Schule gehaltenen Ansprache, in der er ausführt,

„50 Jahre hat nunmehr in der jüdischen Schule die Jugend der israelitischen Gemeinde neben der

allgemeinen Bildung ihre Ausbildung zu glaubenstreuen Israeliten und treuen vaterlandsliebenden

Staatsbürgern erhalten. Möge die jüdische Schule getreu ihrer bisherigen Richtschnur weiter

segensreich wirken für Gott, für das Vaterland und für die Menschheit.“

Das Aufgabengebiet des in USA gegründeten unabhängigen Ordens, „Bnai Brith“, geistige

Selbsterziehung, Förderung von Wissenschaft und Kunst, Hilfe für Verfolgte und Notleidende und

die Verteidigung von jüdischen Bürgern bei antisemitischen Angriffen, bewegte August Katzenstein

im Jahre 1911 in die diesem Orden angeschlossene Essener Glück-Auf-Loge einzutreten, dessen

Präsident er bis April 1935 war.

Bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1937 leitete er zudem das jüdische Hilfswerk in Essen-Steele.

Doch trotz des Ruhestandes entzog er sich nicht der zurückgebliebenen Gemeindeangehörigen.

Das Verbot und die sofortige Auflösung des Ordens „Bnai Brith“ durch Erlass Himmlers vom 10. April

1937 hatte dann die Festnahme August Katzenstein am 19. April 1937 zur Folge, nachdem man

bereits zwei Tage zuvor seine Wohnung und die Räume der Glück-Auf-Loge durchsucht hatte.

Stundenlange Verhöre unter Androhung staatspolitischer Maßnahmen musste dann August

Katzenstein erleiden. Er wurde gezwungen zur Unterzeichnung der Erklärung, dass sich kein weitres

Eigentum der Glück-Auf-Loge in seiner Verfügungsgewalt befände und ihm nicht bekannt, sei wo
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sich weiteres Material verborgen halten könnte, wie das Gestapo-Protokoll vom gleichen Tage

dokumentiert.

In der sog. Reichskristallnacht am 9. November 1938 wurde auch die Wohnung der Familie

Katzenstein in der Ruhrstaße 24 erheblich beschädigt. Einen Tag später erfolgte die erneute

Verhaftung August Katzensteins und seines behinderten Sohnes. Bis zum 19. November 1938

wurden sie im Polizeigefängnis in Essen festgehalten. Nach seiner Freilassung verfasste August

Katzenstein einen Bittbrief an die Gestapo, seinen nach Dachau ins KZ verbrachten Sohn zu

entlassen. Am 21. Dezember 1938 kehrte dann der Sohn Jacob (Hans) zurück.

Doch nicht nur die Sorge um seine Familie, sondern auch die Leidensgeschichte der ihm

anvertrauten Gemeinde waren zu seinem Lebensinhalt geworden. Auch die Zerstörung der Schule

und Synagoge als Zentrum der Gemeinde während des Novemberpogroms konnte den Willen August

Katzenstein, im jüdischen Glauben zu leben, nicht brechen.

Im Januar 1939 übte August Katzenstein seine letzte gemeindebezogene Aktivität aus, bei der er die

Trauung eines jungen Paares in der elterlichen Wohnung der Ehefrau vornahm.

Am 22. April 1942 wurde August Katzenstein, seine Ehefrau Rosa, sein Sohn Hans, seine Tochter

Margarete, sein Schwiegersohn Rudolf Loewenstein und seine beiden Enkel nach Izbica deportiert.

Von dort verliert sich jede Spur.

Sein starker Glaube und die daraus geborene Willenskraft haben ihn zu einem liebenswerten,

aufrechten Menschen gemacht, dessen Fürsorge für seine jüdische Gemeinde sein Leben bestimmte.

Jüdische Zeitzeuginnen beschreiben August Katzenstein als eine wunderbare, integere

Persönlichkeit, sehr klug, zurückhaltend und voll zu seinem Judentum stehend. Als Lehrer war er für

die Kinder nicht nur Respektperson, sondern „eher wie ein Vater“. August Katzenstein war ein

Mensch, dessen Leben, nur weil er jüdischen Glaubens war, einfach ausgelöscht wurde.

Nikolaus-Groß-Abendgymnasium Essen, Semester 4, Hermann Holtmann, Dezember 1996
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Kaufmann, Henriette und Selma Steinberg geb. Kaufmann

Ich gedenke

“Ich stand vor dem durch Bomben zerstörten Haus, in dem wir unsere Kindheit verbrachten. Ich

öffnete die Tür, sah die alte Treppe zur Wohnetage und – wie ein Zeichen – konnte man am Ende

dieser Treppe den Himmel sehen.“ (Marianne Ostrand 1988)

Im Jahre 1902 wurde am Karlsplatz in Essen-Altenessen, Altenessener Straße 434, das

Manufakturwarengeschäft „Geschwister Kaufmann“ gegründet. Die Besitzer, Selma Kaufmann

(geboren am 5. November 1872 in Schiefbahn/Rheinland) und ihre Schwester Henriette (geboren am

11. Juli 1875), konnten sich dieses Geschäft aus Ersparnissen ihrer Tätigkeit als Verkäuferinnen

aufbauen, die der Absolvierung einer kaufmännischen Lehre folgte.

Selma Kaufmann heiratete 1905 Alex Steinberg. Das Ehepaar Steinberg bekam drei Kinder: Kurt

(geboren 1906), Charlotte (geboren 1908) und Marianne (geboren 1911). Das Verhältnis zur

nichtjüdischen Nachbarschaft ist nach Auskunft der Tochter Marianne Ostrand gut gewesen. Eine

christliche Nachbarin charakterisierte Selma Steinberg einmal als eine „richtige, gut, christliche

Frau“ und wollte damit wohl ihre Hochachtung zum Ausdruck bringen.

1933 starb Alex Steinberg. „Gott sei Dank“ – so die Töchter Charlotte und Marianne in Anbetracht

des aufkommenden nationalsozialistischen Terrors – an den Folgen der Spanischen Grippe.

Selma Steinberg übernahm die Pflege ihrer Schwester Henriette, die an Krebs erkrankt war, aber

erfolgreich operiert wurde und bis zu ihrem Tod frei von der Krebserkrankung blieb.

1936 musste das Geschäft in Altenessen unter dem Druck des nationalsozialistischen Terrors

aufgegeben werden. Selma und Henriette zogen zunächst in die Isenbergstraße in Essen-Süd, dann –

im Jahre 1938 – zu den Schwiegereltern von Selmas Tochter Charlotte nach Köln.

Beide Schwestern wurden im Juni 1942 von Köln aus nach Theresienstadt deportiert, wo sie drei

Monate lang gefangen waren. Am 19. September 1942 wurden sie – so ist auf dem Grabstein von

Alex Steinberg auf dem jüdischen Friedhof im Segeroth zu lesen – nach Auschwitz deportiert. Einer

anderen Angabe nach verschleppte man die Geschwister nach Minsk. Man hat nie wieder von ihnen

gehört. Das letzte Lebenszeichen der Geschwister war eine Postkarte von Selma Steinberg, die sie im

Juni 1942 aus Köln an eine christliche Freundin in Essen schrieb: „…Ich will ihnen nur kurz Lebewohl

sagen, morgen früh geht für uns die Reise los, es heißt, nach Theresienstadt. Bleiben Sie gesund und

denken schon mal an uns….“

Jörg Wilczopolski, November 1991
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Kaufmann, Norbert

Ich gedenke

Norbert Kaufmann wurde am 16. Juni 1910 in Dortmund als zweiter Sohn von Therese Kaufmann

geborene Robert und Max Kaufmann geboren. Er hatte einen vier Jahre älteren Bruder, Alfred, und

einen zwei Jahre jüngeren Bruder, Hans.

Nach dem Umzug der Familie Kaufmann von Recklinghausen nach Essen besuchte Norbert

Kaufmann, wie seine Brüder, zunächst vier Jahre die jüdische Volksschule. Anschließend ging er zur

Humboldt-Oberrealschule. Der Vater Max Kaufmann starb im Jahre 1929 im Alter von nur 52

Jahren.

Norbert Kaufmann war Mitglied im Turn- und Sportclub Hakoah Essen. Er war ein guter Schwimmer

und Fußballspieler. 1938 wurde durch das Novemberpogrom der nationalsozialistischen Machthaber

die Turnhalle des Sportclubs Hakoah in Essen zerstört; auch der Zutritt zur Badeanstalt an der

Steeler Straße war nun für Norbert Kaufmann verboten.

Norbert Kaufmann arbeitete nach der Schulausbildung als Dekorateur bei der Firma Blum in Essen.

Er wurde nach zwölfjähriger Tätigkeit entlassen. Zuvor war die Firma Blum an „Arier“

zwangsverkauft worden. Norbert Kaufmann musste sich seitdem als Arbeiter verdingen.

Am 28. April 1942 wurde Norbert Kaufmann mit seiner Mutter aus der Wohnung Hachestraße 20 in

Essen-Mitte in das Barackenlager Holbeckshof in Essen-Steele eingewiesen. Sie mussten dort bis zu

ihrer Deportation leben.

Norbert Kaufmann und seine Mutter wurden am 15. Juni 1942 nach Izbica deportiert.

Der Ort der Ermordung ist nicht bekannt.

Ulrich Maßmann, Januar 1990
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Kermann; Hans (Chaim)

Ich gedenke

Hans Kermann wurde am 16. Juli 1919 in Essen geboren. Das meiste, was wir über ihn wissen, haben

zwei seiner Schwestern berichtet.

Sein Vater Elias (Jahrgang 1881) war bereits in Polen Bäcker gewesen und 1914 als Kriegsgefangener

nach Deutschland gekommen; er hatte seine Frau Ryfka (geboren 1883) aus Lodz in Polen

nachgeholt. Beide betrieben in Essen, nachdem der Vater eine Weile in der genossenschaftlichen

Konsum-Bäckerei gearbeitet hatte, eine eigene Bäckerei in der Weberstraße.

Hans hatte zwei Brüder: Pinkus und Max (Mosche), und drei Schwestern: Erna, Mathilde und Lotte.

Die Familie Kermann führte einen koscheren Haushalt und besuchte am Schabbat die Essener

Synagoge.

Im April 1933 wurde auch die Bäckerei Kermann von den Nazis boykottiert; allmählich gab es fast

nur noch jüdische Kunden. Wegen dieser schwierigen Geschäftslage mussten die Angestellten

entlassen werden und die Kinder stärker einspringen; Hans half dem Vater, das Gebäck zu den

Kunden auszuliefern.

Er besuchte die Konditorschule, konnte sie aber nicht mehr abschließen. In seiner Freizeit war er

Mitglied des jüdischen Sportvereins „Hakoah“; wie sein älterer Bruder Max schwärmte er vom

Boxsport. Zusammen mit seinem Vater war Hans Mitglied der „Chewra Kadischa“, der Beerdigungs-

Bruderschaft der jüdischen Gemeinde, die Begräbnisse vorbereitete und Totenwache hielt. „Er war

ein herzensguter Junge mit viel Humor“ – so fasste seine jüngste Schwester viel später zusammen;

„er konnte nicht sehen, wenn man schlachtet, so empfindlich war der Kerl.“

Am 28. Oktober 1938, als die Nazis etwa 17.000 von Staatenlosigkeit bedrohte Juden aus Polen an

die polnische Grenze abschoben, wurde auch die Familie Kermann verhaftet und deportiert. Sie kam

wie die anderen Betroffenen aus Essen nach Zbaszyn und verbrachte dort acht bis neun Monate

unter schwersten Lebensbedingungen in einem Pferdestall. Auch hier arbeitete Hans als Konditor.

Hans‘ Bruder Mosche gelang es, von Zbaszyn aus nach Brasilien auszuwandern und die Eltern

dorthin nachzuholen.

Hans und Lotte verschlug es 1939 nach Warschau; sie lebten vor allem vom Verkauf ihres restlichen

Besitzes. Ab 1941 mussten sie im dortigen „Ghetto“ wohnen.

1942 reiste Hans illegal nach Deutschland und Österreich. Dies war wohl auch wegen seines

„nichtjüdischen“ Aussehens möglich. In Essen trieb er Schulden eines Mehllieferanten bei der Familie

ein; in Wien besuchte er seine Schwester Mathilde. Den Vorschlag, dort zu bleiben, lehnte er mit der

Begründung ab „Ich muss zurück zu Lotti, die ist zu schön für die Nazis.“

Eine Zeitzeugin berichtet, dass Hans zeitweise auch für den jüdischen Ordnungsdienst im

Warschauer Ghetto gearbeitet habe. In dieser Zeit hat Hans Ilona, ein polnisch-jüdisches Mädchen,

kennengelernt und geheiratet; seine Schwester Lotte kommentierte das mit den Worten „Wer

heiratet in dieser Zeit?!“

Immer wieder wurden im Ghetto willkürliche Verhaftungen vorgenommen, um die „Sollzahlen“ für

die Transporte zu erreichen. Einmal gelang es Lotte Kermann, mit ihrem restlichen Schmuck – einer

goldenen Uhr – ihren Bruder von einem solchen Transport freizukaufen. Als er erneut für eine solche
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Deportation – wohl nach Treblinka – gefangen wurde, erklärte einer der Bewacher seiner Schwester

gegenüber: „Der geht jetzt vor die Hunde“. Mit dem Datum des 8. Mai 1945 wurde er für tot erklärt.

Norbert Reichling, April 2005
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Kern, Kurt

Ich gedenke

In Hermann Schröters Gedenkbuch über Geschichte und Schicksal der Essener Juden in der Zeit der

nationalsozialistischen Verfolgung sind nur sehr wenige verstreute, für den Unkundigen beinahe

nichts sagende Daten über Kurt Kern enthalten, der 1942 im Alter von 21 Jahren mit seinen Eltern

nach Izbica in Polen deportiert wurde und seither verschollen ist. Kein Überlebender des Holocaust

konnte Auskunft über sein Schicksal geben. Keiner kannte ihn, keiner wusste wann, wo und wie er

umgekommen ist. Er wurde daher am 8. Mai 1945 ohne Kenntnis näherer Umstände für tot erklärt.

Kurt Kern war Anfang 1933 Schüler der Quinta des Goethe-Gymnasiums in Essen-Rüttenscheid, das

damals an der Alfredstraße lag. Er war von 1931 bis Ostern 1933 mein Nachbar auf der gleichen

Schulbank. Das Folgende ist mein Versuch, meine eigenen Gedächtnisspuren mit den verfügbaren

objektiven Daten zu einem aussagefähigen Bild zusammenzufügen, das die Erinnerung an einen

Vergessenen wiederherstellen und weitergeben soll.

Kurt Kern wurde am 22. März 1921 in Landau in der Pfalz geboren. Er war und blieb einziges Kind

der Eheleute Otto und Mathilde Kern. Kurts Vater war Kaufmann übte seinen Beruf als

Handlungsagent in Textilien aus. 1930 zog Familie Kern von Landau nach Essen, wo sie eine

Wohnung in der Papestraße 42 bezog.

Ostern 1931 wurde der zehnjährige Kurt als Schüler der Sexta in das Goethe-Gymnasium

aufgenommen. Als Schüler der Sexta, Quinta und Quarta des Goethe-Gymnasiums war er mein

Klassenkamerad und in den ersten beiden Jahren aus Gründen einer alphabetischen Sitzordnung

mein Nachbar auf einer zweisitzigen Schulbank.

Meine erste Erinnerung an Kurt Kern geht auf den ersten Schultag zurück: Er wurde von seiner

Mutter mit einer Bonbonniere ins Goethe-Gymnasium gebracht, mit der er großes Aufsehen erregte,

weil die meisten anderen Schüler ohne Begleitung und ohne ein solchen Geschenk kamen. Kurt war

sichtlich geniert und verlegen, dass er bei seiner Ankunft als einer auffiel, der anders als die anderen

war. Er wollte so sein wie alle anderen. Dies entsprach wohl auch den Vorstellungen seiner Eltern,

die ihm geraten hatten, er solle schauen, wie es die anderen machen, wenn er unsicher war, ob er

sich wo möglich geirrt oder etwas falsch gemacht hatte. Kurt war ängstlich und in manchen Dingen

leicht aus dem Konzept zu bringen. Er fragte mich oft, ob das, was er geschrieben oder gerechnet

hatte, auch richtig war. Er war sichtlich erleichtert, wenn ich dies bestätigte. Und er beeilte sich,

seine eigene Lösung zu korrigieren, wenn sie mit der meinen nicht übereinstimmte. Gelegentlich

führte dies dazu, dass wir die gleichen Fehler machten. Bezeichnen scheint mir, dass in solchen

Fällen niemals ich, sondern immer nur er in den Verdacht kam, abgeschrieben zu haben.

Die Unsicherheit, die Kurt an den Tag legte, wenn es um Mathematik oder Latein und um das

Bestehen in den Augen de Lehrer ging, hörte auf, wenn es um Fragen des eigenen Geschmacks und

des moralischen Urteils ging. Kurt hatte nicht das Mindeste für das damals unter zeh- bis

zwölfjährigen Schülern übliche Soldatenspielen übrig, ob es nun mit Bleisoldaten, Zinnsoldaten oder

durch Sammeln von Zigarettenbildern bewerkstelligt wurde, auf denen die bunten Uniformen der

kaiserlichen Armee aus dem ersten Weltkrieg zu sehen waren. Er erklärte mir, dass es viel schönere

Zigarettenbilder gäbe, auf denen nicht läppische Uniformen und Soldaten, sondern

Filmschauspielerinnen und Schönheitsköniginnen zu sehen waren. Diese von den Wertvorstellungen
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der Mehrheit abweichende Meinungsäußerung, mit der er mir im Jahre 1932 mit den

Ausdrucksmitteln eines Elfjährigen seine Abneigung gegen die damals von Neuem hoch bewerteten

Ideale des Soldatentums und des Preußentums ausdrückte, machte mir einen großen Eindruck. Ich

spürte, dass sein Elternhaus ein Gegenpol zur Schule war, von dem er in wichtigen Fragen des

Lebens eine eindeutige Orientierung bezog, an der er ungeachtet seiner vordergründigen

Anpassungsprobleme in der Schule festzuhalten vermochte.

Von unserem gemeinsamen ersten Schultag in der Sexta bleibt mir noch eine zweite Erinnerung, die

ich nie vergessen werde. Vor uns lag ein alphabetisches Schülerverzeichnis, auf dem außer dem

Namen, Vornamen und Geburtsdatum der Schüler auch das religiöse Bekenntnis mit einer der

gebräuchlichen Abkürzungen eingetragen war. Hinter seinem Namen stand nicht „kath“ oder „ev“

sondern „isr“.

Da ich damals mit meinen zehn Jahren nicht wusste und nicht verstand, was diese Abkürzung

bedeuten konnte, fragte ich ihn: „Was ist denn das, was da bei Deinem Namen steht?“ Kurt fragte

ganz entsetzt zurück: „Was? Das weißt Du nicht? Hast Du denn nie die Bibel gelesen? Er konnte mir

natürlich auch nicht auf Anhieb erklären, warum es außer evangelisch und katholisch noch ein

drittes Bekenntnis gab, das hinter dem Namen von drei Schülern der Klasse eingetragen war. Aus

seiner bestürzten Gegenfrage entnahm ich, dass meine Unkenntnis für ihn peinlich war und dass ich

mit meiner Frage vielleicht etwas falsch gemacht hatte. Erst sehr viel später verstand ich, dass meine

Frage auf einen zehnjährigen jüdischen Jungen, der nicht wusste, ob er mir als neben Mann auf der

Schulbank willkommen war, vielleicht so gewirkt haben könnte, als müsse er sich für seinen Glauben

rechtfertigen und mir erklären, was er als Jude denn überhaupt am Goethe-Gymnasium zu suchen

habe.

In den Jahren 1931 und 1932 wurde deutlich, dass eine Angst vor antisemitisch motivierter

Feindseligkeit, wie Kurt Kern sie vielleicht vom ersten Schultag an hatte, im damaligen Schulalltag

keineswegs unbegründet war. Ein Oberstudienrat, der in unserer gemeinsamen Schulklasse von der

Sexta bis zur Quarta Latein lehrte und evangelischen Religionsunterricht gab, versäumte keine

Gelegenheit, seine Meinung auszudrücken, das Gymnasium sei eine Eliteschule, in die manche

Schüler, die man hineingelassen habe, „in Wirklichkeit nicht hineingehören.“ Zu den Schülern, die

ihm ein Stein des Anstoßes waren und deren Anwesenheit ihm immer wieder von neuem Anlass zu

solchen Äußerungen zu geben schien, gehörten unter andern Kurt Kern und ein nichtjüdischer

Schüler, dessen Vater ein eingewanderter polnischer Bergarbeiter war.

Es gab übrigens nicht nur Lehrer sondern auch Mitschüler, die im Umgang mit jüdischen

Klassenkameraden eine feindselig getönte Abneigung und Geringschätzung ausdrückten. Kurt, der

damals ein schmächtiger Junge mit sehr kurz geschnittenen rot brauen Haaren und einem winzig

kleinen Gesicht voller Sommersprossen war, wurde des Öfteren wegen seines Aussehens gehänselt

und mit dem unbarmherzigen Spitznamen „Spitzmaus“ bedacht. Er litt sichtlich unter diesem

Spottnamen, den er während der drei Jahre, die ich ihn dort gesehen habe, nicht los wurde. Er

zuckte immer wieder zusammen, wenn er unerwartet von weitem so gerufen wurde. Als er

wahrnahm, dass die Hänselei sich verstärkte, wenn er zu empfindlich reagierte, versuchte er

schließlich, damit fertig zu werden, indem er sich nichts anmerken ließ. Kurt kämpfte in jenen

Jahren noch darum, von seinen Mitschülern als Klassenkamerad angenommen und ernst genommen

zu werden. Namentlich beim Fußballspiel, bei dem ihm seine langen Beine zustatten kamen, ist ihm
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dies auch gelungen. Er legte sich mit einem Eifer ins Zeug, durch den er sich bei der Mehrheit der

Klasse Anerkennung verschaffte. Schließlich kam es soweit, dass viele ihn voller Eifer mit dem

Spitznamen anfeuerten, wenn er mit dem Leder allen seinen Gegnern davonlief.

Nach dem Rechtsruck bei der Reichstagswahl und nach der Entlassung des Reichskanzlers Brüning

im Herbst des Jahres 1932 veränderte sich das geistige und politische Schulklima des Goethe-

Gymnasiums zusehends im Sinne einer kommenden nationalen Tendenzwende. Die bis dahin gültige

Vorschrift, dass die Schule neutral zu sein habe, wurde von einigen Lehrern, zu denen auch der

erwähnte antisemitische Oberstudienrat gehörte, als ein nichtiger Fetzen Papier behandelt und nicht

mehr beachtet. Er unterbrach gelegentlich seinen Lateinunterricht, um seine Schüler in der rechten

vaterländischen Gesinnungstreue zu unterweisen. Er erklärte, dass das Führungsprinzip die gleiche

Wurzel habe wie Gottesfurcht und Vaterlandsliebe, wies mit dem Zeigestock auf die Landkarte und

erklärte, wir müssten Elsass-Lothringen und den Polnischen Korridor „wieder zurückholen“, wenn wir

groß seien und Soldaten würden. Kurt Kern reagierte auf diesen Gesinnungsunterricht mit spürbarer

und sichtbarer Angst. Seine Angst hatte wohl damit zu tun, dass er zwischen zwei gleichermaßen

zwingenden und für ihn unentrinnbaren Forderungen nach Gehorsam stand, die miteinander nicht

vereinbar waren. Zu Hause war es vielleicht eine Forderung strenggläubiger jüdischer Eltern, in de

Schule war es die Forderung eines christlich argumentierenden deutschen Nationalismus. Die Angst,

etwas falsch zu machen, verstärkte sich damals im Lateinunterricht. Wenn Kurt aufgerufen und

nach Vokabeln gefragt wurde, deren Lernen zum obligatorischen Pensum der Hausaufgaben

gehörte, zitterte und schlotterte er gelegentlich und war völlig blockiert vor Angst. Der

antisemitische Lateinlehrer, der sich sicher nicht vorstellen konnte, dass man gute Gründe haben

konnte, vor ihm selber Angst zu haben, reagierte in solchen Situationen ohne jedes Verständnis. Er

sagte zum Beispiel: „Du hast also Deine Hausaufgaben nicht gemacht.“ – Darauf Kurt Kern,

stotternd: „Doch, doch, ich habe…ich habe…Der Oberstudienrat unterbrach ihn dann verächtlich:

„Du lügst!“ Er verordnete ihm Strafarbeiten, für die Kurt zu Hause dann noch einmal gescholten

wurde. Nach solchen Szenen war Kurt in der Regel in Schweiß gebadet. Sein Widersacher fragte ihn

dann gelegentlich, ob er krank sei oder ob sonst bei ihm nicht alles stimme. Was er auf diese Weise

bewirkte, war eine zerstörerische Belastung des Selbstgefühls eines jüdischen Knaben in der

Vorpubertät oder beginnenden Pubertät. Was sich damals im Goethe-Gymnasium für Kurt Kern

abspielte, war ein Martyrium geistiger Demütigung, die viele Jahre früher begann als die leibliche

Verfolgung, welche später zum bitteren Ende führte.

Die stärkste Erinnerung, die in meinem Gedächtnis haften geblieben ist, betrifft ein Erlebnis im

Frühjahr 1933. Kurt Kern und ich gingen auf dem Weg zu einer Schulbuchhandlung die

Rüttenscheider Straße entlang und kamen an einem Laden der NSDAP vorbei, in dem braune

Uniformen, Parteiabzeichen, Fahnen, Hitlerbilder, das Buch „Mein Kampf“ und antisemitische

Hetzschriften verkauft wurden. Neben dem Laden hing ein Schaukasten mit Bildern von einer

Ausstellung zum Thema „Die Juden sind unser Unglück“. Wir schwiegen beide betreten und wussten

eine Weile nichts zu sagen. Kurt sah mich dann vorsichtig von der Seite an, wie wenn er sich dessen

versichern musste, dass ich im Angesicht dieser antisemitischen Hetzt und Propaganda der Nazis

noch immer ein Freund blieb, der auf seiner Seite war. Er sagte mir mit ängstlicher Stimme: „Es sind

jetzt alle gegen uns…“ Ich antwortete: „Nicht alle ! Es gibt viele, die auf eurer Seite sind.“ Darauf

Kurt: „Die helfen einem nicht, wenn es darauf ankommt.“
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Dass Kurt recht behalten sollte, zeigte sich für mich schon wenige Monate später. Mein Vater, der in

der ganzen Zeit unseres gemeinsamen Besuchs des Goethe-Gymnasiums politischer Redakteur der

‚Essener Allgemeinen Zeitung’ war, wurde im Februar 1934 auf Geheiß der Nationalsozialisten

entlassen und wegen „staatsfeindlicher Gesinnung und Tätigkeit“ mit einem Berufsverbot „auf

Lebenszeit“ belegt, weil er gegen die Gleichschaltung der Presse Widerstand geleistet hatte. Da wir

nach der Entlassung meines Vaters Essen verlassen mussten, habe ich Kurt Kern seither nicht mehr

wieder gesehen.

Nach Angaben des Einwohnermeldeamtes Essen zog Familie Kern am 1. Januar 1939 – also wenige

Wochen nach den Novemberpogromen des Jahres 1938 – aus der Papestraße 42 in die Ruhrau 40

um. Im Klartext bedeutet dies, dass den Kerns damals ihre selbst gewählte Wohnung zwangsweise

gekündigt wurde und dass sie in ein sogenanntes „Judenhaus“ eingewiesen wurden.

Das Melderegister zeigte bereits am 28. März 1940 einen zweiten Umzug in ein anderes „Judenhaus“

in der Bismarckstraße 15 an. Am 28. April 1942 wurde Otto und Mathilde Kern mit ihrem Sohn Kurt

schließlich in das mit Stacheldraht umzäunte Barackenlager Holbeckshof auf dem Gelände einer

stillgelegten zeche in Essen-Steele verschleppt, von wo sie dann am 15. Juni 1942 nach Izbica in

Polen deportiert wurden.

Einzelheiten über Kurt Kerns weiters Schicksal sind nicht bekannt.

Hans Kilian, Februar 1993
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Kleimann, Anna geb. Häusler

Ich gedenke

Anna Kleimann wurde am 19.09.1892 in Broszbiow, Kreis Dolina, in Galizien geboren. Sie hatte noch

acht Geschwister. Schon als Mädchen war sie so wissbegierig, dass sie durch ein Fenster den Cheder,

die Schule, in der die Jungen Hebräisch lernten, belauschte und dann den Brüdern bei den

Hausaufgaben helfen konnte. Sie hätte auch gern Hebräisch gelernt, durfte es aber als Mädchen

nicht. Um 1912 kam sie mit ihrem Bruder Eduard nach Essen, wo schon Verwandte von ihr wohnten

(Familie Spatz). Weil sie so intelligent war, hat sie sehr schnell autodidaktisch Deutsch gelernt.

1918 heiratete sie Willi Kleimann, der auch aus Polen stammte. 1919 und 1923 wurden ihre beiden

Töchter Erna und Klara geboren. Anna Kleimann war eine gute, sensible, warme Mutter, die ihren

Töchtern viele Geschichten erzählte und selbst viel las. Ihre Liebe zu Büchern hat sie ihren Töchtern

so weitergegeben. An langen Winterabenden machte sie mit ihnen Handarbeiten. Wegen ihrer

Klugheit und ihres Verständnisses für die Nöte anderer wurde sie oft von Nachbarn besucht, die sich

in allen möglichen Angelegenheiten mit ihr beraten wollten. Ihre Kinder lehrte sie schon früh, den

Armen zu helfen, denen regelmäßig Essen gebracht wurde. Besonders zwei alte Frauen wurden von

ihr versorgt.

1934 änderte sich die Situation. Immer, wenn ihr Mann geschäftlich unterwegs war, hatte sie Angst

um ihn, und sie betete intensiv, dass alles besser würde. Dann wurde sie am 28. Oktober 1938

vollkommen überraschend mit der ganzen Familie nach Zbansyn ins Niemandsland zwischen

Deutschland und Polen deportiert. Im September 1939 gelang es ihr und ihrem Mann, ins Ghetto

nach Lodz zu fliehen. Die beiden Kinder waren schon nach ungefähr drei Monaten dorthin geschickt

worden, und Klara war inzwischen mit einem Kindertransport nach England gelangt. Nach der

deutschen Besetzung Polens ist Anna Kleimann dann zusammen mit ihrem Mann und ihrer Tochter

Erna im Konzentrationslager oder schon auf dem Weg dorthin umgekommen – vergast, erfroren,

verhungert… Eine Nachricht gibt es nicht.

Dore Theurer, Jens Rohlfing, April 1985
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Kleimann, Erna (Esther)

Ich gedenke

Erna Kleimann wurde am 19.09.1919 als erste Tochter von Willi Kleimann und Anna Kleimann (geb.

Häusler) am Geburtstag ihrer Mutter geboren. Sie war etwas zu früh auf die Welt gekommen und

wog nur 1,5 kg. Ihren zweiten Namen, Esther, erhielt sie nach jüdischer Sitte nach ihrer

„Wiedergeburt“, einer Genesung von einer schweren Blinddarmentzündung, mit der sie todkrank

gelegen hatte. Während der Schulzeit in der israelitischen Volksschule war sie Mitglied in der

zionistischen Jugendbewegung, wie auch ihre Schwester Klara, aber sonst war sie häuslicher als

Klara. Sensibel für ihre Umgebung, eher ruhig und etwas scheu hing sie sehr an den Eltern und

nähte gern mit der Mutter. Wohl auch, weil sie sehr hübsch war – die Mutter verglich sie häufig mit

Schneewittchen – wurde sie, besonders später in der gefährlichen Zeit, sehr von den Eltern

beschützt.

Am 28. Oktober wurde die ganze Familie deportiert – in ein Lager im Niemandsland zwischen

Deutschland und Polen, nach Zbansyn. Nach ungefähr drei Monaten wurden Erna und Klara von

Zbansyn zu Verwandten nach Lodz geschickt. Als Klara von dort mit einem Kindertransport nach

England gelangte, wollte Erna nicht gern allein zurück bleiben. Sie durfte als über 18 jährige aber

nicht mit dem Kindertransport fahren.

Erna Kleimann ist dann wohl mit ihren Eltern umgekommen. Wo, wann und wie – ob verhungert

oder vergast, in Chelmno, Auschwitz oder Treblinka…Es gibt keine Nachricht.

Dore Theurer, Jens Rohlfing, April 1985
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Kleimann, Willi

Ich gedenke

Willi Kleimann wurde 1897 in Rawa bei Lodz geboren und kam während des 1. Weltkrieges, etwa

1916 nach Essen. Als Freiwilliger arbeitete er zunächst bei Krupp, bis er 1918 Anna Häusler heiratete.

( Diese religiöse Hochzeit wurde später von den Nazis nicht anerkannt und musste 1936 noch einmal

offiziell vollzogen werden. ) Die beiden wohnten in der Schlenhofstraße 52, einem Gebiet, auf dem

heute die Universität steht. Willi Kleimann arbeitete als Vertreter bei einer großen Möbel –

Aktiengesellschaft ( Sitz in Gelsenkirchen ). 1919 wurde das erste Kind, Erna, geboren, und 1923 kam

Klara, die zweite Tochter. Willi Kleimann war ein lustiger, guter Vater. Er machte viele Ausflüge mit

der ganzen Familie, ließ mit den Kindern Drachen steigen, ging gerne mit ihnen zum Zirkus und auf

die Kirmes. Er war vielseitig und technisch geschickt, baute z.B. selbst ein Radio und hatte eine

Schwäche für neuartige Patente, die er auf seinen beruflichen Reisen entdeckte. So besaß die

Familie beispielsweise eine Waschmaschine mit Wasserantrieb.

Wie die meisten Juden polnischer Abstammung ging er jede Woche in die kleine ( orthodoxe )

Synagoge. 1934 kam der große Wandel: Er wurde arbeitslos und bekam als Jude keine feste Arbeit

mehr. Immer in der Hoffnung, dass alles wieder gut wird, suchte er Halt im Glauben und besuchte

später täglich die Synagoge. Gleichzeitig versuchte er immer wieder, mit der ganzen Familie

auszuwandern, füllte viele Formulare aus und suchte optimistisch nach Arbeit, um das für eine

Auswanderung nötige Geld zu verdienen. Palästina, Argentinien und Australien waren im Gespräch,

und er ging sogar für ein halbes Jahr nach Aachen, um Weben zu lernen, damit er mehr Aussichten

auf eine Auswanderung hatte. Aber bevor sich ein Erfolg zeigte, wurde die ganze Familie am 28.

Oktober 1938 in einer Nacht – und Nebelaktion deportiert – nach Zbansyn, ins Niemandsland

zwischen Deutschland und Polen. Die beiden Kinder wurden nach ungefähr drei Monaten zu

Verwandten nach Lodz geschickt. Im September 1939 schreibt Willi Kleimann an seine inzwischen

über Lodz nach England gelangte Tochter Klara, dass er und ihre Mutter ins Ghetto nach Lodz

geflohen seien.

Das ist die letzte Nachricht von ihm. Willi Kleimann ist nach vielleicht einem Jahr Aufenthalt in Lodz

wahrscheinlich schon auf dem Weg ins Todeslager Chelmno mit seiner Frau und seiner Tochter Erna

in einem Gaswagen vergast worden, verhungert oder erfroren ….

Für Klara, die einzige Überlebende der ganzen Familie, sind sie alle Tode gestorben.

Dore Theurer, Jens Rohlfing, April 1985
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Klein, Paul Michael und Änne geb. Klarenmeyer und Sohn Manfred

Ich gedenke

Paul Michael Klein wurde am 30. Mai 1897 in Essen geboren. Sein Vater, Max Klein, war Mitinhaber

der Firma „Max Klein & Co.“; seine Mutter Hedwig kümmerte sich um den Haushalt. Am 13. Oktober

1905 wurde das zweite Kind der Familie geboren. Es war eine Tochter namens Alma. Die beiden

Geschwister hatten eine sehr enge und innige Verbindung. Nach dem frühen Tod der Eltern am Ende

der zwanziger Jahre versuchte Paul Michael, seiner Schwester die Eltern zu ersetzen.

Am I. Weltkrieg nahm Paul Michael als Soldat teil. Nach dem Krieg übernahm er die Leitung der

Glassandwerke in Sythen (Haltern), die vermutlich bis 1937 im Familienbesitz waren. Diese Werke

förderten Glassand und verschickten den Sand in Waggons an die Glasfabriken. Weiterhin war er

Teilhaber der Papierwerke „Max Klein & Co.“ in der Schlenhofstraße 67 in Essen. Die Papierwerke

sammelten Altpapier und verluden und verschickten es an Papierfabriken.

Paul Michael heiratete Änne ( Anna ) Klarenmeyer, die am 13. Juni 1903 in Bielefeld geboren wurde.

Sie hatten einen Sohn, Manfred Klein, der am 16. Februar 1935 in Essen auf die Welt kam.

Zu dieser Zeit war seine Schwester Alma schon nach Palästina emigriert. Dort heiratete sie den

Augenarzt Dr. Otto Ullmann aus Düren.

1938 emigrierte die Familie Paul Michaels völlig mittellos nach Holland. In Palästina versuchte seine

Schwester, von der britischen Regierung eine Einreiseerlaubnis für die Familie ihres Bruders zu

bekommen, doch als das Visum endlich ausgestellt war, konnte sie ihren Bruder nicht mehr

erreichen. Die ganze Familie war von den Nationalsozialisten in das Konzentrationslager

Theresienstadt in der in der Tschechoslowakei gebracht worden. Später wurden Paul Michael Klein,

seine Frau Anna und sein achtjähriger Sohn Manfred nach Sobibor in Polen deportiert und dort in

den Gaskammern ermordet. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Schwester durch das Rote Kreuz

über den Tod ihrer Verwandten unterrichtet.

Sie hatte sich inzwischen ihre Existenz in Israel aufgebaut: Sie arbeitete bis 1972 als Leiterin der

Women International Zionist Organization (kurz: WIZO) – Schule und heiratete 1947 das zweite Mal,

nachdem ihr erster Ehemann schon früh verstorben war. Ihr zweiter Ehemann war Dr. rer.pol. Arthur

Lehmann, der 1981 starb. Alma Lehmanns Tochter aus zweiter Ehe schenkte vier Kindern das Leben.

Heute (?) lebt Frau Lehmann in Haifa, Israel.

Claudia Drawe, Mai 1991
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Klinger, Moritz

Ich gedenke

Moritz Klinger wurde 1907 in Köln am Rhein geboren. Seine Eltern waren aus Kolomyja

eingewandert, das im damaligen Ostgalizien, Kaiserreich Österreich-Ungarn, unweit der Grenze zum

Zartum Russland, heute Ukraine, liegt. Die Familie war dort seit Jahrhunderten ansässig, der

deutsche Familienname war in dem seinerzeit von Ukrainern, Polen, Deutschen und Juden

besiedelten Raum nichts Ungewöhnliches. Eine schwere Krankheit in der Familie veranlasste um die

Jahrhundertwende Moritz Klingers Vater Pinchas und seine Frau Feiga zur Emigration in das

Rheinland. Auch dort blieb man der Tradition des religiösen Judentums treu und sah vieles, was man

in den Synagogengemeinden vorfand, als nicht oder mangelhaft jüdisch an. Moritz war nur der

offizielle Vorname, zu Hause oder in der Synagoge redete man einander mit hebräischen Vornamen

an. So hieß Moritz Klinger Mosche, seine 1903 geborene Schwester Ernestine Esther und seine 1905

geborene Schwester Rebekka Ryfka. Umgangssprache in den ostjüdischen Kreisen blieb das

Jiddische. Vor dem Nationalsozialismus war es mit circa 15 Millionen Sprechern eine der größten

Sprachen Europas. Als 1918 Polen wieder gegründet wurde und unter anderem die galizischen

Länder zugeteilt bekam, wurde auch Moritz Klinger, der Polen nie gesehen hatte, zum polnischen

Staatsbürger erklärt. In seinen ersten Lebensjahren siedelte Moritz Klinger mit Eltern und

Schwestern nach Essen über, wo er acht Jahre lang die Israelitische Volksschule besuchte.

Anschließend verbrachte er bei einem Bruder seines Vaters einige Jahre wieder in Köln, wo er das

jüdische Gymnasium besuchte, aber nicht abschloss.

Achtzehnjährig kehrte er nach Essen zurück. Dort lernte er den Buchhändler Samuel Braner kennen,

der aus Westgalizien stammte und der seine Schwester Ernestine heiratete. Er arbeitete fortan als

Angestellter in dessen 1923 gegründeten Buchhandlung „Jordan“.

Als 1933 deutlich wurde, dass den Juden Verfolgung und Mord drohten, emigrierte die Schwester

Ernestine mit ihrer Familie nach Palästina. Moritz Klinger blieb jedoch in Essen zurück und

übernahm die Buchhandlung „Jordan“. Sie lag zunächst in der Kastanienallee 70 und wurde dann in

die Turmstraße 6 verlegt. Beide Straßen im Nordwesten der Essener Innenstadt tragen noch heute

diese Namen.

Die Buchhandlung war ein Treffpunkt kulturellen Lebens für die Ostjuden Essens. Diese stellten eine

besondere Gruppe dar. Ihnen mißfiel der oft geringe Synagogenbesuch und die westliche

Orientierung der liberalen Mehrheit der Essener Synagogengemeinde. So konnten sie sich zum

Beispiel nicht auf eine gemeinsame Gottesdienstordnung für den Schabbath einigen. Im

Untergeschoß der 1913 geweihten Synagoge erhielten sie einen Wochentagsbetraum. Die

Buchhandlung war auch Treffpunkt für Anfänger liturgischer Synagogalmusik, insbesondere der

ostjüdischen Tradition. Schallplatten mit Gesängen großer Kantoren wie Jossela Rosenblatt, Samwil

Quartin und Mordechai Herschmann konnte sich dort jedermann anhören oder kaufen. Neben

Büchern, die in Deutsch, Jiddisch oder dem damals neu belebten Hebräisch geschrieben waren,

führte die Buchhandlung auch als einzige Bezugsquelle weit und breit jüdische Kultusgegenstände.

Im Jahre 1938 wurde das Leben Moritz Klingers verstärkt von Verfolgung bestimmt. Er war damals

als engagierter Jude bekannt, weil er dem Jugendbund Brith-Hanoar und dem Kulturbund

angehörte. Moritz Klinger wohnte sehr ärmlich in der Holzstraße 4, westlich vom heutigen Campus
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der Gesamthochschule. Die Nachbarn waren meist Polen oder Kommunisten, die der Unterschicht

zugerechnet wurden. Soziale Spannungen waren verbreitet. Zwei Nachbarinnen und ein Nachbar

verfassten am 23. September 1938 ein Denunziationsschreiben an die Essener Polizei. Man sei

beunruhigt, dass Koffer in die Buchhandlung „Jordan“ geschleppt worden seien und dass Christen in

Klingers Geschäft gewesen seien, die offenbar mit ihm paktierten. Aufgrund fehlender

Stichhaltigkeit wurde das Schreiben zunächst zurückgewiesen. Noch vor der Pogromnacht kam es

dann am 28. Oktober 1938 zur Abschiebung Moritz Klingers: Die polnische Regierung hatte erklärt,

dass alle Juden mit polnischer Staatsangehörigkeit, die seit spätestens 1933 außerhalb Polens

wohnten, nunmehr staatenlos seien. Neben 15000 anderen gehörte in diese Gruppe auch Moritz

Klinger. Die deutsche Regierung, die diese Menschen nicht als deutsche Staatsbürger aufnehmen

wollte, reagierte darauf, indem sie die Schutzlosen gewaltsam zwang, nachts mit nur einem Koffer

einen Zug nach Polen zu besteigen. Man brachte Moritz Klinger mit den anderen nach Zbaszyn in

der alten Provinz Posen. Man weiß nur, dass die Juden dort unter entsetzlichen Umständen lebten.

Diese Abschiebung war für den Juden Grynszpan Anlass, den deutschen Diplomaten vom Rath zu

erschießen, dessen Tod den Vorwand zur Pogromnacht bildete.

Zum letzten Abschnitt des Lebens Moritz Klingers ist leider kein geschlossenes Bild erkennbar. Man

weiß nur, dass er in Stanislawo und Warschau lebte. Eine letzte Postkarte, die 1939 aus Warschau

die emigrierten Verwandten in Palästina erreichte, ist leider verloren. Danach verliert sich seine Spur.

Christian Dietrich, Dezember 1991
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Krieger, Selma

Ich gedenke

Selma Krieger wurde am 3. November 1923 in Essen geboren. Ihre Eltern waren Jakob und Henny

Krieger. Außer ihr lebten noch die vier Jahre ältere Schwester Frieda und der fünf Jahre jüngere

Bruder Sally in der Familie.

Selma hatte liebevolle Eltern, und es herrschte eine warme Atmosphäre im Haus. Die Familie war

sehr religiös, und sie besuchte regelmäßig die orthodoxe, so genannte „Kleine Synagoge“. Selma

besuchte die jüdische Volksschule in der Sachsenstraße. Sie war ein sehr intelligentes und sensibles

Mädchen mit großen Augen. Als Hitler im Januar 1933 gewählt wurde, war sie gerade 9 Jahre alt.

Ihre Kindheit war damit fast schon zu Ende. Wie viele Juden, so wurde auch ihr Vater arbeitslos. In

Folge dessen wurde die finanzielle Situation natürlich sehr schwierig. Die Zukunft war von

Unsicherheit geprägt, weil man nicht wusste, was am nächsten Tag geschehen würde. Selma hatte

Angst vor den vielen Diskriminierungen und traute sich nicht mehr, auf die Straße zu gehen, weil sie

beschimpft, ausgelacht und angespuckt wurde.

Der einzige Trost in dieser Zeit waren die Freunde, die Schule, der Turnclub „Hakoah“ und die

Jugendbewegung „Habonim-Dror“. In dieser Organisation war eine „fröhliche“ Stimmung, sofern es

möglich war, die Gedanken von den Existenzproblemen abzubringen.

Es wurde gesungen, getanzt, über Bücher und „Probleme der Welt“ diskutiert. Vor allem aber wurde

den Jugendlichen ein neues Ziel gesetzt, mit einer Zukunft in einem eigenen Land: Palästina.

Dann änderte sich alles, wurde immer schlimmer. Die Aktivität, alle Freunde, alles, was sie sehr liebte,

wurde ihr nun genommen. 1938, sie war erst 15 Jahre alt, wurden viele ihrer Freunde nach Polen

verschickt. Es blieb zwar ein Briefkontakt bestehen, doch dieser brach später ab. Es war nur die

Familie da, an der sie sich festhalten konnte. Auch der „Bund“ bestand nicht mehr; es war niemand

da, mit dem man einfach nur plaudern konnte,

Selma fühlte sich in dieser Zeit sehr einsam, sie spürte eine große Öde und Schwermut. In einem

Brief vom 28. März 1939 an ihre beiden Freundinnen in England schreibt Selma:

„Ich bin den ganzen Tag zu Hause und arbeite selbstständig im Haushalt, aber sonst habe ich keine

Beschäftigung. Keine Schule – kein „Bund“ – keinen Menschen, mit dem man immer zusammen

gewesen ist und über dieses und jenes gesprochen hat. Ja, es ist mir sehr einsam. Wir hoffen aber,

dass unsere ganze Familie nach Australien auswandern kann.“

Allein aus Selmas Familie wurden 22 Mitglieder am 28. Oktober 1938 nach Zbaszyn deportiert. Ihr

Vater und ihr Onkel blieben an diesem Tag vor der Deportation verschont. Sie besaßen noch die

deutsche Staatsangehörigkeit, da sie im Ersten Weltkrieg in der österreichischen Armee gedient

hatten. Doch nur wenige Tage später, in der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938, musste

Selmas Vater sich vor der Gestapo bei christlichen Nachbarn verstecken, um der Verhaftung und

Deportation in das Konzentrationslager Dachau zu entgehen.

Die restliche Familie blieb zu Hause. Sie wurde jedoch von der SA aufgesucht, die das ganze Haus

nach dem Vater durchsuchte und die Wohnungseinrichtung zerschlug. Daraufhin suchten Selma, die

Geschwister und die Mutter Schutz bei einer Tante.
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Selmas Vater kam unversehrt zurück. Kurz vor Ausbruch des Zweiten Weltkrieges gelang es den

Eltern, die älteste Tochter als Hausangestellte nach England zu schicken. Sie ist die einzige aus der

Familie, die den Holocaust überlebt hat. Für die beiden jüngsten Kinder bestand diese Möglichkeit

nicht.

Selma, ihr Bruder und ihre Eltern wurden am 27. Oktober 1941 nach Lodz in Polen, das von den

Deutschen in Litzmannstadt umbenannt worden war, deportiert. Seitdem fehlt jede weitere

Information. Wie lange hatte Selma noch zu leben, wie alt konnte sie werden?

Lydia Fabian, Mai 1989
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Krombach, David

Ich gedenke

David Krombach wurde am 23. November 1884 in Posen als viertes von sieben Kindern des

Ziegeleibesitzers Simon Krombach und seiner Ehefrau Eugenie, geborene Badt, geboren.

Nach dem Besuch eines alt sprachlichen Gymnasiums studierte er Rechtswissenschaften und

promoviert im Jahre 1912 zum Doktor der Rechte. Es folgte der Erste Weltkrieg, den David

Krombach als Unteroffizier im Fronteinsatz erlebte. Noch während des Krieges – im November 1916

– heiratete er Minna, geborene von de Walde.

Auf Anregung seines Vetters Dr. Ernst Salomon Herzfeld, der gemeinsam mit Max Abel eine

bedeutende Anwaltspraxis im Hansahaus in Essen betrieb, tritt der junge Rechtsanwalt Dr. David

Krombach 1918 dieser Sozietät bei. In der Gutenbergstraße 100 – seit dem 20. März 1930 Max-

Fiedler-Straße – bezieht das Ehepaar Krombach ein eigenes Haus. 1920 und 1921 werden die Söhne

Heinz und Ernst geboren. Als Mitglied des Hauptvorstandes des Central-Vereins deutscher

Staatbürger jüdischen Glaubens setzt sich David Krombach unermüdlich für die Gleichberechtigung

seiner jüdischen Mitbürger ein. In seiner Freizeit widmet er sich mit Begeisterung dem Reitsport, den

er im Essener Reit- und Fahrverein ausübt.

1933 entziehen die Nationalsozialisten David Krombach die Zulassung als Rechtsanwalt. Fortan darf

er nur noch als „Konsulent“ ausschließen jüdische Mandanten vertreten. Vielfache Erniedrigung- die

Vertreibung aus dem eigenen Haus, die zwangsweise Heranziehung zum Schneeschaufeln und

anderes – muss David Krombach erleben. Der Glaube an das Fortbestehen deutscher

Rechtstraditionen und die Überzeugung, seine jüdischen Mitbürger in dieser schweren Zeit nicht

allen lassen zu dürfen, lassen ihn gleichwohl in Essen ausharren. Ein Visum für Chile, das ihm und

seiner Familie die Rettung hätte bringen können, bleibt ungenutzt und verfällt.

Am 22. April 1942 wird David Krombach mit seiner Ehefrau und seinem Sohn Ernst nach Izbica in

Polen deportiert. Sein tiefes Pflichtgefühl zeigt sich auch noch in dieser Stunde.

In einem Abschiedsbrief an seinen nach Argentinien emigrierten Sohn Heinz schreibt er: „ Eine neue

Aufgabe steht uns bevor.“

In Izbica endet der Lebensweg des David Krombach. Im November 1942 rafft ihn eine

Rippenfellentzündung dahin, da ihm jede ärztliche Versorgung verweigert wird. So bleibt es David

Krombach erspart mitzuerleben, wie seine Ehefrau und sein Sohn Ernst wenig später von den

Nationalsozialisten ermordet werden.

Bernd Schmalhausen, November 1987



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 1 von 1

Krombach, Ernst

Ich gedenke

Ernst Arthur Krombach wurde am 17. September 1921 als Sohn des Rechtsanwaltes Dr. David

Krombach und seiner Ehefrau Minna in Essen geboren. Die Familie Krombach wohnte in der Max-

Fiedler-Straße 26.

Gemeinsam mit seinem Bruder Heinz verlebte Ernst Krombach eine sorglose, unbeschwerte

Jugendzeit. Bis zum zehnten Lebensjahr besuchte er die jüdische Volksschule in der Sachsenstraße,

wechselte dann auf das Goethe-Gymnasium, das sich damals in der Alfredstraße befand.

Im Jahre 1937 legte man ihm nahe, die Schule mit dem „Einjährigen“ zu verlassen, da man jüdischen

Schülern kein Abiturzeugnis aushändigen wollte.

Ernst ging nach Berlin, um in einem chemischen Labor ein Praktikum zu machen. Dort musste er am

9. November 1938 die sogenannte „Reichskristallnacht“ erleben. Er kehrte nach Essen zurück.

Anfang 1939 begann Ernst ein landwirtschaftliches Praktikum auf der vom C.V. (Centralverein

deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens) eingerichteten Gartenbauschule in Ahlen bei Hannover.

So versuchte er sich beispielsweise als Imker.

Vermutlich war Ernst seit 1940 wieder in Essen. Die Nationalsozialisten verpflichteten ihn – wie viele

Essener jüdischen Glaubens – zu Zwangsarbeit.

Am 22. April 1942 wurde er gemeinsam mit seinen Eltern nach Izbica deportiert. Er unternahm von

dort einen Fluchtversuch, der jedoch scheiterte. Ernst wurde zur Strafe geblendet, bevor ihn die

Nationalsozialisten ermordeten.

Ulrike Sarunski, Juli 1989
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Krombach, Minna

Ich gedenke

Minna Krombach, geborene von der Walde, wurde am 7. Juni 1890 in Hamburg geboren. Nach

Schulbesuch und anschließender hauswirtschaftlicher Ausbildung heiratete sie im November 1916

den damals als Unteroffizier an der Front stehenden Dr. jur. David Krombach. Nach Kriegsende zieht

sie mit ihm nach Essen, wo sich ihr Ehemann als Rechtsanwalt niederlässt. Das Ehepaar Krombach

bezieht ein eigenes Haus in der Gutenbergstraße 100 (seit dem 20. März 1930 Max-Fiedler-Straße).

Minna Krombach bringt zwei Kinder zur Welt: am 3. März 1920 den Sohn Heinz und am 17.

September 1921 den Sohn Ernst.

Mit ihrer liebenwürdigen Art und großen Herzensgüte ist Minna Krombach der Mittelpunkt und der

ruhende Pol der Familie. In ihrer freien Zeit pflegt sie ihre musischen Begabungen: Sie nimmt

Gesangsunterricht und singt oft im Familienkreis, während ihr Ehemann sie auf dem Klavier

begleitet.

Die vielfältigen Diskriminierungen durch die Nationalsozialisten, die ihren Ehemann aus dem

Rechtsanwaltsberuf drängen, muss auch Minna Krombach erleiden. Nach der Vertreibung aus dem

eigenen Haus wird die Familie gezwungen, in einem der sogenannten „Judenhäuser“ Wohnung zu

nehmen und mehrfach umzuziehen. 1939 muss Minna Krombach von ihrem Sohn Heinz Abschied

nehmen, dem die Emigration nach Argentinien gelingt. Sie selbst bleibt an der Seite ihres

Ehemannes und wird am 22. April 1942 mit ihm und ihrem Sohn Ernst nach Izbica deportiert.

Von nun an verliert sich die Spur von Minna Krombach.

Ob sie noch das furchtbare Schicksal ihres Sohnes Ernst, der nach einem missglückten Fluchtversuch

von den Nationalsozialisten geblendet und schließlich ermordet wurde, miterleben musste?

Ob sie in Izbica oder in einem der nahe gelegenen Vernichtungslager ermordet wurde?

Wir wissen es nicht!

Bernd Schmalhausen, November 1987
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Kupferberg, Helenka

Ich gedenke

Helenka Kupferberg wurde am 2. Januar 1923 in Altenessen, Am Freistein 14, geboren. Die Familie

Kupferberg stammte aus Lodz (Polen) und wohnte seit 1920 in Essen. Nach dem Besuch der

jüdischen Volksschule (1937) arbeitete sie bis zu ihrer Deportation bei einem Briefmarkensammler.

Ihre Freizeit verbrachte sie teils mit Freunden, teils in der zionistischen Jugendbewegung. Am 28.

Oktober 1938 wurde Helenka, ihre Eltern sowie die Schwester Gusti nach Zbaszyn (Ort an der

damaligen deutsch-polnischen Grenze) abgeschoben. Aus einem Brief ihrer Schwester Gusti vom

Oktober 1982 wissen wir, dass man ihnen nur eine halbe Stunde gewährte, um wenige

Habseligkeiten zu packen. Dann wurden sie zu einer zentralen Sammelstelle, einer Turnhalle,

geführt, von dort zum Bahnhof gebracht, von wo aus der Zug zur Grenze fuhr. Nach einigen

Stunden Fußmarsch kamen sie in dem Auffanglager Zbaszyn an. In Pferdeställen mussten sie den

Winter 1938/39 verbringen. Nach Auflösung dieses Lagers wurden Helenka und ihre Eltern durch die

Nationalsozialisten nach Lodz deportiert. Ihre zweieinhalb Jahre ältere Schwester Gusti hatte das

Glück, in einem illegalen Transport nach Palästina zu gelangen.

1941 erhielt Gusti in Palästina eine Vorgedruckte Mitteilung des britischen Roten Kreuzes, dass „alle

leben und gesund“ seien.

Danach gab es keine Nachricht mehr von ihnen. Wie lange Helenka leben durfte, wissen wir nicht.

1956 teilte ein Onkel mit, dass Eltern und Schwester in Treblinka oder Auschwitz vergast worden

seien.

Nordost-Gymnasium, Herr Thoennissen, Oktober 1988
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Kupferberg, Max Chiel Meir

Ich gedenke

Max Chiel Meir Kupferberg wurde am 3.4.1890 in Kelce/Polen geboren. Bis zur Vertreibung lebte er

mit seiner Familie in Altenessen, Am Freistein 14.

Max Chiel Meir Kupferberg geriet zu Beginn des Ersten Weltkrieges als polnischer Soldat in deutsche

Kriegsgefangenschaft. Seine Fähigkeit, die Trompete spielen zu können, ersparte ihm viele Schrecken

der Gefangenschaft, denn er durfte als Trompeter im Gefangenenlager spielen. Dort lernte er auch

die deutsche Sprache, die er bald sehr gut beherrschte. Er war sehr begierig, über die deutsche

Kultur zu erfahren.

Nach dem Krieg wurde er nach Polen zurückgeschickt, wo er im Jahre 1919 seine Frau, Necha

Natalia, geb. Krakowski, heiratete.

Das Schicksal wollte es, dass er abermals zu polnischen Militär, wahrscheinlich als Reservist,

eingezogen werden sollte. Da er sich sehr von der deutschen Sprache, der deutschen Kultur

angezogen fühlte, beschloss er zu flüchten. Er gelangte, so wird vermutet, mit einem Transport

angeworbener polnischer Arbeiter für das Ruhrgebiet, zusammen mit anderen Juden, nach Essen.

Zunächst schlug er sich mit Gelegenheitsarbeiten durch, und als das Geld zum Leben für eine Familie

reichte, schrieb er seiner schwangeren Frau, sie möge nach Essen nachkommen. Am 15.7.1920 wurde

seine Tochter Gustava genannt Gusti, geboren.

Er arbeitete zunächst weiter als Gelegenheitsarbeiter, später verkaufte er an den Haustüren

Konfektionsware, versuchte sich zwischendurch auch mit einem eigenen Geschäft, das aber nicht

gut lief und wieder aufgegeben wurde. Die Hausierertätigkeit ermöglichte der Familie ein gutes

Auskommen, aber sie erforderte auch längere Abwesenheiten von zu Hause. Schon vor 1933

entfachte Antisemitismus und die Geschäfte gingen schlechter. Viele Kunden waren

zahlungsunfähig oder zahlungsunwillig („ Was sollen wir dem Juden noch Geld zahlen!“) und

Tochter Gusti machte zum Kassieren oft lange Wege durch klirrende Kälte für Nichts. Max Chiel Meir

Kupferberg musste schließlich stempeln gehen und die Lebensbedingungen für die Familie – die

zweite Tochter Helenka wurde am 2.1.1923 geboren – wurde zunehmend schlechter.

Trotz aller Widrigkeiten wird Max Chiel Meir Kupferberg von seiner überlebenden Tochter Gusti als

ein Mann geschildert, der sich gerne gut kleidete und auch in schlechten Zeiten immer Wert auf sein

Äußeres legte.

Obwohl er durch seine Arbeit wenig Zeit für die Familie hatte, war er ein guter Vater, der einerseits

sehr assimiliert lebte und andererseits sehr religiös und fromm seinen jüdischen Glauben

praktizierte. Neben der Großen Synagoge gab es in Essen mehrere „Schtiblach“, kleine Gebetsräume

für fromme Juden. Als „Gabbe“, Gehilfe des Rabbiners, öffnete er das Bethaus und verließ es stets als

Letzter, während die Familie zu Hause mit dem Shabbat-Essen schon auf ihn wartete.

Zu den Hohen jüdischen Feiertagen wie Rosch Ha Schana oder Yom Kippur lud er Kantoren von

außerhalb ein und innerhalb der Gemeinde übernahm er das „Schnorren“ für die Bezahlung der

Kantoren und für das bescheidene Gehalt des Rebbe.

In die Große Synagoge, heute Alte Synagoge, ging er nie.
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Seiner Auffassung nach glich diese einem Theater, wo man sich zeigte, die Frauen herausgeputzt, die

Männer – statt der Kipa – Zylinder tragend. Zu den Hohen Feiertagen erschien manchmal ein Chor

der Essener Oper, in dem auch Frauen mitsangen. Die große Orgel der Großen Synagoge war für ihn

nur ein Zeichen des Demonstrierens von Wohlstand.

Das war nicht die religiöse Welt des Max Chiel Meir Kupferberg, der für seine Gebete die

Bescheidenheit der „Schtiblach“ brauchte, weil, wie er sagte:“ Im Schtibl ist man Gott ganz, ganz

nah!“ Und so pflegte er auch Yom Kippur über nur mit einem weißen Kittel bekleidet, ohne

Strümpfe und ohne Schuhe, stehend und fast 24 Stunden fastend, im Gebet Gott um Vergebung zu

bitten.

Diese kleine Welt zerbrach, als am 28.10.1938 um 5.00 Uhr morgens Polizisten mit dem

Ausweisungsbefehl für die ganze Familie erschienen. Es wurde eine halbe Stunde Zeit zum Anziehen

und Einpacken weniger Dinge gewährt. Zusammen mit vielen anderen Essener Juden wurde die

Familie an die deutsch-polnische Grenze verbracht. Da die polnische Regierung den Abgeschobenen

die Einreise verweigerte, waren sie gezwungen, monatelang im Niemandsland in der Nähe des Ortes

Zbaszyn, in Pferdeställen einquartiert, auf freiem Feld zu hausen.

Nach der Auflösung des Lagers Zbaszyn gelangte die Familie (ohne Tochter Gusti, die 1939 mit

einem illegalen Transport nach Palästina ging) ins Ghetto Lodz/Litzmannstadt.

Eine Verwandte, die rechtzeitig in die USA fliehen konnte, hatte auch ein Einreisevisum für Necha

Natalia Kupferberg und ihre Familie beantragt. Doch die USA hatten pro Land eine gewisse

Einwanderungsquote vergeben, und die Nummer der Familie Kupferberg war noch lange nicht an

der Reihe.

Zwei Wünsche sollten sich für Max Chiel Meri Kupferberg nicht erfüllen. Zum einen die

Auswanderung in die USA und zum anderen der Satz, den er bei der Verabschiedung seiner Tochter

Gusti sagte: „Wenn sie die Möglichkeit hat, in Palästina in Freiheit zu leben, soll sie gehen. Später,

wenn wir in Amerika sind, kann sie ja nachkommen.“

Bis zum Jahre 1988 vermutete die überlebende Tochter Gusti, dass ihr Vater in Treblinka oder in

Auschwitz umgebracht worden sei.

Jüngste Nachforschungen bei der jüdischen Gemeinde in Lodz ergaben, dass Max Chiel Meir

Kupferberg am 7.1.1942 im Getto Lodz/Litzmannstadt gestorben ist.

Alle Verstorbenen des Ghettos seien auf Schubkarren zu einem Massengrab auf dem Jüdischen

Friedhof transportiert und dort begraben worden.

Die überlebende Tochter Gusti schildert ihren Besuch auf dem Jüdischen Friedhof in Lodz und die

Suche nach der Grabstätte ihres Vaters wie folgt: „Der Friedhofswächter konnte mir das Grab meines

Vaters nicht zeigen, aber er sagte: Es ist nicht wichtig zu wissen, an welcher Stelle genau Dein Vater

begraben ist. Einzig wichtig ist, dass Du den Weg hierher gemacht hast.“

Monika Brendgen, Januar 1999
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Kupferberg, Necha Natalia

Ich gedenke

Necha Natalia Kupferberg, geb. Krakowski, wurde am 27.03.1887 in Lodz/Polen geboren. Bis zur

Vertreibung lebte sie mit ihrer Familie in Altenessen, Am Freistein 14.

Necha Natalia Kupferberg hat ihren Mann Max Chiel Meir Kupferberg im Jahre 1919 geheiratet. Um

dem polnischen Militär zu entgehen und auf der Suche nach Arbeit gelangte ihr Mann Anfang 1919

mit einem Transport angeworbener polnischer Arbeiter und weiterer Juden nach Essen.

Als Necha Natalia Kupferberg von ihrem Mann die Nachricht erhielt, das er nun genug Geld für den

Lebensunterhalt einer Familie verdiene, machte sie sich mit ihrem drei Monate altem Baby Gustava –

genannt Gusti – und mit ihrer jüngeren Schwester Hella auf den Weg nach Deutschland. Auf

illegalem Wege erreichten sie mit dem Schiff Danzig und setzten von dort ihre beschwerliche Reise

nach Essen zu Nachas Mann fort. Ohne die Fürsorge ihrer Schwester Hella hätte Necha Natalia

Kupferberg, die durch die Geburt ihres Sieben-Monats-Kindes Gusti sehr geschwächt war, die Reise

wohl kaum überstanden. Auch sorgte sich Schwester Hella um das früh geborene Baby. Einen

fehlenden Inkubator ersetze sie durch ein Nestchen aus Ziegelsteinen, die im Ofen aufgewärmt

wurden. Ausgelegt wurde es mit Woll-Lumpen, so dass das Baby heranwachsen konnte. Necha

Natalia Kupferberg war ausschließlich Hausfrau und kümmerte sich um die Erziehung ihrer Töchter

Gusti, geb. am 15.7.1920, und Helenka, die am 2.1.1923 in Essen geboren wurde. „Sie war eine gute,

jiddische Mamme“, so beschreibt die noch lebende Tochter Gusti ihre Mutter. Necha Natalia führte

eine streng koschere Küche, weil ihr Mann Max Chiel Meir sehr religiös war. Das Fleisch kaufte sie in

der koscheren Metzgerei Sender in der Kirch/Ecke Weberstraße. Metzger Sender war wegen seiner

roten Haare bei allen Essener Juden al der „Rojte Sender“ bekannt.

Außerhalb der Familie traf sich Necha Natalia Kupferberg nur mit jüdischen Frauen, die wie sie aus

Polen stammten. Es war ein ungeschriebenes Gesetz das Wort „Polen“ nie laut auszusprechen, man

sagte stets „von dort“.

Da sie weder deutsch lesen noch schreiben konnte, war Necha Natalia ganz besonders stolz auf die

sehr guten schulischen Leistungen ihrer Tochter Gusti. Nach dem Abschluss der jüdischen

Volksschule im Jahre 1930 begleitete sie ihre Tochter zur Aufnahmeprüfung für die Mittelschule. Nie

wird Gusti den stolzen, zufriedenen Blick ihrer Mutter vergessen, als ihre Tochter als eine der Ersten

aufzeigte, dass sie ihre Aufgaben gelöst habe. „Den Gojim wirst Du es schon zeigen“, sollte der Blick

der Mutter bedeuten. Und sie sollte recht behalten, denn ihre Tochter gab deutschen jüdischen

Mädchen aus wohlhabendem Elternhaus Nachhilfestunden, und auch nichtjüdische Mitschülerinnen,

deren Eltern bereits der nationalsozialistischen Ideologie folgten, kamen gerne zum Lernen in den

Haushalt Kupferbergs.

Necha Natalia Kupferberg war als Mutter einer guten Schülerin ebenfalls geachtet. Die deutschen

Mitschülerinnen ihrer Tochter vermiedne später ihr gegenüber den Hitler-Gruß, begrüßten sie mit:

„Guten Tag, Frau Kupferberg!“ und steckten sogar ihre Partei-Embleme für die Zeit des Besuches in

die Tasche.

Diese kleine Welt zerbrach, als am 28.10.1938 um 5.00 Uhr morgens Polizisten mit dem

Ausweisungsbefehl für die ganze Familie erschienen. Es wurde eine halbe Stunde Zeit zum Anziehen
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und Einpacken weniger Dinge gewährt. Zusammen mit vielen anderen Essener Juden wurde die

Familie an die deutsch-polnische Grenze verbracht. Da die polnische Regierung den Abgeschobenen

die Einreise verweigerte, waren sie gezwungen, monatelang im Niemandsland in der Nähe de Ortes

Zbaszyn, in Pferdeställen einquartiert, auf freiem Feld zu hausen.

Nach der Auflösung des Lagers Zbaszyn gelangte die Familie (ohne Tochter Gusti, die 1939 mit

einem illegalen Transport nach Palästina ging) ins Ghetto Lodz/Litzmannstadt.

Eine Verwandte, die rechtzeitig in die USA fliehen konnte, hatte auch ein Einreisevisum für Necha

Natalia Kupferberg und ihre Familie beantragt. Doch die USA hatten pro Land eine gewisse

Einwanderungsquote vergeben, und die Nummer der Familie Kupferberg war noch lange nicht an

der Reihe. Necha Natalias Mann ist am 7.1.1942 im Ghetto Lodz gestorben. Er war in einem

Massengrab auf dem Jüdischen Friedhof begraben.

Mit der Auflösung des Ghettos Lodz/Litzmannstadt begannen die Deportationen in das

Vernichtungslager Chelmno/Kulmhof. Nach Chelmno wurden zunächst die Juden aus der näheren

Umgebung, dann polnische Juden aus dem Ghetto Lodz, sowie deutsche Juden deportiert. In diesem

Vernichtungslager wurden die Menschen in so genannte Gaswagen, speziell konstruierte Wagen,

gepfercht und starben dort innerhalb von zehn Minuten durch Ersticken.

Am 23.2.1942 wurden Necha Natalia Kupferberg und ihre Tochter Helenka mit dem Transport 16.2

ebenfalls nach Chelmno deportiert.

Auch für Necha Natalia Kupferberg und ihre Tochter Helenka sollte sich – wie für ihren Mann Max

Chiel Meir – der Wunsch nach einem Wiedersehen mit der Familie in Amerika nicht erfüllen.

Monika Brendgen, Januar 1999
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Kurz, Klara geb. Biberstein

Ich gedenke

Klara Biberstein wurde am 23. März 1908 in Husiazyn, Galizien (Polen) geboren. Klara war das dritte

Kind von Sara und Josef Biberstein. Ihr Vater war Angestellter einer Firma in Galizien, die Eier von

Russland nach Deutschland exportierte. Als er 1912 in geschäftlichen Angelegenheiten nach Essen

reiste, beschloss er, dort zu bleiben, und ließ seine Familie kurz darauf nachkommen. So verbrachte

Klara den größten Teil von Kindheit und Jugend in Essen.

Es gelang ihrem Vater, sich im Eierhandel selbständig zu machen, so dass die soziale Lage der Familie

recht gut war: Alle drei Kinder konnten eine höhere Schulbildung genießen – Klara besuchte ein

Lyzeum – und erhielten darüber hinaus privaten Musikunterricht. Im Rückblick bewertet Klaras

Bruder Elias diese Zeit bis 1933 als „sorglos“.

1934 heiratete Klara den um einige Jahre älteren Emil Kurz und zog mit ihm nach Wien, wo dieser

Mitinhaber einer Firma für die Produktion von Brillenfassungen war. Klara hatte ihn einige Zeit

vorher in Essen kennen gelernt, wo er zu Besuch bei Nachbarn der Familie Biberstein war. Emil

verliebte sich in die lustige und temperamentvolle Klara, die sich ihm gegenüber jedoch zunächst

ablehnend verhielt. Erst als die Lage für Juden in Deutschland durch die nationalsozialistische

Herrschaft bedrohlich wurde, nutzte sie die Gelegenheit, durch die Heirat Deutschland zu verlassen.

1936 wurde ihre Tochter Doranna, 1937 ihr Sohn Alfred geboren. Nach dem Anschluss Österreichs

an Deutschland 1938 wurde die Firma ihres Mannes nach New York verlegt und er bekam den

Auftrag, die Filiale der Firma in Amsterdam aufzulösen. Deshalb zog die ganze Familie Kurz nach

Holland. Weil sich die Auflösung der Filiale verzögerte, wurde sie vom Einmarsch der Deutschen

überrascht, so dass es ihr nicht mehr möglich war, das Land zu verlassen.

Familie Kurz lebte in Amsterdam, bis Emil Kurz 1943 verhaftet wurde. Er ist seitdem verschollen.

Bald darauf wurde Klara mit ihren beiden Kindern in das Konzentrationslager Bergen-Belsen

verschleppt. Kurz nach der Befreiung durch die Alliierten brachten ihre Kinder sie wieder nach

Amsterdam, wo sie an den Folgen der KZ-Haft – sie wog nur noch 37 kg – am 1. März verstarb.

Helmholtz-Gymnasium, Mai 1989
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Langer, Erich Rose (Rahel) geb. Benderski

Ich gedenke

Erich Langer (geb. 16. August 1882) stammte aus Gleiwitz. Er studierte Jura und war als Amts-,

später als Landgerichtsrat tätig; zunächst in seiner Heimatstadt, ab 1928 in Wiesbaden. Im 1.

Weltkrieg stand er als Soldat von 1915 bis 1918 an der Westfront. In Gleiwitz lernte er Rosa

Benderski (geb. 5. August 1889 in Odessa) kennen, eine begabte, im Schüler- und Bekanntenkreis

hochgeschätzte Violinlehrerin am Konservatorium der Stadt. Sie heirateten am 2. Mai 1922. Was sie

über die Zuneigung hinaus miteinander verband, war die gemeinsame große Liebe zur Musik. Erich

Langer selbst spielte Klavier und Cello. Oft traten beide in Liebhaberorchestern und

Kammermusikvereinigungen öffentlich auf. Erich Langer wurde außerdem immer wieder gern als

Dirigent verpflichtet, so auch für eine Aufführung der „Schöpfung“ von Haydn am 12. April 1924.

An diesem Tage kam der Sohn Klaus (Jakov) zur Welt, das einzige Kind, dem fortan alle

Fürsorglichkeit der Eltern galt. Aber in einer sicher behüteten, musisch-humanen Welt, buchstäblich

angefüllt mit Wohlklang und Harmonie, durfte er nur für einige wenige Jahre heranwachsen.

Der lange Weg der Demütigungen und des zermürbenden Leidens beginnt am 18. Oktober 1933 mit

einem sechszeiligen Schriftstück des Innenministeriums. Sein Inhalt: Rückstufung des Vaters zum

Amtsgerichtsrat und Versetzung von Wiesbaden nach Gelsenkirchen-Buer. Die Zwangspensionierung

folgte 1935. Die Familie zieht nach Essen (Moorenstraße 12); Erich Langer stellte sich dem Büro der

jüdischen Gemeinde zur Verfügung. Wann immer es möglich ist, musizieren er und seine Frau mit

und vor Freunden. Die Musik kann freilich nicht mehr nur Freude bereiten, sie muss zuvörderst Trost

spenden, Halt und innere Zuflucht geben. – Nach der „Reichskristallnacht“ 1938 wird Erich Langer

für 14 Tage in Haft genommen, die Wohnung von einer NS-Horde verwüstet. 1939, einen Tag nach

Kriegsbeginn, gelingt es, dem Sohn die Ausreise über Dänemark nach Palästina zu ermöglichen. In

Israel, wo er seit 1940 lebt, hat Jakov eine neue Heimat gefunden.

Kenntnis von dem unsäglich trostlosen, schrecklichen Rest des Lebens der Eltern haben wir aus

einem Brief, den der Vater von November 1941 bis April 1942 in mehreren Abschnitten an seinen

„innig geliebten“ Sohn gerichtet hat und den er kurz vor seinem Abtransport 1942 einer

zuverlässigen befreundeten nichtjüdischen Familie hinterlassen konnte. – Wir erfahren vom

Scheitern eigener Auswanderungsvorhaben, vom Tod seiner Frau im Essener Huyssenstift am 8.

September 1941 nach einer kurzen schweren Krankheit. Danach fühlt er sich „wie ein Baum, dessen

Krone abgeschnitten ist“ und dessen Stamm nur noch kümmerlich weiter vegetiert. – Wir erfahren

weiter von der Zwangsarbeit des nun 60jährigen in der Stadtgärtnerei. Und wir erfahren aus dies: In

seiner neuen Kleinwohnung (Krawehlstaße 4) gibt er jungen Juden „ein wenig Gelegenheit, ihre

Bildung zu erweitern“. Tief beschämt und bedrückt muss der deutsche Leser des Briefes zur Kenntnis

nehmen, was Erich Langer diesen jungen Menschen im Winter 1941/42 nahe bringt: Es sind Goethe

und Schiller in den von ihnen geschaffenen Gestalten der Freiheits- und Befreiungshelden Egmont

und Tell.

Am 15. April 1942 schließt der Brief. Der Bescheid ist eingetroffen: Bereithalten zum Abtransport

am 21. April. Erich Langer hofft, „dass wir in die ehemalige Provinz Posen geschickt und dort in der

Landwirtschaft beschäftigt werden“. Er hat beschlossen, „wenn irgend möglich durchzuhalten in

dem Gedanken an Dich, mein geliebter Junge… sobald ich aber draußen sehe, dass das Leben
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unerträglich ist und nur einem langsamen Hinsiechen gleichkommt, dann will ich Schluss machen“.

Er bittet seinen Sohn, diesen Schritt zu verstehen und ihn „deshalb nicht zu tadeln“. – „An Deinem

Geburtstag“, so teilt er im letzten Satz mit, „war ich mit Oma an Mamas Grab und habe für Dich

einige Tulpen niedergelegt“.

Wir wissen nicht, ob es Erich Langer vergönnt war, über das Ende seines Lebens selbst zu bestimmen.

C. Reichenbach, Oktober 1987
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Levisohn, Max

Ich gedenke

Lehrer und Kantor, geboren am 30. Dezember 1879 – nach Deportation 1942 verschollen.

„Schma Israel Adonaj elohäjnu Adonaj ächad“ = Höre Israel, der Ewige, unser Gott, der Ewige ist

einzig!

In Arnold Schönbergs Komposition „Ein Überlebender aus Warschau“ erklingt am Schluss im

Männerchor als Cantus firmus das altjüdische Glaubensbekenntnis als befreiender Hoffnungschoral.

Für die überlebenden jüdischen Menschen konnte dieses, 1947 im amerikanischen Exil geschriebene

Werk Ausdruck für alle die überstandenen Leiden und Gräuel sein, die ihnen in den

Konzentrationslagern und Ghettos durch die deutschen Faschisten zugefügt wurden. Aber nicht so

Max Levisohn. Er konnte diese Musik nicht mehr hören. Doch gerade er hätte diese Musik

verstanden, denn er war Musiker, er spielte Klavier und Geige, war Kantor an der Synagoge in Essen,

sang und spielte bisweilen auch die Orgel und erteilte den gesamten Musikunterricht an der

jüdischen Schule. Ein musikalischer, vielseitig interessierte Mensch, ein Bücherfreund.

Ein echter Bildungsbürger im positiven Sinn also, der über seine Kantorentätigkeit an der Synagoge

hinaus auch im Essener Musikverein sang, Theateraufführungen besuchte und dem jüdischen

Literaturverein angehörte.

Dies war die eine Seite des Max Levisohn – ein Musiker und Freund der Künste.

Die andere Seite des Max Levisohn ist die des Lehrers und Freunds der Jugend.

Er war nach seiner Ausbildung im jüdischen Lehrerseminar von Münster als Staatsbeamter zunächst

in Korbach-Waldeck, dann in Lippstadt und ab 1910 in Essen an der städtischen jüdischen Schule

tätig. Später übernahm er die Leitung dieser Schule. Das Schicksal der jüdischen Volksschule, die

1930 ihre 100-Jahrfeier beging, ist geradezu ein Spiegelbild für die Verfolgung der Juden in Essen.

Nach einer wechselvollen Geschichte, das heißt einer Glanzzeit mit über 600 Schülern folgte eine

Zeit der ständigen Umsiedlung in verschiedene Stadtteile Essens bis zu ihrem Ende im Barackenlager

Holbeckshof, der als Ausgangspunkt für die Deportation der Essener Juden unrühmlich in unsere

Stadtgeschichte einging. Nach der „Kristallnacht“ 1938 war die Schule vorübergehend geschlossen

und wurde am 20. Juni 1942 endgültig aufgehoben.

Max Levisohn wurde die Leitung dieser jüdischen Volksschule 1941 in Form einer

Zwangspensionierung entzogen. Max Levisohn war neben seiner Tätigkeit an dieser Schule auch als

Religionslehrer für die jüdischen Schüler in Borbeck tätig.

Eine seiner ehemaligen Schülerinnen aus Borbeck erinnert sich an ihn als einen toleranten und

liberalen Menschen.

Max Levisohn, obwohl ein sehr bewusster Jude, war sicherlich kein enger Mensch. Er glaubte nicht

an „Wunder“, sondern versuchte die natürlichen Vorgänge herauszufinden und zu erklären. Auch

wenn er für sich das leben als deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens akzeptierte, so sah er für

die Jugend mehr Zukunft im damaligen Palästina.

Max Levisohn, der 32 Jahre lang in Essen gewirkt hat, den Kindern und Jugendlichen die Musik

näher brachte, seinen jüdischen Glauben vermittelte und vielseitig engagiert war, dieser Max
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Levisohn wurde 1942 mit seiner Frau und seiner Tochter nach Izbica in Polen deportiert. Der Sohn

aus erster Ehe konnte sich einige Jahre vorher nach Palästina retten.

Max Levisohn gehörte nicht zu den Überlebenden.

Auf seinem Grabstein in Essen steht las Sterbedatum der 8. Mai 1945, der Tag der Befreiung vom

Hitlerfaschismus – aber nicht so für Max Levisohn, dessen Lebensspur sich bereits nach seiner

Deportation 1942 für immer verlor.

Irmgard Huber-Schermeier, Gewerkschaft „Erziehung und Wissenschaft“ (GEW), Dezember 1988
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Levy, Frida geb. Stern

Ich gedenke

Frida Levy wurde am 18.12.1881 in Geseke geboren.

1899 heiratete sie Dr. Fritz Levy, seit 1901 Rechtsanwalt in Essen. Sie zogen in die Moltkestraße 28

im Essener Süd- Viertel. Der Ehe entstammten vier Kinder: die Töchter Hanna (geb. 15.1.1911) und

Susanne (geb. 30.3.1918), sowie die Söhne Berthold (geb. 21.5.1906) und Robert (geb. 17.3.1908).

Frida Levy war eine sozialpolitisch und künstlerisch ungewöhnliche engagierte Frau. Sie arbeitete

ehrenamtlich für die Arbeiterwohlfahrt, hielt Vorträge vor der sozialistischen Arbeiterjugend und

Arbeiterabstinenzbewegung. Ihr ausgeprägtes Gefühl für internationale Solidarität führte sie in die

Friedensbewegung und die Internationale Frauenliga für Frieden und Freiheit.

Das künstlerisch und musisch interessierte Ehepaar machte aus seiner Wohnung bald ein „Haus der

offenen Tür“: Regelmäßig trafen sich Künstler in der Moltkestraße; so Urbach, Wolheim, Schmidt-

Rottluff, die von den Levys gefördert wurden.

Aber Frida Levy hatte selbst künstlerisches Talent. Sie besuchte jahrelang die Folkwangschule und

beschäftigte sich intensiv mit Portraitzeichnungen und Graphologie. Ihre Kinder wurden liberal

erzogen; Frida Levy sorgte dafür, dass sie eine vielseitige Bildung erhielten und ein Musikinstrument

spielen lernten.

1933 wurde ihr Mann verhaftet; wegen seines Gesundheitszustandes jedoch und unter der

Bedingung, Essen sofort zu verlassen, wieder freigelassen. Das Ehepaar zog nach Wuppertal. Dort

pflegte Frida Levy ihren schwerkranken Mann, bis er im Mai 1936 starb. Dann übersiedelte sie nach

Berlin zu ihrer ältesten Tochter Hanna. Hanna und ihr Ehemann wurden kurz darauf aus politischen

Gründen verhaftet.

Von da an bestand Frida Levys Leben darin, sich um die Menschen zu kümmern, die verfolgt oder

inhaftiert wurden. Sie übernahm die Korrespondenz für Gefangene und betreute deren Familien.

1938 konnte sie ihre nach Schweden und Israel emigrierten Kinder (Berthold sowie Susanne und

Robert) besuchen. Sie selbst lehnte es ab, ihr Leben durch Emigration zu retten, solange Tochter

Hanna und deren Mann in deutschen Zuchthäusern gefangen waren.

Hanna, Anfang 1939 freigelassen und nach Schweden emigriert, und Sohn Berthold wollten ihre

Mutter ebenfalls nach Schweden holen, aber Frida Levy weigerte sich immer noch, Deutschland zu

verlassen. Sie wollte auf die Freilassung ihres Schwiegersohnes warten, der jedoch 1940 nach

Dachau gebracht wurde und dort umkam.

Als 1940 die Deportationen begannen, lehnte Frida Levy es ab, in Berlin „unterzutauchen“. Sie wollte

ihre Freunde nicht gefährden. Diese beschrieben sie als eine zarte, tapfere, unermüdlich für andere

kämpfende Frau. Den Gedanken an Selbstmord – als sie erfuhr, dass sie selbst auf einer

Transportliste in den Osten stand – verwarf sie, weil Freunde ihr sagten, sie sei so stark, dass sie den

Menschen auf dem Transport und im Lager helfen könnte.

Im Januar 1942 wurde sie nach Riga deportiert und fand dort den Tod.

Ihre letzten Briefe geben Zeugnis von ihrer Klarsicht, ihrer Stärke, ihrer Liebe. So schrieb sie im

Abschiedsbrief an ihre Kinder Silvester 1941/42: „Ein schweres, Ereignis reiches Jahr für uns alle, für



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 2 von 2

die ganze Welt! Ich habe die feste Hoffnung, dass das kommende Jahr der Welt den Frieden bringt,

und ich glaube, dass dieser schreckliche Krieg einem sozialen Zeitalter die Bahn bricht, an dem Ihr

noch mitarbeiten könnt. Bleibt gesund und hoffnungsstark, über Kummer und Sorgen hinaus– und

ich verspreche Euch, meine letzte Kraft zu sammeln, um vielleicht irgendwann und- wo noch einmal

mit Euch vereint zu sein…“

Peter Reuschenbach, März 1986
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Levysohn, Hugo und Schwester Gertrud

Ich gedenke

Die Familie Levysohn kam Anfang der 20er Jahre von Polen aus nach Altenessen. In der

Langenhorster Straße 9, der heutigen Vogelheimer Straße, betrieb Zerline Levysohn ein

Manufakturwarengeschäft.

Geboren wurde sie am 9. Mai 1859 in Filehne/Polen (damals Preußen), als Tochter der Familie

Goldtschmidt. In Polen lernte sie ihren späteren Ehemann kennen und heiratete ihn dort. Am 14.

April 1892 kam ihr gemeinsamer Sohn Hugo in Glogau/Polen zur Welt. Zwei Jahre später, am 1.

Oktober 1894, wurde ihnen die Tochter Gertrud in Filehne/Polen(damals Preußen) geboren.

Hugo zog am 1. Februar 1920 von Polen nach Altenessen. Zwei Jahre später, am 1. Mai 1922, holte

er seine Mutter und die Schwester zu sich nach Altenessen. Der Vater war zu diesem Zeitpunkt

schon verstorben.

In der Langenhorster Straße 9 eröffnete Zerline ein Geschäft. Die noch vorhandenen Adressbücher

zeigen, dass sie 1925 ein Manufakturgeschäft, 1926 und 1927 ein Strumpfhaus und 1928 bis 1930

ein Geschäft für Kurz- und Weißwaren betrieb.

Herr Hackstein, dessen Großeltern die Besitzer dieses Geschäftshauses waren, das Zerline Levysohn

mit unterschiedlichen Waren führte, erzählte den Mitgliedern des Altenessener Geschichtskreises,

dass die Familie Levysohn eine Wohnung neben dem Verkaufsladen bezogen hatte. Sie lebten sehr

zurückgezogen. Zum Pessachfest bekamen die Eltern von Herrn Hackstein gelegentlich ungesäuertes

Brot als Geschenk.

1934 mussten die Levysohns in die Maschinenstraße 19 umziehen. Zerline Levysohn starb am 27.

Juni 1937. Zu diesem Zeitpunkt wohnte sie in der Hobeisenstraße 25.

Die Geschwister Gertrud und Hugo wurden am 1. März 1943 nach Auschwitz deportiert.

Hans-Jürgen Schreiber, Januar 1990
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Leyser, Alma Lieselotte

Ich gedenke

Alma Lieselotte Leyser geborene Marcus wurde am 17. April 1917 in Essen-Steele geboren. Ihr Vater,

Adolf Marcus (geb. 1877), arbeitete 30 Jahre als Schriftsetzer bei der Rheinisch-Westfälischen

Zeitung. Ihre Mutter Helene Marcus geborene Mayer (geb. 1880), erlernte den Beruf der

Hausschneiderin.

Alma Lieselotte hatte noch eine fünf Jahre ältere Schwester, die heute in den USA lebt. Beide

Schwestern wuchsen in der Ruhrstaße in Steele auf und besuchten dort den evangelischen

Kindergarten.

Frau Joel beschrieb ihre Schwester als freundliche Person, die gerne mit Menschen zusammen war

und viele Freunde hatte. Sie erinnert sich, dass ihre Schwester traurig war, als durch die

Judenverfolgung die Anzahl der Freunde abnahm, weil diese Angst hatten, mit Juden gesehen zu

werden. Alma Lieselotte konnte sehr ruhig sein, wenn sie etwas bedrückte, aber meistens war sie

lebhaft. Sie hat gern gelesen und gekocht.

Zur Schule ging sie gerne; zunächst in die jüdische Volksschule in Steele. Alle Fächer - außer

Mathematik - machten ihr Spaß. Nach dem Lyzeumsbesuch lernte sie 1933 an einer Schweizer

Schule die feine Art des Kochens.

Da sie Zionistin war, besuchte sie zwischen 1934 und 1939 zur Vorbereitung auf ihre Auswanderung

nach Palästina eine landwirtschaftliche Schule.

Sie arbeitete vom 10. April 1939 bis zum 15. Juli 1939 bei einem Arzt in Bielefeld als

Hausangestellte. Aus dieser Zeit stammt das letzte Foto von Alma Lieselotte.

Später heiratete sie vermutlich Kurt Leyser aus Essen und wohnte mit ihm in Dortmund. Hier

verlieren sich die Spuren von Alma Lieselotte und wir erfahren nichts mehr über sie. Für Edith Joel,

die im Juli 1939 zusammen mit ihrem Mann nach England flüchten konnte, ist die Ungewissheit das

Schlimmste.

Von ihren Eltern weiß sie, dass sie am 22. April 1942 nach Izbica deportiert wurden. Ihr Todesdatum

wurde später amtlich auf den 31. Dezember 1945 festgelegt. Frau Joel schreibt am 10. März 1988 in

einem Brief an die „Alte Synagoge“: „Ich kann es nicht verstehen, dass sie - die einzige von meiner

Familie- spurlos verschwunden ist. Jemand müsste doch etwas von ihr wissen. Keiner kann verstehen

wie mich das bedrückt und auch sehr böse macht. Ich weiß bestimmt, wäre sie nach Ende des

Krieges noch am Leben, dass sie mit Verwandten oder dem Roten Kreuz in Verbindung getreten

wäre.“

Hauptschule Wolfskuhle, Gabriele Balzer, Mai 1988
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Lichtenstein, Sally und Hanna geb. Lichtenstein

Ich gedenke

Hanna Lichtenstein wurde am 30. Juni 1903 als drittes von sieben Kindern des Ehepaares Karl und

Laura Hartoch in Köln geboren. Mit ihrer Familie kam sie im Jahre 1906 nach Essen und wohnte in

der Renatastraße 22. Als junges Mädchen besuchte sie die Luisenschule zusammen mit ihren

Schwestern Margot und Olga.

Neben der Schule lernte die künstlerisch begabte Hanna das Klavierspiel. Ihre besondere Liebe galt

dem Ballett und dem Solotanz. Auch Theater und Kleintheater bzw. Kabarett führte sie,

hauptsächlich im Kreis der Familie, recht geschickt vor. So sang sie auch begeistert im Synagogen–

Chor. Ihre Vielseitigkeit zeigte sie auch im sportlichen Bereich. Sie lernte Fechten, spielte Tennis und

machte auch beim Schwimmen eine gute Figur.

Nach Abschluss der Schule blieb sie im elterlichen Haushalt. Im Umkreis der Essener Synagoge lernte

sie ihren späteren Ehemann Sally Lichtenstein aus Geilenkirchen kennen, der sich für einige Zeit in

dieser Stadt aufhielt. Die Hochzeit fand am 18. Februar 1931 in Essen–Rüttenscheid statt.

Sally Lichtenstein wurde als zweites von fünf Kindern am 23. Februar 1893 in Geilenkirchen

geboren. Seine Eltern waren Jakob und Josephine, geb. Behr, die in Geilenkirchen eine

Pferdehandlung und später eine Hühnerfarm besaßen. Den elterlichen Betrieb übernahm später

Sally Lichtenstein, der diesen bis November 1938 weiter führte. Das Ehepaar Sally und Hanna

Lichtenstein zog nach der Heirat nach Geilenkirchen, wo am 11. April 1933 ihre Tochter Anita

geboren wurde. Schicksalhaft gestaltete sich für diese kleine Familie die Pogromnacht vom 9.

November 1938. Wie auch die anderen jüdischen Bürger Geilenkirchens wurden sie aus ihrem Haus

vertrieben und zur holländischen Grenze gebracht, um abgeschoben zu werden.

Da die Einreise von Holland nicht genehmigt wurde, fand die Familie Lichtenstein zunächst

Unterkunft bei Verwandten (Familie Schwarz) in Düren, Frankenstraße 59. Einige Zeit später wurden

sie in das Internierungslager „Gerstenmühle“ gebracht. Dort lebten sie mit vier anderen Familien auf

einer Etage. Sie bekamen als Kleinfamilie zwei Zimmer zugewiesen.

Sally lebte hier in völliger Zurückgezogenheit und großer Verbitterung, enttäuscht vom deutschen

Staat, der ihn als Weltkriegsteilnehmer und Kriegsverletzten auf so schlechte Art behandelte. Trotz

aller Schwierigkeiten versuchte die stets fröhliche Hanna, ihrem Ehemann und ihrer Tochter Anita

ein unter diesen Umständen „normales“ Leben zu ermöglichen. Liebevoll führte sie den Haushalt und

hielt den Kontakt zu den Mitbewohnern und der Außenwelt aufrecht.

Der Befehl zur Deportation erreichte die Familie im April 1942.

Nur mit ihrem Handgepäck wurden sie in die Nähe von Lublin in das Lager Izbica gebracht. Von dort

erhielt die Schwester Olga, die sich in Belgien versteckte, noch mehrere Male Post mit der Bitte um

Geld und Lebensmittel. Jedoch verlor sich bald diese Spur. Wahrscheinlich wurden sie wenig später

in Majdanek ermordet.

Ihre Todesdaten wurden für Sally auf den 1. Juni 1942 und für Hanna und Anita auf den 1. Oktober

1942 amtsgerichtlich festgelegt.
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Nikolaus-Groß-Abendgymnasium, Hermann Holtmann, Januar 1998
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Lieblich, Albert

Ich gedenke

Albert Lieblich wurde am 01.04.1878 in Buer, Kreis Melle, geboren. Über seine Eltern und mögliche

Geschwister sowie seine Kindheit ist nichts bekannt. Albert Lieblich heiratete Sabine Strauß und

hatte mit ihr drei Töchter:

Berta, geb. 1903, Margarete, geb. 1905 und Johanna, geb. 1908. Sein letzter Wohnsitz war:

Ruhrstraße 14 (heute Grendplatz) Essen-Steele.

Am 28.01.1899 legte Albert Lieblich seine tierärztliche Fachprüfung in Hannover ab und hatte dann

eine eigene Tierarztpraxis in Steele. Darüber hinaus bewarb er sich aber am 01.04.1903 als

Amtstierarzt für die Stadt Steele. Er sah seine Existenz durch die aufkommende Konkurrenz

gefährdet, wie er es in seinem Bewerbungsschreiben formulierte. Seine Einstellung erfolgte mit einer

Bezahlung von jährlich 3000 Reichsmark. Neben seiner Tätigkeit als Amtstierarzt durfte Albert

Lieblich auch privat seine Tierarztpraxis weiterführen. Zum 30.06.1926 wurde er ohne vorherige

Gespräche gekündigt, weil die Städte Steele und Königssteele sich vereinigten und der Tierarzt aus

Königssteele übernommen werden musste. Albert Lieblich wurde aber einen Monat später, am

01.08.1926, wieder eingestellt, allerdings mit einem Privatdienstvertrag ohne Anspruch auf

Ruhegehalt.

Am 31.03.1928 wurde Albert Lieblich für sein 25jähriges Dienstjubiläum von der Stadt Steele geehrt.

Bei der Zusammenlegung der Städte Steele und Essen 1929 wurde er unter Ausschaltung seiner

Tätigkeit als praktizierender Tierarzt von der Stadt Essen als Beamter auf Zeit übernommen. Er

bekam eine Stelle im Schlachthof I in Essen. Diese Tätigkeit war für 12 Jahre vorgesehen.

Privat engagierte sich Albert Lieblich für die jüdische Gemeinde, in der er Vorstandsmitglied war.

Mitglied war er auch in der jüdischen „Glück-auf-Loge“, ebenso wie sein Vorstands- mitglied und

Lehrer in der jüdischen Schule, August Katzenstein, der 1941 nach Izbica deportiert und ermordet

wurde.

Albert Lieblich diente vom 02.08.1914 bis 18.12.1918 als Soldat im Ersten Weltkrieg. Auf Grund

dieses Dienstes beließ man ihn nach 1933 zunächst im Amt. Nach seiner Entlassung erhielt Albert

Lieblich ab dem 01.03.1934 Versorgungsbezüge.

Da man Albert Lieblich fälschlich bestritt, an vorderster Kriegsfront gedient zu haben, musste er

Ende 1934 endgültig in den Ruhestand gehen. Alle Bemühungen, eine Anerkennung dafür zu

bekommen, dass er doch an vorderster Kriegsfront gedient hatte, blieben vergeblich.

In dieser Zeit ab 1935 bis 1942 lebte er von der kleinen Pension und überwiegend von seinen

Ersparnissen.

Vom 10.11. bis 19.11.1938 wurde Albert Lieblich in Schutzhaft genommen. Am 27.04.1942 kam er

mit seiner Frau ins Lager Holbeckshof in Steele.

Die Eheleute wurden zusammen am 21.07.1942 nach Theresienstadt deportiert.

Albert Lieblichs Grundstück wurde 1942 beschlagnahmt, da die Übertragung auf die arischen

Nachbarn nicht gelang.
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Seine Frau Sabine starb am 08.02.1943, Albert Lieblich am 17.05.1943 in Theresienstadt. Seine

Tochter Johanna wurde zum 31.12.1945 für tot erklärt. Die Töchter Berta und Margarete überlebten

den Holocaust.
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Loewenstein, Adolf und Else geb. Hohenstein und Sohn Martin

Ich gedenke

Wir wollen über eine Familie schreiben, die in Essen-Borbeck gelebt hat. Vielleicht ist sie vielen

Borbeckern vom Namen her noch bekannt, da sie ein Herrenkonfektionsgeschäft in der

Borbeckerstraße 151 besaß.

Die Familie bestand aus Adolf Loewenstein, geb. am 6.1.1889 in Köln, seiner Frau Else geb.

Hohenstein, geb. am 25.5.1891 in Stettin und deren Sohn Martin, geb. am 6.12.1929 in Essen.

Martin besuchte zunächst einen katholischen Kindergarten, später die katholische Volksschule in

Borbeck. Heute noch lebende Bekannte beschreiben ihn als einen aufgeweckten Jungen. Eine

ehemalige Verkäuferin erinnert sich, dass Martin sehr gerne auf der hinteren Plattform der

Straßenbahn fuhr, um mit dem Fuß den Klingelknopf zu betätigen, mit dem der Fahrer das

Herannahen der Straßenbahn ankündigte.

Die Familie wohnte in der Rechtstraße 19 (heute Rudolf-Heinrich-Straße). Adolf arbeitete im

Geschäft, seine Frau Else erledigte die Büroarbeiten. Ansonsten kümmerte sie sich um den kleinen

Sohn und um die Haushalt. Adolf Loewenstein war ein angesehener Geschäftsmann, dessen Motto

„Man bekommt, was man bezahlt“, auf großen Zuspruch in der Borbecker Bevölkerung stieß. Er

nahm seine Arbeit sehr ernst, war humorvoll und großzügig. Sowohl Juden als auch Nichtjuden

kauften sehr gerne bei ihm. Er scherzte oftmals mit den Kunden, verkaufte aber nichts, wozu er

nicht stehen konnte. Seine eigene Qualität überzeugte ihn. Seine Großzügigkeit äußerte sich z.B. in

der Kommunionzeit, in der es für die Kommunionkinder Kleidung herstellte. Den ärmeren Familie

gab er sie für sehr wenig Geld, fast geschenkt. Häufig konnte man den Satz hören: „Wenn nur alle

so wie Adolf wären.“

Obwohl seit der „Machtergreifung“ 1933 zunehmend von vielfältigen Ausgrenzungen und

Demütigungen betroffen, konnten die Loewensteins bis zur Pogromnacht im November 1938 ihr

Geschäft weiterführen. In der Nacht vom 9. auf den 10. November wurde jedoch auch das Geschäft

von Adolf Loewenstein zerstört. Er selbst wurde verhaftet und in das Konzentrationslager Dachau

deportiert. Nach mehrfachen Bitten seiner Ehefrau Else und aufgrund einer Intervention des

Rabbiners Hugo Hahn, wurde Adolf Loewenstein am 20.12.1938- kurz vor seinem 50. Geburtstag-

aus dem Konzentrationslager entlassen. In der Zwischenzeit hatte Else Loewenstein vergeblich

versucht, für die Familie Ausreisepapiere zu erlangen, u. a. nach Chile und in die Dominikanische

Republik.

Wann Adolf, Else und Martin Loewenstein ihr Zuhause in Borbeck verlassen mussten, ist nicht

bekannt. Ihre letzte Wohnadresse vor ihrer Deportation nach Izbica in Polen am 22.4.1942 lautete:

II. Weberstraße 1, ein sog. „Judenhaus“.

Seit der Deportation fehlt von ihnen jede Spur.

Burggymnasium, Frau Schulte, November 1998
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Loewenstein, Amalie

Ich gedenke

Amalie Loewenstein wird als jüngstes Kind von Philipp und Dina Loewenstein geborene Urias am 29.

Juni 1893 in Sterkrade geboren.

Sie zieht mit ihren Eltern und den beiden Brüdern gegen 1900 nach Altenessen, in die Essen-

Horster-Straße 412. Ihr Vater hat dort das Haushaltswarengeschäft „Gebrüder Loewenstein“.

Nach dem Tod ihres Vater, am 3. Oktober 1932, wird Amalie Besitzerin des Hauses Altenssener

Straße 408-412, das sie einige Jahre später durch „Arisierung“ verliert, denn 1941 hat das Haus

einen anderen Eigentümer. Sie wohnt trotzdem noch bis zum 4. Mai 1942 in Altenessen.

Anschließend lebt sie in der Hindenburgstraße 22, dort war das jüdische Gemeindezentrum nach

dem Novemberpogrom untergebracht. Am 21. Juli 1942 wird sie in das Konzentrationslager

Theresienstadt deportiert.

Wann Amalie Loewenstein umgebracht wurde und ob sie in Theresienstadt oder einem anderen

Konzentrationslager vernichtet wurde, konnte nicht herausgefunden werden, und es wird wohl im

Dunkeln der Geschichte verborgen bleiben.

Hans-Jürgen Schreiber, Geschichtskreis Altenessen, September 1989
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Loewenstein, Berthold und Martha geb. Kaufmann und Tochter Ilse

Ich gedenke

Der Familie Loewenstein gehörten Martha, Ilse und Berthold an. Berthold Loewenstein wurde als

ältester Sohn des Handelsreisenden Philipp und seiner Ehefrau Dina geborene Urias am 25.

Dezember 1887 in Köln geboren. Die Familie kam über Oberhausen etwa um 1900 nach Essen-

Altenessen.

Berthold begann seine berufliche Laufbahn als Handlungsgehilfe. Bis zum Sommer 1912 lebte er mit

seinen Eltern in der Essen-Horster-Straße 408 zusammen, trennte sich jedoch dann von ihnen und

zog im Juni nach Düsseldorf. Nachdem sich Berthold dort eingelebt hatte, meldete sich das Militär.

Er leistete seinen Kriegsdienst vom 26. Mai 1915 bis zum 30. November 1918 ab. Er gehörte zum

Infanterieregiment 171 an der Lahn. 1916 wurde er verwundet. Berthold Loewenstein kehrte als

Unteroffizier der Reserve nach Düsseldorf heim. Für zwei Jahre verließ er Düsseldorf, um in Aachen

zu leben und zu arbeiten. 1922 kehrte Berthold nach Düsseldorf zurück. Dort lernte er Martha

Kaufmann kennen.

Martha wurde am 29. Dezember 1893 in Niederdollendorf geboren. Ihre Eltern waren Gustav

Kaufmann, von Beruf Handelskaufmann und Johanna geborene Loewenstein.

Beide heirateten am 18. Januar 1923 in Düsseldorf. Als Trauzeugen fungierten Philipp Loewenstein

und Leo Schmitz.

Einige Zeit nach der Eheschließung wurde Martha schwanger. Am 30. Juni 1924 brachte sie in

Düsseldorf ihre Tochter Ilse zur Welt. Zwei Monate vor der Geburt, am 18. April 1924, war Dina

Loewenstein in Essen verstorben.

Am 14. Juli 1927 verließ Berthold Loewenstein mit seiner Familie Düsseldorf, um in das väterliche

Haus in Essen, Altenessener Straße 412, zu ziehen. Der Vater, Philipp, starb am 3. Oktober 1932 in

Essen.

Unter nationalsozialistischer Herrschaft verschlechterten sich die Lebensumstände der jüdischen

Familie Loewenstein zunehmend. In dieser Situation beantragte Berthold am 22. Mai 1936 einen In-

und Auslandspaß. Bedenken seitens des Finanzamtes oder anderer Behörden wurden nicht erhoben;

es wurde jedoch eine Postkontrolle über die Familie Loewenstein verhängt.

In der Pogromnacht vom 9. auf den 10. November 1938 zogen auch in Essen die Nationalsozialisten

durch die Stadt, zündeten die Synagoge und weitere jüdische Gebäude an, misshandelten jüdische

Bewohner und zerstörten ihre Geschäfte und Wohnungen. Am 10. November wurde Berthold

Loewenstein verhaftet und als „Schutzhäftling“ in das Konzentrationslager Dachau, Block 21, Stube

1 verschleppt. Seine Frau Martha stellte daraufhin am 28. November 1938 den Antrag, ihren Mann

aus der „Schutzhaft“ zu entlassen. Sie berief sich dabei auf den anstehenden Verkauf der Häuser in

der Altenessener Straße 408-412. Ein Interessent sei bereits vorhanden.

Die Essener Außenstelle der Gestapo schrieb am 29. November an die Kommandantur des

Konzentrationslagers Dachau, dass der „jüdische Schutzhäftling Berthold Loewenstein“ und der

bereits vorbereiteten Auswanderung zu entlassen sei. Dabei wurde vermerkt, dass ein

Originalschreiben des Generalkonsulats von Kolumbien in Amsterdam vorliege, durch das die

gesamte Familie ein Einreisevisum für Kolumbien erhielte. Martha Loewenstein wurde angewiesen,
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das Geld für die Rückfahrt ihres Ehemannes von Dachau nach Essen an das Konzentrationslager

Dachau zu überweisen. Danach konnte Berthold das Konzentrationslager verlassen.

Die Familie emigrierte jedoch nicht. Die vorliegenden Unterlagen zeigen, dass Martha Loewenstein

am 27. Dezember 1938 in Niederdollendorf den zusätzlichen Vornamen Sara in ihre Geburtsurkunde

eintragen ließ. Einige Tage später, am 10. Januar 1939, fuhren Martha, Ilse und Berthold nach

Düsseldorf und es wurden auch in ihrer Heiratsurkunde die Namen Sara und Israel zu ihren

Vornamen zugefügt.

1941 befand sich die Familie Loewenstein noch immer in Essen. Berthold beantragte am 9.

September 1941 Lebensmittel-Sonderrationen, von denen Juden als „Nichtarier“ ausgeschlossen

waren. Er wies dabei auf seinen Einsatz als Weltkriegsteilnehmer von 1915 bis 1918 und

insbesondere auf seine Verwunderungen aus dem Jahr 1916 hin. Er führte an, dass er Träger des

Verwundetenabzeichens in Schwarz sei. Warum die Familie Loewenstein trotz eines Einreisevisums

nach Kolumbien Essen nicht verlassen konnte, ist nicht mehr festzustellen.

Am 22. April 1942 wurden Berthold Loewenstein zu diesem Zeitpunkt Arbeiter, seine Frau Martha

und ihre gemeinsame Tochter Ilse, von Beruf Sprechstundenhilfe, mit anderen Juden in einem

Güterwagen nach Düsseldorf gebracht und von dort mit der Eisenbahn nach Izbica in Polen

deportiert. Alle drei fanden den Tod. Martha Loewenstein wurde am 8. Januar 1951 durch das

Amtsgericht Hennef/Sieg für tot erklärt.

Der Todestag wurde wie bei unzähligen Juden, die in den Vernichtungslagern umgebracht wurden,

auf den 8. Mai 1945, den Tag der deutschen Kapitulation, festgelegt.

Hans-Jürgen Schreiber, Geschichtskreis Altenessen, 1990
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Loewenstein, Elly

Ich gedenke

Elly Loewenstein geborene Herzstein wurde als älteste von drei Schwestern am 6. September 1888 in

Witten geboren. Sie entstammte einer liberalen jüdischen Familie.

Sie heiratete Max Loewenstein, der in Essen-Borbeck, direkt dem Marktplatz gegenüber, das

Geschäft „Gebrüder Loewenstein“ leitete. Sie hatten drei Kinder: Edith, Friedel und Gertrud. Die

Familie war sehr angesehen und lebte in einer großen Wohnung in der Borbecker Straße 136. Elly

Loewenstein war eine gute Mutter und gewissenhafte Hausfrau. Sie kümmerte sich sehr darum, dass

im Haushalt alles einwandfrei verlief, dass ihre Kinder ordentlich gekleidet und ernährt waren. In

ihrer freien Zeit konnte Elly Loewenstein ihren Interessen und Neigungen nachgehen, da das

Geschäft von ihrem Mann geführt wurde. Sie war kulturell sehr interessiert, las klassische Literatur,

besaß eine eigene umfangreiche Bibliothek und spielte etwas Klavier.

Ab 1931 hatte Elly schwere Schicksalsschläge zu erleiden: Im Februar 1931, nach dem

Zusammenbruch des Geschäfts infolge der Wirtschaftskrise der zwanziger Jahre und der

beginnenden antisemitischen Diskriminierungen, nahm sich der Mann Max das Leben. Elly war nun

gezwungen, das Geschäft zu führen, was ihr aufgrund fehlender Kenntnisse sehr schwer fiel. 1936

musste das Geschäft endgültig geschlossen werden. Im selben Jahr kam die Tochter Friedel bei einem

Autounfall ums Leben. Edith, die älteste Tochter, hatte bereits 1933 nach Frankreich flüchten

müssen, weil sie überzeugte Antifaschistin war. Gertrud gelang 1938 die Flucht nach Australien. Elly,

die sich nie um Politik gekümmert hatte, konnte die Verfolgung und Diskriminierungen gar nicht

begreifen. Sie war doch immer eine „gute Deutsche“ gewesen. Nie hatte sie daran gedacht,

Deutschland zu verlassen.

In der Pogromnacht vom 9. auf den 10. November 1938 versteckte sich Elly Loewenstein zwei

Nächte auf einem Dachboden und musste voller Angst zusehen, wie rund um den Borbecker Markt

die jüdischen Geschäfte und Wohnungen zerstört und geplündert wurden.

Elly Loewesteins Lebensende blieb ungeklärt. Man weiß nur, dass sie am 10. November 1941 nach

Minsk deportiert wurde. Später wurde ihr Todesdatum amtlich auf den 31. Dezember 1945

festgelegt.

Geschwister Scholl-Realschule, Oktober 1988
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Löwenstein, Wilhelm und Rosa geb. Oberschützky

de Vries, Heinz und Grete geb. Löwenstein und Sohn Uri

Oberschützky, Rosalie geb. Alexamder

Ich gedenke

Rosalie Oberschützky geb. Alexander wurde am 24. April 1862 in Winsheim geboren. Ihre Tochter

Rosa kam am 9. Juni 1887 in Hannover zur Welt, Wilhelm Löwenstein am 28. Dezember in Hameln.

Wilhelm Löwendsteins Tochter aus erster Ehe, Grete, wurde am 20. Juli 1913 geboren. 1919

heirateten Wilhelm und Rosa Löwenstein, und am 6. Januar 1920 wurde Tochter Inge in Hameln

geboren. 1939 heiratete Grete Heinz de Vries, der am 18. Januar 1912 in Essen geboren worden war.

Am 7. Januar 1940 erblickte der Sohn der beiden, Uri, das Licht der Welt.

Die Familie der Löwensteins lebte schon seit zwei Jahrhunderten in Deutschland, ehe Wilhelm

Löwenstein mit seinen Angehörigen im Jahre 1929 nach Essen zog, da er als Generalvertreter für die

Seidenfabrik Wellenbrink & Sohn, Gütersloh, hier die Bezirksvertretung übernommen hatte.

Die Löwensteins hatten ein sehr inniges Verhältnis zueinander, die Familie stand immer an erster

Stelle. Besonders das Nesthäkchen Inge wurde sehr verwöhnt.

Die Mutter von Rosa Löwenstein lebte bei ihnen, nachdem ihr Mann, der Rabbiner in Osnabrück war,

gestorben war. Sie liebte es besonders, mit ihren Lieben zusammen zu sein und Ausflüge mit dem

Auto zu machen.

Rosa Löwenstein dachte für ihre Zeit sehr fortschrittlich. Sie verstand, dass eine Frau, um

unabhängig von ihrem Mann und der Familie zu sein, einen Beruf haben musste. Trotzdem war sie

Hausfrau und immer für die Familie da. Obwohl Grete aus der ersten Ehe Wilhelm Löwensteins

stammte, behandelte sie diese wie ihr eigenes Kind. Rosa Löwenstein hatte immer ein offenes Ohr

für die Probleme, Sorgen und Freuden ihrer Töchter. In de Wohnung der Löwensteins gab es einen

Erker, der oft Platz für lange Mutter- Tochter Gespräche bot.

Wilhelm Löwenstein war ein lebensfroher, lustiger Mann. Mit seiner frohen Natur hat er die

Menschen oft unterhalten. Er wollte immer gerne einen Sohn haben, bekam aber statt dessen zwei

Töchter. Daher freute er sich um so mehr, als 1940 sein Enkel Uri geboren wurde, der ihm die

schwere Zeit ein wenig erleichtern konnte.

Im I. Weltkrieg hatte Wilhelm Löwenstein im 17. Infanterie Regiment gedient. Er wurde mit dem

Frontkämpferehrenkreuz ausgezeichnet und als Musketier aus der Armee entlassen.

Im Gegensatz zu Inge machte Grete die Schule nie Spaß. Sie wollte lieber Verkäuferin werden, was

sie dann auch in Gustav Blums Etagengeschäft wurde.

Sehr religiös war die Familie nicht. Trotzdem wollte Wilhelm Löwenstein, dass seine Kinder alles über

das Judentum erfuhren, do dass sie regelmäßig in die Synagoge gingen.

Da sich Wilhelm Löwenstein immer als Deutscher gefühlt hatte, war er sicher, dass er von der

Verfolgung der Juden durch die Nazis nicht betroffen sei. Spätestens 1938 musste auch er einsehen,

dass die Nazis vor nichts zurückschreckten. Im Oktober 1938 wurde er und wahrscheinlich auch

Grete infolge der Gesetze gegen die Juden entlassen. Von da an musste die Familie von den

Ersparnissen und der Unterstützung der Großmutter leben.
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Anlässlich der Aktion gegen die Juden wurde Wilhelm Löwenstein am 11. November 1938 in

„Schutzhaft“ genommen. In den zwei Wochen der Haft veränderte er sich völlig. Aus dem vormals

lebenslustigen und offenen wurde ein in sich gekehrter Mensch, der es nicht ertragen konnte, in

geschlossenen Räumen zu sein. Er litt an Ohnmachtsanfällen und allgemeiner Körperschwäche.

Für das Jahr 1938 beantragte er eine Reiselegitimationskarte. Er hatte Pläne zu einem seiner Brüder

nach Holland oder Amerika oder mit seinem zukünftigen Schwiegersohn Heinz de Vries nach Chile

zu gehen. Jedoch wurde das Visum für Chile, das der Familie ausgestellt worden war, im letzten

Moment für ungültig erklärt. Während der Haft hatte Wilhelm Löwenstein einen Mann kennen

gelernt, der versprach, seiner Tochter Inge die Ausreise nach England zu ermöglichen. 1939

emigrierte Inge auf Drängen ihres Vaters dorthin, obwohl sie lieber bei ihrer Familie geblieben wäre

(Zitat Wilhelm Löwenstein: „Wenn du nicht gehst, hat keiner eine Chance.“)

Auch Rosa Löwenstein und Grete de Vries hatten die Möglichkeit, nach England zu fliehen, aber die

Liebe zu ihren Männern war zu groß, als dass sie diese in diesen schweren Zeiten hätten alleine

zurücklassen wollen.

1940 wurde dann noch der Sohn von Grete und Heinz geboren.

Was hat er in der kurzen Zeit seines Lebens von der Welt, in die er hineingeboren wurde,

mitbekommen? Wurde sein Leben geprägt von der Angst, oder konnte ihn die Liebe seiner Eltern ein

wenig davor schützen?

Am 22. April 1942 wurden er und seine Eltern nach Izbica (Polen) deportiert und ermordet. Der Chef

von Heinz de Vries, dem er zur Arbeit zugewiesen worden war, hatte seine Arbeitsleistung

beanstandet und darum „gebeten“, dass Heinz de Vries bei der nächsten Deportation berücksichtigt

würde. Diese Beschwerde bedeutete das Todesurteil der jungen Familie.

Die Eltern, Rosa und Wilhelm Löwenstein, wurden am 15.06.1942 nach Izbica deportiert und

ermordet. Die Großmutter Rosalie Oberschützky wurde achtzigjährig am 21.07.1942 nach

Theresienstadt deportiert und dort am 20.11.1942 ermordet.

Zitat Inge Löwenstein:

„Ich wünsche Ihnen allen eine gute Zukunft, aber vergesst die Jahre 1939-1945 niemals!“

Mädchengymnasium Borbeck, Susanne Schnettler-Dietrich, November 1995
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Löwy, Hermann Albert

Ich gedenke

Hermann Albert Löwy wurde am 11. September 1920 als jüngstes Kind von Simon und Itta Löwy in

Essen geboren. Der große Altersabstand zu seinen Geschwistern, ein mehrwöchiger

Krankenhausaufenthalt nach einem Unfall in seinem ersten Lebensjahr und eine allgemeine

Anfälligkeit für Krankheiten brachten es mit sich, dass er sehr verwöhnt wurde. Im Cafe Krumme

neben dem elterlichen Haus am Limbecker Platz erstand Bubi, so sein Kosename, als Stammkunde

seinen täglichen Mohrenkopf.

Hermann Löwy besuchte die jüdische Volksschule in der Dreilindenstraße und von 1931 bis 1938 das

Privatgymnasium Dr. Leib mit dem Berufsziel eines Journalisten vor Augen. Dort musste er den Spott

antisemitischer Lehrer und die Hänseleien seiner Kameraden über sich ergehen lassen; er litt sehr

unter seinem Jude-Sein. Um sich diese Last zu erleichtern, blieb der empfindsame Junge dem Bar-

Mitzwa- Unterricht fern, sehr zum Leidwesen der frommen Mutter.

Als der Druck auf die Juden wuchs, emigrierten zwei seiner Schwestern nach England. Es gelang

ihnen zwar, Ausreisepapiere für den Bruder zu bekommen, doch die für Einwanderer erforderliche

hohe Kaution von 100.- konnten sie nicht auftreiben.

Hermann Löwy hatte sich inzwischen zu einem gut aussehenden jungen Mann entwickelt, der trotz

aller Belastungen viel Humor hatte. Mit seinem ungarischen Pass reiste er im Jahr 1939 nach Italien,

von dort in die Schweiz, wo er wegen des fehlenden J im Pass verhaftet und eingesperrt wurde. Man

drohte ihm, ihn nach Deutschland abzuschieben. Darauf reagierte er- erfolglos - mit Hungerstreik.

Erst durch Vermittlung eines von ihm erbetenen Rabbiners wurde die Abschiebung in eine

Ausweisung umgewandelt. Es gelang Hermann Löwy, in die Tschechoslowakei zu kommen. Kurze Zeit

arbeitete er dort auf einem Gut, musste aber bald wieder flüchten. Verwandte in Budapest nahmen

ihn auf. Im Jahr 1944 wurde er bei einem Treffen mit Freunden verhaftet und in die

Konzentrationslager Sachsenhausen und Buchenwald verschickt, wo er nach einem misslungenen

Fluchtversuch vor den Augen der Lagerinsassen erhängt wurde.

Rosa Ruth Lemming, März 1992
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Löwy, Itta geb. Grünberg

Ich gedenke

Frau Itta Löwy geborene Grünberg wurde am 15. Februar 1884 als jüngstes Kind von Lea und Meyer

Grünberg in Minsk/Russland geboren. Als sich die Pogrome im Land ausweiteten, flüchtete die

Familie um die Jahrhundertwende nach Budapest, wo Itta Grünberg Simon Löwy kennen lernte und

bald darauf heiratete. In den Jahren 1903, 1904 und 1906 kamen die Kinder Ignatz, Ilona und

Piroska zur Welt.

Da Simon Löwy als selbständiger Posamentierer erfolglos blieb und auch in Ungarn die Pogrome

zunahmen, zog die Familie 1908 nach Essen, wo 1913 die Tochter Margarete und 1920 der Sohn

Hermann Albert geboren wurden. Die Tochter Margarete schildert ihre Mutter als lebenstüchtige

Frau, die während der vierjährigen Abwesenheit ihres Mannes zur Zeit de I. Weltkrieges die

Verantwortung für ihre Familie trug und nebenbei als Friseuse arbeitete.

Als gläubige Jüdin war Itta Löwy Mitglied der jüdischen Gemeinde und hatte ihren festen Platz in

der Essener Synagoge. Durch die Feier der jüdischen Feste gab sie dem Familienleben starke Akzente.

Itta Löwy liebte besonders die Musik. Mit Begeisterung nahm sie an Aufführungen von Opern und

Operetten teil, sie sang und tanzte gern und hatte Freude am musizieren ihrer Kinder und deren

Freunde.

Itta Löwy hielt ihr Haus offen. Mit Charme und Herzlichkeit empfing sie viele Gäste, die sich in der

Atmosphäre fröhlicher Geselligkeit und persönlicher Wärme wohl fühlten. Doch auch den Sorgen

ihrer Freunde schloss sich Itta Löwy hilfsbereit auf, und ihre Kinder wussten um ihr Verständnis für

alle Probleme. Sie vermochte es, in ihnen mitmenschliches Empfinden und Verstehen zu wecken.

Mit feinem Taktgefühl sparte die Ungarin Itta Löwy politische Themen aus der gesellschaftlichen

Unterhaltung aus und sicherte sich auch auf diese Weise ein gutes Verhältnis zu ihren Mitmenschen.

Dieses fand seinen Ausdruck im Jahr 1938, als Nachbarn die Familie Löwy gegenüber der SA

verteidigten.

Kurze Zeit bot die ungarische Staatsbürgerschaft Schutz vor nationalsozialistischer Verfolgung. Im

Jahr 1940, als bereits vier ihrer Kinder Deutschland verlassen hatten, entschlossen sich Simon und

Itta Löwy zur Emigration nach Ungarn. Doch unmittelbar vor der geplanten Abreise starb Simon

Löwy an Herzversagen. Itta Löwy blieb daher in Essen zurück und lebte bei ihrer Tochter Piroska, die

mit einem Nichtjuden verheiratet war. Unter deren Schutz und Fürsorge verbrachte sie ihre letzten

Lebensjahre, bis sie am 1. März 1943 vermutlich nach Auschwitz verschickt wurde.

Ein kurzer Kartengruß war ihr letztes Lebenszeichen.

Rosa Ruth Lemming, März 1992
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Mager, Johanna „Hanni“

Ich gedenke

Geboren am 6. April 1921, amtlich für tot erklärt am 8.5.1945.

1921 beschlossen Leo und Basia R. Mager, geborene Bleimann, aus Lodz (Polen) nach Deutschland

auszuwandern. Gemeinsam mit der befreundeten Familie Karl zogen sie im Jahre 1921 nach Essen.

Sie gründeten ein Herrenkonfektionsgeschäft in der Nähe der Innenstadt.

Noch im selben Jahr erblickte Johanna Mager das Licht der Welt. Sie wuchs in Essen mit ihren Eltern

und ihrem zwölf Jahre jüngeren Bruder Manfred auf. Sie besuchte die jüdische Volksschule in der

Kastanienallee. Dort fand sie viele Freunde, die ihr den Spitznamen „Hanni“ gaben.

Sie war eine gute Schülerin, die sich durch großen Arbeitseifer auszeichnete.

Am 21.21.1933 schrieb Hanni folgendes in das Poesiealbum einer Freundin:

Sei ein Sonnenkind durchs ganze Leben, wer Sonne hat, kann auch Sonne geben!

Zur steten Erinnerung an die Jugendzeit

Hanni Mager

Ein Sonnenkind, das war Hanni auf alle Fälle. Positiv denken, das konnte sie. Ihre Freunde spürten

das. Sie waren gerne in ihrer Nähe. Oft traf man Hanni in der Synagoge, im jüdischen Jugendheim

oder im „Hakoah“.

Der „Hakoah“ war ein großer jüdischer Sportverein. Er war Anlaufstelle für viele jüdische

Jugendliche. Von Rhythmischer- Sportgymnastik bis hin zu Fußball konnte man alles im „Hakoah“

ausüben. Hanni traf sich dort oft mit vielen Freunden. Nicht nur wegen ihres Witzes und ihres

Charmes war Hanni beliebt, sie war auch ein ausgesprochen attraktives und selbstsicheres Mädchen.

Ein ehemaliger Schul- und Jugendfreund erinnert sich an Hanni:“…ich war ziemlich ‚verknallt’ in sie,

wie auch andere Schulkameraden, jedoch war ich ein schüchterner Junge, und daher war unsere

intime Freundschaft auf kleinem Feuer. Wir trafen uns fast wöchentlich mehrere Male im jüdischen

Jugendheim. …Hanni war eine gute Turnerin und war auch sonst sportlich veranlagt, immer gut

gelaunt und sehr kameradschaftlich. Wir machten auch gemeinsam Ausflüge, …wir unterhielten uns

über aktuelle Dinge, über unsere Zukunft, die mich persönlich sehr skeptisch machte. Ich sprach mit

Hanni auch über meine Absicht, so schnell wie möglich nach Palästina auszuwandern. Sie selbst war

nicht so zionistisch eingestellt wie ich, und so kam es auch bald zu einer Trennung. … sie (hatte)

nicht die Absicht, das Elternhaus zu verlassen.“ Das war im Jahre 1937.

Nur anderthalb Jahre später, am 28.10.1938, musste Hanni mit ihrer Familie, die die polnische

Staatsangehörigkeit besaß, Deutschland verlassen (sog. „Polenaktion“). Sie blieben bis Mai 1939 an

der polnischen Grenze, anschließend zogen sie nach Lodz.

Bei Ausbruch des Krieges musste die Familie ins Lodzer Ghetto. Nach Auskunft einer überlebenden

Tante arbeitete Hanni in einer Postdienststelle. Während der Liquidierung des Ghettos wurde die

Familie Mager nach Auschwitz deportiert. Ihr Vater wurde bei Kriegsende aus einem Arbeitslager

befreit. 1953 zog er nach Los Angeles, wo er 1983 starb.

Johanna, ihre Mutter und ihr Bruder wurden in Auschwitz ermordet.
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Marcus, Adolf und Helene geb. Meyer

Ich gedenke

Helene Meyer wird am 10. Januar 1880 in Langenberg geboren, Adolf Marcus am 18. Mai 1877. Sie

heiraten 1907 und wohnen fortan in Steele, in der Ruhrstraße 10.

Zwei Töchter gehen aus der Ehe hervor. Edith, geboren am 14. Juni 1912 und Alma-Lieselotte,

geboren am 17. April 1917.

Mit der Heirat gibt Helene Marcus ihren Beruf als Schneiderin auf und schneidert nun für die

Familie. Tochter Edith erinnert sich der Liebe in der Familie, und dass es nie an etwas fehlte.

„Nach dem Wunsch meines Vaters gab er der Mutter sein Gehalt, hielt nur ein paar Mark für sich,

für die Fahrkarte nach Essen, für Geburtstags- und Chanukka- Geschenke.“

Solange die möglich ist, ist Adolf Marcus Mitglied des Roten Kreuzes. Er arbeitet als Schriftsetzer bei

der Rheinisch Westfälischen Zeitung. Sein Dienstjubiläum honoriert der Verlag mit einer goldenen

Uhr. Die Inschrift lautet:“Für 25 Jahre treue Dienste“.

Die goldene Uhr muss Tochter Edith nach zwei Jahren, acht Monaten und 28 Tagen versetzen. Bald

darauf flüchtet Edith mit ihrem Ehemann nach England.

Im Juli 1939 heiratet auch Alma-Lieselotte und zieht mit ihrem Mann nach Dortmund. Hier verlieren

sich ihre Spuren. „Es ist, als ob sie niemals da war.“

Am 22. April 1942 werden Helene und Adolf Marcus nach Izbica deportiert. Eine Postkarte ist

geblieben, die Helene Marcus am 28. April 1942 an ihre Mutter Regina Meyer schrieb. Sie berichtet

von der Kälte, von dem Mangel, von der Enge. „Es sind furchtbar viele Menschen hier.“

Das Todesdatum von Helene und Adolf Marcus wird nachträglich amtlich auf den 31. Dezember

1945 festgelegt.

Waltraud Steuer, Dezember 1992
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Mayer, Elly geb. Nassau

Ich gedenke

Elly Mayer kam am 8. Januar 1884 als ältestes von sechs Kindern zur Welt. Ihr Vater Eduard Nassau

betrieb im Essener Stadtzentrum an der Lindenallee ein Geschäft. In einem stattlichen Haus wohnte

die große Familie.

Elly entwickelte sich früh zu einem freundlichen und kontaktfreudigen Mädchen und war daher

überall beliebt. Sie war eine glänzende Schülerin, die auch über die Schulzeit hinaus geistig wach

und aufgeschlossen blieb. Ihr besonders Interesse galt der Literatur; sie las viel und besuchte gern

das Theater.

Früh heiratete Elly Nassau Bernhard Mayer, der sich aus seinem bäuerlichen Umfeld in der

Rheinpfalz gelöst und in Plauen die Gardinenfabrik B.&D. Mayer gegründet hatte. Für diese

übernahm er selbst die Vertretung im Rheinland. So kam es, dass er sich in Essen niederließ.

Dort kamen die drei Kinder der Eheleute Mayer zur Welt. Suse, die erste Tochter, starb bereits als

Kleinkind. Im Jahr 1906 wurde Gertrud geboren, die heute in einem holländischen Altenheim lebt.

Der in Israel lebende Sohn Dr. Rudolf Mayer, das jüngste Kind der Familie, denkt liebevoll an seine

Mutter zurück: „Ich erinnere mich gerne an die vielen Stunden, in denen wir Spiele spielten und in

denen sie mir aus ihrer Vergangenheit erzählte. In der Erinnerung ist sie der Sonnenschein meiner

Kindheit geblieben.“

Elly Mayer erzog ihre Kinder mit großer Liebe, Herzlichkeit und Geduld. Dabei war sie in jeder

Hinsicht auf gute Formen bedacht. Die Bildung ihrer Kinder lag ihr besonders am Herzen. Sie gab

Anregungen, weckte und förderte geistige Interessen und gab seelische Unterstützung. Dank Elly

Mayers geselligem Wesen stand ihr Haus offen für viele jüdische Freunde. Darüber hinaus war sie in

großzügiger Weise sozial tätig.

1934 wurde die harmonische Ehe durch Bernhard Mayers Tod beendet. Elly Mayer gab nun die

schöne Villa in der Richard-Wagner-Straße auf und übersiedelte nach Rüttenscheid.

„Meine Mutter war eine ausgezeichnete Frau. Auch nach dem Tod meines Vater lebte sie ihr Leben

weiter. Sie half vielen Menschen in dieser schweren Zeit und war bei allen, die sie kannten,

außerordentlich beliebt und geschätzt“, schreibt Dr. Rudolf Mayer.

Der Nationalsozialismus war bereits über Deutschland hereingebrochen. Elly Mayer glaubte nicht,

dass sich das Böse behaupten werde, sondern meinte, „es werde vorübergehen wie so vieles im

Leben“. Ihr Sohn, der damals in Basel als Assistenzarzt arbeitete und ein Ergänzungsstudium

absolvierte, lud sie ein und bat sie zu bleiben. Doch Elly Mayer zog es zurück in ihre Heimat und zu

ihren Freundinnen. Auch aus Palästina, wo sie kurz vor Ausbruch des II. Weltkrieges ihren Sohn

besuchte, kehrte sie zu dessen Leidwesen freiwillig in das gefahrvolle Deutschland zurück. Sie

glaubte und hoffte, ihre soziale Stellung und ihre guten Kontakte könnten sie vor dem schlimmsten

bewahren.

Elly Mayer ist vermutlich in einem Lager in der Nähe von Berlin erkrankt und gestorben.

Rosa Ruth Lemming, März 1992
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Messinger, Sylvia

Ich gedenke

Geboren 1927, vermutlich nach Auschwitz verschleppt.

Als Sechsjährige kamen wir in die jüdische Schule, zusammen in eine Klasse – in der Zeit, bis wir elf

Jahre waren, hatten wir eine schöne Freundschaft.

Obwohl nur Kinder, verstanden wir, dass es dunkle Wolken gab.

Und dann der Tag, wo diese Wolken dunkler wurden! Wir standen – sprachlos und erschüttert – vor

unserer prachtvollen und geliebten Synagoge. Und sahen die Flammen!

Von diesem Moment an waren wir keine Kinder mehr.

Einige Monate später – in einem Flüchtlingslager in Rotterdam – hörte ich plötzlich meinen Namen

mitten in einer Stadt, wo ich keine Seele kannte.

Da stand meine geliebte Freundin Sylvia, wir lachten und weinten zur selben Zeit.

Du warst im Waisenhaus für jüdische Flüchtlingskinder, Deine Eltern versuchten, Dich zu retten.

Wir sahen uns oft – bei Dir im Waisenhaus – bei mir im Lager -.

Dann die Nachricht: Deine Eltern und Dein kleiner Bruder, der noch ein Baby war, flüchteten nach

Frankreich.

Dann gingen Du und Deine Schwester ebenfalls auf die Reise nach Paris, in der Hoffnung, gerettet

zu sein. Ein Wunder!

Wann werden wir uns wieder treffen?

Nach den Höllenjahren versuchte ich, Dich zu finden, aber ein zweites Wunder gab es nicht.

Und alles suchen lässt keine Hoffung mehr – der Traum ist zu Ende.

In Gedanken und Erinnerung sehe ich zwei kleine Mädchen, die sich umarmen – in einem fremden

Land, in einer fremden Stadt –

Wie alt bist Du geworden, Sylvia?

Doris Lissauer-Moses, Melbourne, 31. Dezember 1986
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Meyer, Fritz und Käte Meyer geb. Lomnitz

Ich gedenke

Fritz (Friedrich Eduard) Meyer wurde am 17. Juni 1874 in der Ehe des Kaufmanns Eduard Meyer aus

Dessau und der Anna Gitta Lust aus Frankfurt am Main in Dresden geboren. Über seine Kinder- und

Jugendzeit ist uns nichts bekannt.

Seit 1913 wohnte Fritz Meyer in Essen. Als deutscher jüdischer Soldat diente er im Ersten Weltkrieg

in einem Infanterieregiment. Nach seiner Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft trat er 1919 als

Kaufmann in die Firma seines jüngeren Bruders Hans Eduard ein und wurde Teilhaber der Firma Hans

Meyer, Elektro- und Radiogroßhandlung in der Huyssenallee 25. Im Jahre 1922 heiratete er Käte

(Katarina Karoline) Lomnitz. Aus ihrer Ehe ging eine Tochter, Ilse Anna, hervor, die am 21. Oktober

1924 geboren wurde.

Seine Ehefrau Käte Lomnitz stammte aus Düsseldorf, wo sie am 21. Januar 1897 geboren wurde. Ihre

Eltern waren der Kaufmann Heinrich Lomnitz aus Schweinitz in Schlesien und Jenny Deutsch aus

Groditz, Kreis Falkenberg.

Über das private und geschäftliche Leben von Fritz Meyer und seiner Familie wissen wir wenig. Fritz

Meyer war zwar Mitglied der jüdischen Loge „Glück - Auf“, in der jüdischen Gemeinde selbst scheint

er aber nicht aktiv gewesen zu sein.

Die schriftlichen Nachrichten über die Geschichte und das Schicksal der Familie Fritz Meyer

verdichten sich ab Mitte der 30er Jahre.

Am 22. Juni 1936 werden die Personalien von Fritz Meyer von der Gestapo aufgenommen, weil er

einen Passantrag für das In- und Ausland gestellt hat. Es scheint sich um den Plan einer Besuchs-

bez. Ferienreise mit noch unbestimmtem Aufenthaltsort gehandelt zu haben. Nach ihrem 1934/35

erfolgten Umzug aus der Andreasstraße 20 wohnen Fritz und Käte Meyer in der Richard-Wagner-

Straße 12. Sie schicken ihre Tochter Ilse Anna von Ostern 1935 an in das nahe gelegene Lyzeum der

Viktoriaschule, das sie nach dem 10. November 1938 verlassen musste.

Am 10. November 1938 wird Fritz Meyer im „Zuge der Judenaktion“ in „Schutzhaft“ genommen und

um 16.00 Uhr in das Polizeigefängnis in Essen eingeliefert. Ende November 1938 wird er aus dem

Gefängnis entlassen.

Nach der Ausreise seines Bruders Hans Eduard nach Holland im Jahre 1938 hörte die Firma Hans

Meyer gänzlich auf zu bestehen. Wie Fritz Meyer fortan den Lebensunterhalt für die Familie

verdiente, ist nicht bekannt.

Im Juli 1939 schicken die besorgten Eltern ihre Tochter nach England, wo sie bis Oktober 1939 in

einem Flüchtlingslager untergebracht war. Spätestens seit dieser Zeit betreiben auch die Eltern ihre

Bemühungen um eine Ausreise aus Deutschland, verzweifeln aber beinahe an der Bewältigung der

umständlichen Formalitäten. Fritz Meyer erkennt, dass es im August 1939 „außerordentlich brenzlig“

aussieht, aber ihm scheint, „dass die ganzen Geschehnisse sich zunächst auf den Osten beschränken“.

Trost finden die Eltern in der Gewissheit, dass sich ihre Tochter in England in Sicherheit befindet und

dass sie sogar mit ihr telefonieren konnten. Sie hoffen, dass sie „nicht ganz und gar von (ihrem) Kind

abgeschnitten werden“.
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Zunehmend bedrückt die Sorge das Ehepaar Meyer, die Kosten für die geplante Auswanderung nach

Chile oder Brasilien nicht aufbringen und die benötigten Formulare nicht rechtzeitig und vollständig

beibringen zu können. Schwer lastet insbesondere auf Käte Meyer die Ungewissheit, ob sie ihre

Tochter Ilse auf diese Reise mitnehmen kann.

Die Bemühungen von Fritz und Käte Meyer, doch noch zu einem späteren Zeitpunkt auszuwandern

zu können, waren vergeblich. Sie werden am 27. April 1942 in das Barackenlager Holbeckshof

verlegt. Dort wird ihre „Abwanderung“ am 20. Juli 1942 registriert. Mit dem Transport am 21. Juli

1942 werden sie nach Theresienstadt deportiert. Über ihr Leben dort haben wir bis heute nichts

erfahren.

Über die „Reichsvereinigung der Juden in Deutschland“ in Berlin – Charlottenburg erhält eine

Verwandte in München eine Postkarte von „Katharina Meyer, Theresienstadt L 104“ mit dem

Poststempel vom 29. Juli 1943, auf der Käte Meyer den Tod ihres Mannes am 7. Mai 1943 mitteilt.

Die Umstände des Todes von Fritz Meyer bleiben uns ebenso verborgen wie die des Todes von Käte

Meyer, die zu einem uns unbekannten Zeitpunkt aus dem Ghetto Theresienstadt in das

Konzentrationslager Auschwitz verlegt worden ist.

Viktoriaschule, Frau Schmitz, Mai 1990
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Michalowicz, Ryfka geb. Reyter

Ich gedenke

Ryfka Michalowicz wurde am 25. Februar 1893 in Lodz geboren.

Wann genau sie nach Essen kam, wissen wir nicht. Die Familie Michalowicz – Ryfka, ihr Ehemann

David, ihr Sohn Jakob und ihre Töchter Eva und Bertha – lebte in der Waldthausenstraße 42.

Ryfka pflegte aufopfernd ihren Mann, der schwer krank war, zuletzt gelähmt, und im Februar 1935

starb. Ihr Sohn Jakob ging bald nach 1933 nach Polen; nach einiger Zeit kam keine Nachricht mehr

von ihm. So blieb sie mit ihren beiden Töchtern alleine in Essen.

Die sogenannte „Reichskristallnacht“ im November 1938 war für sie ein furchtbares Erlebnis; die

Nationalsozialisten brachen in ihre Wohnung ein und schlugen alles kaputt. Ihre Töchter fassten

daraufhin den Entschluss zu emigrieren. Eva konnte nach England entkommen, Bertha nach

Südamerika.

Ryfka war nun ganz allein in Essen. Die Töchter versuchten alles, um ihre Mutter aus Deutschland

herauszuholen. Eva hatte sogar einen Mann gefunden, der ihre Mutter heiraten wollte, so dass sie

ein Visum für England bekäme. Aber Ryfka hielt es für unter ihrer Würde, einen Mann zu heiraten,

den ihre Tochter für sie ausgesucht hatte!

Zunehmend verlor sie die Hoffung. Sie hatte einen Bruder, Simon, in Paris, der sie dorthin holen

wollte, aber auch das gelang nicht. Da die Lebensmittelversorgung immer schwieriger wurde, bekam

sie Lebensmittel von uns. Sie holte sie abends ab, heimlich, mit einer Tasche unter dem Arm, die

auch den „gelben Stern“ verdecken sollte. Eines Abends kam sie aufgeregt zu uns und berichtete,

dass sie deportiert würde. Mein Vater sollte ihre Schuhe besohlen, ich sollte lange und starke

Schnürsenkel kaufen, damit sie sich die Schuhe um den Hals hängen könnte. Sie war sehr

unglücklich.

Ryfka wurde gezwungen, in die Heinickestraße 44 – ein sogenanntes „Judenhaus“ – zu ziehen. Dort

hatte sie ein winziges Zimmer im 5. oder 6. Stock. Ich besuchte sie, um einen Abschiedsbrief an ihre

Töchter zu schreiben.

Ryfka konnte nur hebräisch schreiben. In den Briefen durfte nichts von einer Deportation erwähnt

werden, sonst wären sie nicht durch die Zensur gegangen. So schrieben wir, Ryfka fahre zu ihrer

Schwester nach Lodz, damit ihre Töchter wussten, wo sie sie suchen sollten.

Am 27. Oktober 1941 wurde Ryfka Michalowicz nach Lodz deportiert; dort wurde sie ermordet.

Margret Ständer, Mai 1988
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Moses, Arthur

Ich gedenke

Arthur Moses wurde am 14.11.1902 in Euskirchen als Sohn von Maximilian und Berta Moses

geboren. Er absolvierte in Köln eine kaufmännische Lehre und war anschließend im Schuhgeschäft

seiner Mutter in Euskirchen tätig, bis er Meta Katz heiratete.

Das Ehepaar lebte zunächst in Viersen, wo ihre Kinder Doris (10.04.27) und Günter (23.02.29)

geboren wurden. In Viersen leitete Herr Moses das Haushaltswarengeschäft seiner Schwiegereltern.

Seit 1930 war die Familie in Essen zunächst in der Kaiserstraße, später in der Ribbeckstraße 49

ansässig. Herr Moses arbeitete als Geschäftsführer beim Warenhaus EPA in der Essener Innenstadt in

der Viehofer Straße; 1933 wurde er jedoch aus diesem Dienst entlassen. Er unternahm den Versuch,

sich selbständig zu machen. So arbeitete er als Handelsagent für industrielle Putzmittel für die Firma

Riegel und Ginszel, Leipzig, und für zwei weitere Firmen.

Nach der „Kristallnacht“ versteckte sich Herr Moses zuerst bei seiner Schwester seiner Frau. Zehn

Tage später kam er nach Essen zurück, wo man zwar nach ihm suchte, die Wohnung jedoch nicht

konfisziert hatte. 1938 flüchtete die ganze Familie mit wenig Gepäck nach Holland. Dort lebte sie

zunächst in Quarantäne in einem Sammellager in Rotterdam. Sie blieb bis Oktober 1939,

anschließend kam sie in das Lager Westerbork, welches später nach dem Einmarsch der Deutschen

(1940) als Konzentrationslager übernommen wurde.

Am 4. September 1944 wurde die ganze Familie nach Theresienstadt gebracht, wo man Männer und

Frauen trennte.

Arthur Moses wurde am 27. September 1944 nach Auschwitz deportiert.

Sein Vetter Dr. Moritz Schweitzer berichtet, dass Herr Moses am 28. Februar 1945 erschossen wurde,

als er auf dem Fußmarsch vom Lager Auschwitz zum Arbeitseinsatz vor Schwäche nicht mehr

weitergehen konnte.

P. Heinrich, November 1986
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Nassau, Heinz Wolfgang

Ich gedenke

Heinz Wolfgang Nassau wurde am 27. November 1908 im Haus Haumannplatz 26 in Rüttenscheid

geboren. Der achtunddreißigjährige Vater Gustav, Mitglied im Vorstand der Jüdischen Gemeinde,

betrieb auf der Limbecker Straße 30-32 das „Modehaus Gebrüder Nassau“. Heinz Nassau bekam

1910 eine Schwester, die den Namen Ruth Auguste erhielt und drei Jahre später noch einen Bruder

mit Namen Reinhard Fritz Bernhard.

Ab 1920 bewohnte die Familie das Haus Pelmanstraße 4, wo Frau Lilli Nassau (geboren 1881) durch

zwei Hausmädchen in Haushalt und Kinderbetreuung entlastet wurde. Das Familienleben wurde

durch Tagesausflüge in die Eifel, an den Rhein oder nach Holland sowie Sommerurlaube an der See

auf Norderney oder Föhr für die Kinder erlebnisreich gestaltet. Nach Möglichkeit fuhr die Familie im

Winter zum Skilaufen nach St. Moritz oder Garmisch. So verlebte Heinz Nassau eine unbeschwerte

Kindheit.

Bis zum Ende der Untersekunda besuchte Heinz das Goethe-Gymnasium in Essen. Da er eine

kaufmännische Laufbahn einschlagen wollte, begann er eine Lehre bei der Firma H&L Freudenberg.

Er unterbrach diese Lehre, um in Aachen die Webeschule zu besuchen, entschloss sich danach aber,

die kaufmännische Richtung zu verlassen. Da Heinz nun wesentlich älter war als die anderen

Obersekundaner, ging er als Internatsschüler auf das „Deutsche Kolleg“ in Godesberg, wo er 1930

das Abitur machte. Anschließend begann er in Heidelberg das Jurastudium, welches zu beenden ihm

1936 durch die „Nürnberger Gesetzt“ unmöglich gemacht wurde. Heinz Nassau musste wie viele

andere jüdische Studenten die Universität verlassen.

Inzwischen achtundzwanzig Jahre alt, wollte der junge Mann nun versuchen, sich in Holland eine

Existenz aufzubauen. Dort konnte er in der Firma eines Onkels arbeiten, kam kurze Zeit später wegen

des Verkaufs der Firma aber wieder nach Deutschland zurück. Er hatte dann die Möglichkeit, als

Bibliothekar im „Jüdischen Jugendheim“ in Essen zu arbeiten.

Heinz kam zurück in die Familie, die infolge des Hitler-Regimes auseinander ging. Seit 1933 hatte sie

zusehen müssen, wie sie langsam ihrer Existenzmöglichkeiten beraubt wurde. Die jüdischen

Geschäftsleute, denen die Räume des Grundstückes Limbecker Straße 30-32 und Gänsemarkt 7-9

vermietet wurden, gingen alle in Konkurs, die Hypotheken konnten nicht mehr getilgt werden, weil

keine Mieteinnahmen vorhanden waren. Der Vater Gustav Nassau, bis hin angesehener Bürger und

Geschäftsmann, konnte in den Zuständen, die Hitlers Macht herstellte, nicht leben, und unternahm

Ende 1933 einen Selbstmordversuch. Physisch und psychisch gebrochen, starb er im Mai 1936. Die

ganze Zeit war man bereits darum bemüht, Visa zu erhalten, um ins sichere Ausland gelangen zu

können. Doch die Botschaften verhielten sich abweisend. Ruth Nassau wanderte 1934 nach Palästina

aus, dem Bruder Reinhard gelang 1936 die Ausreise nach Südafrika.

In der sogenannten „Reichskristallnacht“ im November 1938 wurde das Geschäft von Frau Nassau,

die „Hamburger Kinderstube“, völlig zerstört. Dieses ans „Modehaus“ angegliederte Unternehmen

hatte sie 1933/34 übernommen, um zum Familienunterhalt beizutragen, nachdem „Modehaus

Gebrüder Nassau“ wegen der Umstände geschlossen werden musste. Der Brandstiftung fielen das

gesamte persönliche Hab und Gut von Frau Nassau zum Opfer. Heinz flüchtete noch am 10.

November nach Holland. Der Mutter Lilli gelingt es ein Jahr später von Südafrika ein Visum zu
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erhalten, um ihrem jüngsten Sohn Reinhard zu folgen. Inzwischen bemüht sich Heinz in Amsterdam

stets weiter, um die eigene Ausreise nach Südafrika zu ermöglichen. Er arbeitet am Institut „Huis

Oosteinde“, das sozial und kulturell deutsche Emigranten betreut. Daneben beginnt er sofort so viele

Menschen wie möglich zu helfen, von Deutschland nach Holland und von dort weiter zu kommen.

Im Mai 1940 marschiert die Deutsche Wehrmacht auch in Holland ein. Heinz Nassau betätigt sich ab

1941 unter dem Pseudonym „ORA“ journalistisch für die Widerstandsorganisation „Vrij Nederland“

und deren gleichnamige, illegale Zeitung. Er besorgt für die Flüchtlinge Personennachweise, für die

jüdischen Flüchtlinge Germanismusnachweise für ihre Identitätskarten, um sie vor der Deportation

zu bewahren. Als die Gestapo erste Vermutungen hat, dass Heinz „ORA“ ist, kann er nur knapp einer

Verhaftung entgehen und muss untertauchen. Da die Mitglieder beim „Jüdischen Rat“ und ihre

engsten Angehörigen einen geringen Schutz vor der Deportation haben, heiratet Heinz Nassau, der

Mitglied des Rates ist, 1942 Lotte R., um sie aus akuter Gefahr unter diesen Schutz zu stellen. Eng

befreundet ist er jedoch mit Mieke, die ebenfalls für „Vrij Nederland“ tätig ist. Auch sie wird später

verhaftet und ermordet. Vom 6. September 1943 stammt ein Abschiedsbrief, den Heinz Nassau im

Wissen um die Suche der Gestapo nach ihm, und vielleicht mit einer Ahnung geschrieben hat, dass

er der Verhaftung nicht mehr lange entgehen könne. Der Mutter und den Geschwistern, wohl auch

sich selbst spricht er Trost zu: „Mein Tod und damit vielleicht auch mein Leben hat einen Sinn

gehabt. Ich bin gefallen als einer der Vielen, die versucht haben, ihr kleines Teilchen beizutragen

gegen den großen Wahnsinn.“

Bevor ihn die Nachricht des Bruders erreicht, dass Südafrika ihm die Durchreise in die damaligen

Kolonien Süd- und Nordrhodesien gestattet, wird Heinz in Amsterdam von der Gestapo verhaftet.

Offensichtlich geistesgegenwärtig die einzig Fluchtmöglichkeit ahnend gelingt es ihm, durch einen

gefährlichen Treppensturz eine Gehirnerschütterung zumindest vorzutäuschen, und so in das nur

gering bewachte Lazarett des Konzentrationslagers Westerbork zu gelangen. Trotzdem scheitert eine

mögliche Flucht daran, dass verschiedene Leute, auch die Organisation „Vrij Nederland“, aneinander

vorbei planen, und sich dadurch trotz bester Absichten Verzögerungen ergeben. Am 19. Oktober

1943 werden alle Lazarettgefangenen nach Auschwitz abtransportiert. Noch im selben Monat, dem

Oktober 1943, wurde Heinz Wolfgang Nassau in Birkenau ermordet.

Birgit Maluche, Januar 1992
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Nathan, Irmgard

Ich gedenke

Irmgard Nathan wurde am 5. Juli 1907 in Essen als Tochter von Harry Nathan und seiner Ehefrau

geboren. Gemeinsam mit ihren Eltern, drei Schwestern und zwei Brüdern lebte sie in der

Ladenspelder Straße 81 in Essen-Holsterhausen.

Sie besuchte die jüdische Volksschule und machte anschließend eine Lehre als Verkäuferin im

Schuhhaus Wolf. Nach der Lehre arbeitete sie im Schuhhaus Samson auf der Kettwiger Straße. Der

zunehmende Druck auf die jüdischen Geschäfte und ihre Angestellten trieb Irmgard 1934 in die

Emigration nach Holland. Sie fand keine Arbeit in ihrem Beruf und musste als Hausmädchen in

Stellung gehen.

Am 5. Juli 1942 wurde sie über Westerbork nach Auschwitz deportiert und dort ermordet.

Franz-Dinnendahl-Realschule, Andreas Jürgen, Markus Malischewski, 1988
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Nathan, Kurt

Ich gedenke

Kurt Nathan wurde am 13. Januar 1904 in Essen als Sohn von Harry Nathan und seiner Ehefrau

geboren. Er hatte vier Schwestern und einen Bruder; die Familie lebte in der Ladenspelder Straße 81

in Essen-Holsterhausen.

Nach dem Besuch der jüdischen Volksschule lernte Kurt Nathan bei dem Juwelier Friedländer in

Düsseldorf das Goldschmiedehandwerk. Anschließend trat er in das Geschäft seines Vaters am

Gänsemarkt 16 ein.

Schon 1933 wanderte er über Holland nach Brasilien aus. Da er das tropische Klima dort nicht

vertrug, kehrte er 1937 nach Holland zurück.

In Amsterdam lernte er seine Frau Maria kennen, die beiden heirateten 1937. Kurt durfte nicht als

Goldschmied arbeiten, so dass die Familie- sie hatten eine Tochter- zum größten Teil von Frau

Nathans Verdienst als Angestellte in einem Großhandelsunternehmen lebte.

Am 5. Juli 1942 wurde Kurt Nathan mit seiner Frau und seiner fünfjährigen Tochter über Westerbork

nach Auschwitz deportiert; dort wurden sie ermordet.

Franz-Dinnendahl-Realschule, Andreas Jürgen, Markus Malischewski, 1988
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Neumann, Nelli

Ich gedenke

Nelli Neumann wurde 1886 als Tochter des Justizrats Neumann in Breslau geboren. Die Eltern waren

Juden, traten aber zum evangelischen Glauben über und ließen ihr einziges Kind taufen. Nelli war

erst zwei Jahre alt, als ihre Mutter starb. Der Vater übernahm die Erziehung. Er erkannte schon früh

Nellis mathematische Begabung und ließ ihr von dem hochbegabten Gymnasiasten Richard Courant

- er war später ein berühmter Mathematikprofessor in Göttingen und New York - zusätzlichen

Mathematikunterricht erteilen. Nach dem Studium der Mathematik und Physik erwarb Nelli 1911

ihren Doktorgrad und legte gleichzeitig ihr Staatsexamen für das Lehramt an Gymnasien ab. Nach

ihrer Heirat mit Richard Courant 1912 lebte sie einige Jahre in Göttingen. Da sie besonders an

ethischen Fragen interessiert war, besuchte sie zusammen mit der Cousine ihres Mannes, der

späteren Karmeliterin Edith Stein, ein philosophisches Kolleg bei Husserl. Außerdem arbeitete sie in

der Berufsberatungsstelle für Studentinnen, die vom Verein „Frauenbildung -Frauenstudium“

eingerichtet worden war. Die Ehe Nellis gestaltete sich zunehmend schwierig, zumal Nelli der

Hausarbeit wenig abgewinnen konnte, und wurde 1916 geschieden. Nelli zog 1919 nach Essen, wo

sie an der Luisenschule am Bismarckplatz als Studienrätin in den Fächern Mathematik, Physik und

Chemie unterrichtete. Frühere Kollegen und Schülerinnen heben ihr hohes wissenschaftliches Niveau

hervor und die Fähigkeit, ihre Fächer mit echter Begeisterung zu vermitteln. Ihr Interesse galt

darüber hinaus der deutschen Philosophie und Dichtung, besonders Kant und Goethe. Außerdem

spielte sie hervorragend Klavier und liebte vor allem Mozart.

Am 27. September wurde Nelli Neumann auf Grund des §4 des „Gesetzes zur Wiederherstellung des

Berufsbeamtentums“ aus dem Schuldienst entlassen, zusammen mit einer sozialdemokratischen

Kollegin, die wie sie Mitglied der „Deutschen Friedensgesellschaft“ war.

Nelli Neumann wusste sich stets von ihrem christlichen Glauben getragen. So trat sie 1933 dem

Kreis der „Freien Presbyterianer“ bei, der auf Initiative des Pfarrers Graeber von der Pauluskirche

gebildet worden war und zur Bekennenden Kirche gehörte. Sie besuchte die Gottesdienste im Haus

der Technik und nahm an den so genannten „Bibelklassen“ teil, die in Privathäusern stattfanden,

unter anderem auch im Hause des späteren Bundespräsidenten Gustav Heinemann.

Laut Schreiben des Oberpräsidenten der Rheinprovinz wurde Nelli Neumann am 10. November 1941

zum Arbeitseinsatz im Osten eingeteilt und im Dezember 1941 nach Minsk deportiert. Ein

Holzbildhauer aus Thüringen, Angehöriger der Deutschen Wehrmacht, war als Soldat in Minsk

stationiert. Dort fiel ihm unter den Juden des Lagers eine Nelli Neumann auf, sie die Kinder um sich

sammelte und mit ihnen spielte. Diese Frau machte einen solchen Eindruck auf ihn, dass er ihren

Namen behielt. Als die deutschen Soldaten sich weigerten, die Juden zu erschießen, wurden SS-

Männer für die Mordkommandos eingesetzt.

Im Sommer 1942 gab Pfarrer Graeber der Gemeinde Nelli Neumanns Tod bekannt. In der offiziellen

Version hieß es:

„Bei Erdarbeiten in Polen verstorben.“

Luisenschule, Frau Wielant, Mai 1988
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Neumark, Kurt Moritz und Paula geb. Jakoby

Ich gedenke

Kurt Moritz Neumark wurde am 24. Juni 1892 als Sohn einer gutbürgerlichen Familie in Dresden

geboren.

Er besuchte ein Realgymnasium, das er mit der mittleren Reife verließ. Anschließend leistete er die

einjährige Militärzeit ab.

Nach dem Militärdienst ging Kurt Neumark nach Pforzheim, um eine kaufmännische Lehre zu

machen. Er lernte dort Paula Jakoby aus Essen kennen, die ebenfalls eine kaufmännische Lehre

absolvierte. Kurz vor Kriegsausbruch 1914 heirateten die beiden. Kurt Neumark musste als Soldat an

die Front; er wurde sogar mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet. Seine Ehefrau Paula lebte während

dieser Zeit bei ihrer Mutter in Essen. Paulas und Kurts Tochter Ruth wurde am 5. April 1915 in Essen

geboren.

Nach dem Krieg siedelte die Familie nach Marienberg im Erzgebirge um. Kurt Neumark leitete dort

mit Erfolg eine Seilerwarenfabrik.

1919 wurde die Tochter Edith und 1922 der Sohn Hans Michael geboren.

Im Jahre 1927 ging die Familie Neumark nach Essen zurück und zog nach Steele, um in der Nähe

von Paula Neumarks Familie leben zu können.

Kurt Neumark arbeitete als Vertreter für verschiedene Firmen. Paula eröffnete ein Putzgeschäft in

der Berliner Straße 25, wo die Familie auch wohnte.

Da sie das Handwerk einer Hutmacherin nicht erlernt hatte, war Paula Neumark darauf angewiesen,

eine Putzmacher- Meisterin einzustellen. Sie musste zusehen, wie ihre Meisterin, die

Nationalsozialistin war, das Geschäft nach und nach „übernahm“. Nach 1933 verschlechterte sich die

finanzielle Situation der Familie. Kurt Neumark, der sehr steuerkundig war, bemühte sich trotzdem,

Freunden zu helfen, wo immer es ihm möglich war.

In der sogenannten „Reichskristallnacht“ am 9. November 1938 wurde Kurt Neumark- wie viele

andere jüdische Männer- verhaftet und nach Dachau gebracht. Die Nationalsozialisten entließen ihn

jedoch noch im selben Jahr, als seine jüngere Tochter Edith heiratete.

Kurt Neumark versuchte, mit seiner Familie in die USA auszuwandern; jedoch hatte er dazu nicht

das nötige Geld und auch keine Verwandten, die für ein Visum hätten bürgen können. Seine Frau

und er hofften ab 1939 auf die Tochter Edith, die mit ihrem Ehemann zu einem Bruder ihres Mannes

in die USA emigrieren konnten. Der älteren Tochter Ruth gelang die Flucht nach England mit dem

letzten Zug. Der Sohn Hans Michael war nach Palästina gegangen; er fiel 1945 als Soldat einer

jüdischen Brigarde in Italien.

Kurt und Paula Neumark aber blieben in Essen zurück. Ihre letzte Hoffnung auf Emigration- ihre

Tochter Edith hatte ihnen bereits ein Visum in die USA verschafft - zerbrach endgültig mit dem

japanischen Angriff auf Pearl Harbour am 7. Dezember 1941.

Am 22. April 1942 wurden Paula und Kurt Neumark nach Izbica deportiert.

Luisenschule , Mai 1988
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Neuwald, Rosa geb. Stern

Ich gedenke

Rosa Neuwald kam am 18.10.1915 als zweitjüngstes von 6 Kindern der Eheleute Heinrich und Fanny

Stern in Essen zur Welt. Die Familie lebte streng orthodox. Die Feiertage wurden genau eingehalten.

„Und da wir 6 Geschwister waren, ging es lustig zu,“ erzählte die jüngste Schwester Herta

Kaufmann, die ihr Elternhaus „ein fröhliches Haus“ nennt.

In diesem Haus wuchs die lebhafte, hübsche Rosa auf. Sie war eine sehr begabte Schülerin. Nach

Beendigung der 4 jährigen Schulzeit in der jüdischen Volksschule besuchte sie das Lyzeum Luisen

Schule bis zum „Einjährigen.“ Zu ihren Freundinnen zählten dort auch nichtjüdische Mädchen. Als

aktive Sportlerin war Rosa Mitglied im Sportclub Hakoah. Sie tanzte gern und gut und hatte eine

Vorliebe für Operette und Schauspiel. Das Interesse des jungen Mädchens galt auch aktuellen

Ereignissen, daher informiert sie sich oft in Zeitungen und Zeitschriften über die politische und

wirtschaftliche Lage.

Als 16 jährige trat Rosa Stern in eine Essener Anwaltsfirma in der Akazieallee ein, wo sie bis zur

zwangsweise Auflösung der Praxis nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten tätig war.

Danach fand sie noch eine Anstellung als Sekretärin und Buchhalterin bei Herrn Richard Stern im

„Haus der Uhr“ in Borbeck. „Als rechte Hand des Besitzers war sie glücklich und zufrieden in ihrer

Position, berichtet Frau Kaufmann.

Die allmählich sich vollziehende Ausgrenzung der Juden aus dem öffentlichen Leben brachte es mit

sich, dass das jüdische Jugendheim in Essen ein wichtiger Treffpunkt und Veranstaltungsort wurde.

„Nach 1935 spielte sich so ziemlich alles dort ab,“ schreibt Frau Kaufmann. Der Kulturverein bot

Vorträge, Konzerte und Sportveranstaltungen, an denen Rosa Stern sehr interessiert war.

Im Essener Jugendheim lernte sie auch ihren späteren Ehemann Herrn Kurt Neuwald, einen

Gelsenkirchener Geschäftsmann, kennen, der bei Unterhaltung und Tanz Gefallen an der

temperamentvollen, hübschen Rosa Stern fand. Am 7.5.1939 fand in Duisburg die Trauung durch

Herrn Dr. Neumark, den letzten Rabbiner im Bezirk, statt. Das junge Paar lebte nun im Elternhaus

des Ehemannes bis zur Zwangsumsiedlung in eine Gemeinschaftsunterkunft. Ende 1942 gehörten

die Eheleute Neuwald zu den 353 Juden aus Gelsenkirchen, die sich in der Ausstellungshalle am

Wildenbruchplatz versammeln mussten und anschließend in Güterwaggons nach Riga deportiert

wurden. Im dortigen Ghetto musste Rosa Neuwald unter harten Bedingungen schwer arbeiten,

durfte aber zunächst noch mit ihrem Mann ein Zimmer teilen.

Rosa Neuwalds nächste Station war ab 1943 das Konzentrationslager Riga, von wo aus sie 1944 in

das Konzentrationslager Stutthof verschickt wurde.

Als im Januar 1945 beim Herannahen der russischen Truppen das Lager aufgelöst wurde, begann für

die Häftlinge der Marsch in den Tod. Geschwächt durch Krankheit und Unterernährung starb Rosa

Neuwald in einer Scheune in Pommern.

Rosa Ruth Lemming, Mai 1996
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Niedzwiedzki, Schlomo

Ich gedenke

Schlomo Niedzwiedzki wurde am 13. Februar 1902 in Slomniki (Polen) als zweites von fünf Kindern

geboren. Seine Eltern, beide streng gläubig, waren Chaskel und Gittel Niedzwiedzki. Die Familie kam

1907 ins Ruhrgebiet, wo der Vater ein Textilgewerbe aufbaute.

1923 vermählte sich Schlomo mit der aus Oberschlesien stammenden Katholikin Maria Lambert und

trat zu katholischen Glauben über. Er gründete ein Sackhandelgewerbe und lebte mit seiner Familie

in der Bornstraße 18. Aus der Ehe gingen zwei Kinder hervor: 1923 wurde der Sohn Heinrich

geboren und 1930 kam die Tochter Irmtraud zur Welt. Die Kinder mochten ihren selbst in

schwierigen Zeiten stets zu Späßen aufgelegten Vater sehr gerne. Gemeinsam mit seiner Frau spielte

Schlomo im Mandolinenverein.

Bereits 1933 emigrierte Schlomos Schwester Minna über Paris ins damalige Palästina, um sich den

nationalsozialistischen Zugriffen zu entziehen. Dem Vater Chaskel und den beiden Schwestern Ryfka

und Lina gelang die Flucht jedoch nicht mehr: Alle drei wurden- Ryfka mit vier Kindern- am 28.

Oktober 1938 während der so genannten „Polenaktion“ nach Zbaszyn (Polen) deportiert. Die beiden

ältesten Töchter von Ryfka konnten sich 1939 nach England retten. Alle anderen jedoch wurden

umgebracht.

Auch Schlomo entging den nationalsozialistischen Verfolgungen nicht. 1938 übernahm er, nach

Entzug seines Gewerbescheins, das Abzahlungsgeschäft seines Vaters. Aufgrund geschäftlicher

Kontakte reiste er Ende des Jahres 1938 nach Italien. Seine Bemühungen um Ausreise nach Amerika

mit Hilfe des Bischofs von Mailand blieben erfolglos. Schlomos Familie, die ihm im Frühjahr 1939

nach Italien gefolgt war, kehrte im Sommer desselben Jahres wieder nach Essen zurück.

Schlomo selbst fuhr weiter nach Nizza in Frankreich, wurde dort 1940 interniert, später jedoch nach

Deutschland abgeschoben. Von Ende 1941 bis zu seiner Verhaftung im Sommer 1942 lebte Schlomo

illegal in Essen in der Schützenbahn. Zunächst arbeitete er in einem Pharmaunternehmen, später

musste er Gelegenheitsarbeiten übernehmen. Nach einem heimlichen Treffen mit seiner Frau in der

Straßenbahn wurde er von der Gestapo verhaftet. Für kurze Zeit musste er Zwangsarbeiten in einem

Lager in Altenessen verrichten. Im Oktober 1942 wurde Schlomo in Konzentrations- und

Vernichtungslager Auschwitz deportiert, wo er am 9. Mai 1943 umgebracht wurde.

Burg-Gymnasium, Frau Gällinger-Mattern, August 1988
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Löwenstein, Wilhelm und Rosa geb. Oberschützky

de Vries, Heinz und Grete geb. Löwenstein und Sohn Uri

Oberschützky, Rosalie geb. Alexamder

Ich gedenke

Rosalie Oberschützky geb. Alexander wurde am 24. April 1862 in Winsheim geboren. Ihre Tochter

Rosa kam am 9. Juni 1887 in Hannover zur Welt, Wilhelm Löwenstein am 28. Dezember in Hameln.

Wilhelm Löwendsteins Tochter aus erster Ehe, Grete, wurde am 20. Juli 1913 geboren. 1919

heirateten Wilhelm und Rosa Löwenstein, und am 6. Januar 1920 wurde Tochter Inge in Hameln

geboren. 1939 heiratete Grete Heinz de Vries, der am 18. Januar 1912 in Essen geboren worden war.

Am 7. Januar 1940 erblickte der Sohn der beiden, Uri, das Licht der Welt.

Die Familie der Löwensteins lebte schon seit zwei Jahrhunderten in Deutschland, ehe Wilhelm

Löwenstein mit seinen Angehörigen im Jahre 1929 nach Essen zog, da er als Generalvertreter für die

Seidenfabrik Wellenbrink & Sohn, Gütersloh, hier die Bezirksvertretung übernommen hatte.

Die Löwensteins hatten ein sehr inniges Verhältnis zueinander, die Familie stand immer an erster

Stelle. Besonders das Nesthäkchen Inge wurde sehr verwöhnt.

Die Mutter von Rosa Löwenstein lebte bei ihnen, nachdem ihr Mann, der Rabbiner in Osnabrück war,

gestorben war. Sie liebte es besonders, mit ihren Lieben zusammen zu sein und Ausflüge mit dem

Auto zu machen.

Rosa Löwenstein dachte für ihre Zeit sehr fortschrittlich. Sie verstand, dass eine Frau, um

unabhängig von ihrem Mann und der Familie zu sein, einen Beruf haben musste. Trotzdem war sie

Hausfrau und immer für die Familie da. Obwohl Grete aus der ersten Ehe Wilhelm Löwensteins

stammte, behandelte sie diese wie ihr eigenes Kind. Rosa Löwenstein hatte immer ein offenes Ohr

für die Probleme, Sorgen und Freuden ihrer Töchter. In de Wohnung der Löwensteins gab es einen

Erker, der oft Platz für lange Mutter- Tochter Gespräche bot.

Wilhelm Löwenstein war ein lebensfroher, lustiger Mann. Mit seiner frohen Natur hat er die

Menschen oft unterhalten. Er wollte immer gerne einen Sohn haben, bekam aber statt dessen zwei

Töchter. Daher freute er sich um so mehr, als 1940 sein Enkel Uri geboren wurde, der ihm die

schwere Zeit ein wenig erleichtern konnte.

Im I. Weltkrieg hatte Wilhelm Löwenstein im 17. Infanterie Regiment gedient. Er wurde mit dem

Frontkämpferehrenkreuz ausgezeichnet und als Musketier aus der Armee entlassen.

Im Gegensatz zu Inge machte Grete die Schule nie Spaß. Sie wollte lieber Verkäuferin werden, was

sie dann auch in Gustav Blums Etagengeschäft wurde.

Sehr religiös war die Familie nicht. Trotzdem wollte Wilhelm Löwenstein, dass seine Kinder alles über

das Judentum erfuhren, do dass sie regelmäßig in die Synagoge gingen.

Da sich Wilhelm Löwenstein immer als Deutscher gefühlt hatte, war er sicher, dass er von der

Verfolgung der Juden durch die Nazis nicht betroffen sei. Spätestens 1938 musste auch er einsehen,

dass die Nazis vor nichts zurückschreckten. Im Oktober 1938 wurde er und wahrscheinlich auch

Grete infolge der Gesetze gegen die Juden entlassen. Von da an musste die Familie von den

Ersparnissen und der Unterstützung der Großmutter leben.
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Anlässlich der Aktion gegen die Juden wurde Wilhelm Löwenstein am 11. November 1938 in

„Schutzhaft“ genommen. In den zwei Wochen der Haft veränderte er sich völlig. Aus dem vormals

lebenslustigen und offenen wurde ein in sich gekehrter Mensch, der es nicht ertragen konnte, in

geschlossenen Räumen zu sein. Er litt an Ohnmachtsanfällen und allgemeiner Körperschwäche.

Für das Jahr 1938 beantragte er eine Reiselegitimationskarte. Er hatte Pläne zu einem seiner Brüder

nach Holland oder Amerika oder mit seinem zukünftigen Schwiegersohn Heinz de Vries nach Chile

zu gehen. Jedoch wurde das Visum für Chile, das der Familie ausgestellt worden war, im letzten

Moment für ungültig erklärt. Während der Haft hatte Wilhelm Löwenstein einen Mann kennen

gelernt, der versprach, seiner Tochter Inge die Ausreise nach England zu ermöglichen. 1939

emigrierte Inge auf Drängen ihres Vaters dorthin, obwohl sie lieber bei ihrer Familie geblieben wäre

(Zitat Wilhelm Löwenstein: „Wenn du nicht gehst, hat keiner eine Chance.“)

Auch Rosa Löwenstein und Grete de Vries hatten die Möglichkeit, nach England zu fliehen, aber die

Liebe zu ihren Männern war zu groß, als dass sie diese in diesen schweren Zeiten hätten alleine

zurücklassen wollen.

1940 wurde dann noch der Sohn von Grete und Heinz geboren.

Was hat er in der kurzen Zeit seines Lebens von der Welt, in die er hineingeboren wurde,

mitbekommen? Wurde sein Leben geprägt von der Angst, oder konnte ihn die Liebe seiner Eltern ein

wenig davor schützen?

Am 22. April 1942 wurden er und seine Eltern nach Izbica (Polen) deportiert und ermordet. Der Chef

von Heinz de Vries, dem er zur Arbeit zugewiesen worden war, hatte seine Arbeitsleistung

beanstandet und darum „gebeten“, dass Heinz de Vries bei der nächsten Deportation berücksichtigt

würde. Diese Beschwerde bedeutete das Todesurteil der jungen Familie.

Die Eltern, Rosa und Wilhelm Löwenstein, wurden am 15.06.1942 nach Izbica deportiert und

ermordet. Die Großmutter Rosalie Oberschützky wurde achtzigjährig am 21.07.1942 nach

Theresienstadt deportiert und dort am 20.11.1942 ermordet.

Zitat Inge Löwenstein:

„Ich wünsche Ihnen allen eine gute Zukunft, aber vergesst die Jahre 1939-1945 niemals!“

Mädchengymnasium Borbeck, Susanne Schnettler-Dietrich, November 1995
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Ohnhaus, Max Moses und Hedwig geb. Cohen und Sohn Walter David

Ich gedenke

Dieses ist die Geschichte einer deutschen Familie jüdischer Abstammung, die in Essen wohnte und

von dort ins Konzentrationslager kam. Von Vater, Mutter und drei Brüdern ist nur ein Bruder übrig

geblieben, der heute in Israel in einem Kibbuz lebt. Seine Frau - aber das ist eine andere Geschichte

oder auch nicht - arbeitete während des II. Weltkrieges in Essen bei Krupp als KZ-Häftling in der

Aussenstelle Humboldtstraße des Konzentrationslagers Buchenwald.

Ein Ehepaar, Max Moses Ohnhaus, geb. am 12,11,1876 und Hedwig Ohnhaus geb. Cohen, geb. am

24.3.1884. Drei Kinder: Hans Samuel, geb. 1918,- er starb bereits 1927 als Kind-, Walter, geb. am

22.5.1920 und Alfred, geb. am 20.2.1922.

Die Familie wohnte in Essen in der Dreilindenstraße 55, einer guten Wohngegend. Ein Telefon war

schon vorhanden, wahrscheinlich geschäftlich genutzt, aber insgesamt eine Seltenheit. Der einzig

überlebende Sohn/Bruder weiß noch heute die Telefonnummer: 33821. Der Vater hatte eine

Fassgroßhandlung. Eine Familie der Mittelschicht, der es gut ging, die sich wohl fühlte in der

schönen Fünf-Zimmer-Wohnung. Ganz offensichtlich war das Familienleben harmonisch, bei

Beachtung einer „ordentlichen deutschen“ Erziehung. Die Mutter war eine gute Hausfrau und trug-

auch das eher ungewöhnlich- als angesehene Schneiderin zum Einkommen der Familie bei. Die

Söhne bewegten sich mühelos, geschickt und frei in schulischen und freizeitmäßigen jüdischen

Institutionen. Der wöchentliche Gang zur Synagoge war selbstverständlich. Der Vater hatte dort

einen angestammten Platz, er sprach noch hebräisch. Neben der traditionell-liberalen, jüdischen

Haltung stand gleichwertig das Eingebundensein in die deutsche Kultur. Goethe, Schiller, Brahms,

Bach, Heine sind keine Unbekannten im Hause Ohnhaus.

Eine deutsche Familie, eine gute deutsche Familie! Wäre da nicht die Tatsache, dass sie jüdischer

Herkunft war.

Zunächst erlebte die Familie, dass erst hier, dann da, dann immer stärker gegen Juden gehetzt

wurde. Dann kam der Hass immer näher, nahm Gesichter an. Ein hohes Parteimitglied fand, dass eine

jüdische Familie nicht so schön wohnen konnte, während er, ein alter Kämpfer und Parteigenosse, in

einer schlechteren Wohnung wohnt. Die Familie Ohnhaus musste von heute auf morgen ihre

Wohnung räumen. Sie fand eine andere kleine Bleibe in der Hammacherstraße, eine wesentliche

Verschlechterung.

Kurze Zeit später musste der Vater einem Konkurrenten das Geschäft übergeben und arbeitete selbst

als einfacher Gehilfe. Die Familie hatte nun mit jedem Groschen zu rechnen.

Bis zur Pogromnacht am 9. November 1938 hoffte die Familie- trotz aller Repressalien und

Erniedrigungen- Deutschland nicht verlassen zu müssen. In dieser Nacht wurde alle Männer

jüdischer Abstammung im Alter von 16 bis 60 Jahren verhaftet und ins KZ gebracht. „Da sahen

meine Eltern, dass man nur auswandern konnte“, schreibt Alfred Ohnhaus, der einzig Überlebende.

Aber da war es für seinen Vater, seine Mutter und seinen Bruder Walter zu spät.

Max Moses Ohnhaus und seine Frau Hedwig wurden am 27. Oktober 1941 von Essen aus in das

Ghetto Lodz deportiert.

Sie gelten seitdem als „verschollen“.
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Walter Ohnhaus wurde von Groß-Bresen, wo er sich auf Hachschara befand, 1943 in das

Konzentrationslager Auschwitz deportiert.

Margret Teresa Böttner, Februar 1999
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Oppenheim, Ludwig Lucie geb. Eichberg

Ich gedenke

Ludwig Oppenheim wurde am 24. Dezember 1887 in Bebra geboren.

Er heiratete Lucie geborene Eichberg; das Ehepaar hatte zwei Kinder: Hildegard, geboren am 30.

September 1920, und Inge, geboren am 26. Dezember 1921.

Ludwig Oppenheim war ein sehr liebevoller Familienvater. Seinen Töchtern brachte er von all seinen

Reisen – er arbeitete als Handelsvertreter für Gardinen – immer Geschenke wie Puppen,

Puppenhausmöbel oder andere Spielzeuge mit. Am Sonntag war bei den Oppenheims „Familientag“,

die ganze Familie machte lange Spaziergänge in Richtung Bredeney oder Werden.

Als „guter“ Deutscher war Ludwig Oppenheim besonders stolz auf das „Eiserne Kreuz“, das er als

Auszeichnung für besondere Tapferkeit im Ersten Weltkrieg erhielt.

Nach der sogenannten „Reichskristallnacht“ am 9. November 1938 wurde er von den

Nationalsozialisten verhaftet und eingesperrt, weil er Jude war. Zwar konnte er das Gefängnis nach

einiger Zeit wieder verlassen, aber die Erniedrigungen und Demütigungen hatten ihn zu einem

gebrochenen Mann gemacht. Hinzu kam, dass seine beiden Töchter Deutschland im August 1938

verlassen hatten. Die Verwandten in Amerika konnten nicht für die ganze Familie bürgen, so dass

nur die beiden Kinder ein Affidavit bekamen. Die Ungewissheit über ihr Schicksal und die Sorge um

sie sowie die Folgen des Gefängnisaufenthaltes führten zu einem schweren Herzanfall, an dessen

Folgen er am 3. Oktober 1939 starb.

Lucie Oppenheim, eine hübsche, pflichtbewusste Frau und Mutter, stammte aus einer Bochumer

Familie. Sie hatte zwölf Geschwister, von denen insgesamt neun deportiert wurden, davon sechs aus

Essen.

Nach dem Tod ihres Mannes musste die erleben, wie eine ihrer Schwestern deportiert wurde. Als ihre

Töchter für sie ein Affidavit erwirken konnten, war es zu spät. Am 10. November 1941 wurde sie

nach Minsk deportiert.

Die Töchter hörten nie wieder etwas von ihr.

Heike Köster, Dezember 1988
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Ostberg, Julius und Hedwig geb. Stern

Ich gedenke

Julius Ostberg, geboren am 20. Januar 1880 in Bocholt und Hedwig Ostberg, geb. Stern, geboren am

24. Juli 1881 in Bochum. Ihre Namen sollen in dieses Gedenkbuch eingetragen sein.

Julius und Hedwig Ostberg betrieben eine Textilfabrik in Essen, Stoppenberger Straße 42. Die

Herstellung von Arbeitskleidung war ihre Spezialität.

Das einzige Kind, die Tochter Ilse, geboren am 10. März 1912, besuchte die Viktoriaschule bis zu

ihrem Abitur.

Ab 1933 arbeitete sie mit im elterlichen Betrieb. Dort erlebte sie einen gefährlichen Überfall auf

ihren Vater, wahrscheinlich von einem SA–Mann. Sie war die einzige Zeugin. Der unbekannte Mann

hatte den Vater fast erwürgt. Julius Ostberg gebot der Tochter absolutes Schweigen. Von da an

bemühte er sich, mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln, um die Ausreise der Tochter.

1934 emigrierte Ilse Ostberg nach Palästina.

Im November 1938 wurde Julius Ostberg verhaftet und in „Schutzhaft“ genommen. Er wurde nach

einiger Zeit wieder entlassen. Seine Kenntnisse wurden in seinem inzwischen „arisierten“ Betrieb

gebraucht. Trotz vielfachen Bemühens der inzwischen verheirateten Tochter, eine Ausreise der Eltern

zu erwirken, konnten diese nicht mehr emigrieren. Die englischen Behörden erteilten keine

Einwanderungsgenehmigung mehr.

Julius und Hedwig Ostberg erduldeten viele Demütigungen. Sie wurden aus dem eigenen Haus in der

Graf–Spee–Straße 3 vertrieben, wohnten eine Zeitlang in der Kortumstraße in Essen und dann, bis

Herbst 1941, in der Mozartstraße 56 in Köln.

Am 21. Oktober 1941 wurden die Eheleute Ostberg von der Gestapo zwangsdeportiert nach Lodz,

dem damaligen Litzmannstadt.

Es gibt keine Nachrichten mehr von ihnen.

Wir trauern und gedenken ihrer.

Wir erinnern und sprechen von ihnen, eingedenk der vielen, die mit ihnen so unaussprechliches Leid

und den gewaltsamen Tod erfahren mussten.

Liebevoll erinnert sich die Tochter Ilse aller Wesenszüge der Eltern, besonders ihrer Güte, ihrer

Talente und ihres sozialen Engagements.

Ursula Lipinski, Januar 1998
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Ostrowski, Icek Majer und Lina

Ich gedenke

Lina Ostrowski war eines von vier Kindern Fishel Hohls und ist am 10. September 1898 in Rosulna

(Polen) geboren; ihre Geschwister sind ein Bruder und zwei Schwestern.

Icek Majer Ostrowski wurde im November 1890 als Sohn von Aaron Ostrowski in Padianitz (Polen)

geboren und hatte einen Bruder.

Lina und Icek heirateten wahrscheinlich 1914 und kamen im selben Jahr nach Essen. Dort wohnten

sie an verschiedenen Orten, nämlich in der Schlenhofstraße 33, in der Lindenallee 80 und zuletzt in

der Mathiasstraße 2. Familie Ostrowski, am 13. März 1924 wurde ihr Sohn Fred geboren, konnte in

guten Verhältnissen leben, da sie eine Zuckerwarenfabrik, die ‚Jastrow & Ostrowski’ hieß, besaß.

Etwa 1935 musste die Fabrik geschlossen werden. Danach führte Icek in den Jahren 1936 bis 1938

ein Rohproduktlager, bis Lina und Fred am 28. August 1938 nach Zbaszyn (Polen) deportiert wurden.

Icek selbst fuhr einige Tage vorher nach Polen. Von Zbaszyn aus gelangten sie alle nach Lodz.

Nachdem die Deutschen im Jahre 1939 Polen besetzt und Lodz in Litzmannstadt umbenannt hatten,

kam die Familie in das sogenannte Litzmannstadt Ghetto.

1944 wurden Ostrowskis nach Auschwitz deportiert. Dort wurde Icek mit seinem Sohn von Lina

getrennt.

Sie wurden im August 1944 umgebracht.

Icek und sein Sohn Fred wurden im Januar 1945 nach Mauthausen gebracht. In dem dortigen

Konzentrationslager wurde Icek ermordet, das Todesdatum ist wahrscheinlich der 19. Februar 1945.

Sohn Fred kam noch nach Ebensee, wo er im Mai 1945 von den Amerikanern befreit wurde.

Burggymnasium, Friederike von Winterfeld, Vera Gräff, März 1992
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Pelz, Erna geb. Wolff

Ich gedenke

Erna Pelz geborene Wolff wurde am 17. Mai 1900 als Tochter von Leopold und Caroline Wolff

geboren.

Ihren Mann Martin Pelz heiratete sie genau 21 Jahre später, am 17. Mai 1921. Ihr gemeinsamer

Sohn Wolfgang, der heute in Israel lebt, wurde am 6. April 1922 in Essen geboren. Die Familie lebte

in der Maxstr. 24.

Erna Pelz war eine hübsche Frau, hatte schwarze Haare und trug einen Mittelscheitel. Sie war klein

und rundlich und immer, wenn Martin Pelz nach ihr gefragt wurde, antwortete er: „Sie wächst,

blüht und gedeiht in die Breite.“ Sie kleidete sich besonders gerne in lange schwarze Kleider. Erna

Pelz half ihrem Mann in der Elektroinstallationsfirma „Schreiber & Pelz“, indem sie die

Geschäftsführung übernahm. Mit ihrer mütterlichen Art trug sie sehr viel zu der familiären

Atmosphäre im Geschäft bei. Wenn die Blumen bei „Schreiber & Pelz“ mal die Köpfe hängen ließen,

weil niemand sie gegossen hatte, sagte sie: „Merkt euch, wer Blumen liebt, liebt Menschen.“ Wenn

sie sich ärgerte, versagte ihre Stimme. Erna Pelz war nicht nur im Geschäft, sondern auch im

Haushalt sehr aktiv, für ihre guten Kochkünste war sie bekannt.

Sie ging regelmäßig in die Synagoge. Als ihr Mann und ihr Sohn nach Dachau deportiert wurden,

trug sie ihr Schicksal ganz alleine, sie teilte ihre Sorgen und Ängste mit niemandem.

Vergebens bemühte sie sich, mit ihrem Mann nach Amerika ausreisen zu können. Nur ihr Sohn

Wolfgang konnte noch rechtzeitig nach Palästina emigrieren.

Am 22. April 1942 wurde sie zusammen mit ihrem Mann nach Izbica in Polen deportiert. Seitdem

gibt es auch von ihr kein Lebenszeichen mehr.

Das Todesdatum wurde nachträglich amtlich auf dem 31. Dezember 1945 festgelegt.

Jugendgruppe der Evangelischen Kirchengemeinde Steele-Königssteele, Dagmar Günther, Oktober

1988
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Pelz, Martin

Ich gedenke

Er wurde am 15. Oktober 1887 in Hagen/Westfalen geboren. Er wurde Lokomotivführer, träumte

aber den Traum vom Selbständig-Sein. Diesen Traum erfüllte er sich, als er die Elektro-

Installationsfirma „Schreiber & Pelz“ in der Vereinstraße 27 gründete, die im Essener Adressbuch von

1924 zum ersten Mal aktenkundig erwähnt wird.

Am 17. Mai 1921 heiratete Martin Pelz Erna Wolff in Essen, und am 6. April 1922 wurde ihr Sohn

Wolfgang Pelz geboren, der das „Dritte Reich“ überlebt hat. Die Familie lebte in der Maxstr. 24.

Martin Pelz war von seinem Aussehen und Auftreten her ein richtiger Geschäftsmann. Er war

gutmütig, zuweilen väterlich gegenüber seinen jüngeren Angestellten, und er konnte keinen Streit

vertragen. Zurechtweisungen gab es schon, aber man trug sich nichts nach. Er war allseits beliebt

und geachtet und seinem Umfeld gegenüber sehr sozial eingestellt. Als einer seiner Lehrlinge 14

Tage Ferien haben wollte, um an einem Zeltlager teilzunehmen, gab er ihm frei, obwohl die

Gewerkschaften zu diesem Zeitpunkt noch keine Urlaubsregelung für die Lehrlinge der

Elektroinnungen ausgehandelt hatten. Darüber hinaus schenkte er ihm einen Betrag, der höher war

als sein Lohn.

Martin Pelz war nicht sehr religiös. Sein größtes Hobby war das Kegeln, bei dem er zahlreiche Preise

gewann. Er war ein sehr humorvoller Mensch, der mit seiner Art ganze Gesellschaften unterhalten

konnte.

Martin und Erna Pelz hatten einen großen Bekanntenkreis.

1938, in der sogenannten „Reichskristallnacht“, wurde Martin Pelz nach Dachau deportiert und traf

auf der Zufahrt, nach kurzer Trennung durch die Festnahme, seinen Sohn wieder. Aus Dachau kam

er kahl geschoren nach Essen zurück, sprach aber nicht über das, was er erlebt hatte. Er sagte nur, er

habe immer ein sauberes Taschentuch gehabt. Von diesem Zeitpunkt an versuchte er, eine

Auswanderung nach Amerika zu erreichen - vergeblich.

Im Jahre 1942 wurde er zuletzt im Arbeitseinsatz beim Schneeschippen gesehen.

Am 22. April 1942 wurde Martin Pelz, zuletzt wohnhaft Bertholdstraße 9, gemeinsam mit seiner

Frau Erna nach Izbica/Polen deportiert.

Seitdem gibt es kein Lebenszeichen mehr von ihnen. Als Todesdatum wurde nachträglich amtlich der

31. Dezember 1945 festgelegt.

Jugendgruppe der Evangelischen Kirchengemeinde Steele-Königssteele, Dagmar Günther, Oktober

1988
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Pickholz, Abraham

Ich gedenke

Mein Vater Abraham Pickholz wurde am 09.09.1887 in Striy (Polen) geboren. Er kam in jungen

Jahren nach Essen und trieb hier ein Abzahlungsgeschäft in Textilien.

Wir wohnten am Viehofer Platz 2.

Mein Vater war ein religiöser Mensch, der oft in die Synagoge ging zum Gebet. Immer war er zum

Lernen der Bibel bereit.

Mit seinem kleinen Geschäft konnte er knapp, aber treu die Familie ernähren. Mein Vater achtete

sehr darauf, dass seine Kinder gute Schüler und anständige Menschen wurden. Am 28. Oktober 1938

wurde er mit seiner ganzen Familie an die polnische Grenze abgeschoben. Seine Spur verlor sich.

Am 09.05.1945 wurde er für tot erklärt.

Ephraim Pickholz, Zeew (Wolf) Pickholz, Söhne,

Tel Aviv 21.08.1983
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Pickholz, Lea geb. Neuhauser

Ich gedenke

Meine Mutter, Lea Pickholz, wurde in Perehinsko am 27.10.1887 geboren.

Wir wohnten am Viehofer Platz 2, und wichtig für mich ist die Erinnerung, dass sie immer fleißig

und verantwortungsbewusst die Familie betreut hat. Sie schickte uns Kinder in die Schule und sorgte

dafür, dass auch alles für den nächsten Tag ordentlich vorbereitet wurde. Sie war immer beschäftigt

bis spät in die Nacht, um die Familie zu betreuen.

Sie wurde mit der ganzen Familie am 28.10.1938 an die polnische Grenze abgeschoben. Wie von

meinem Vater und seinem Bruder Willi sowie meiner kleinen Schwester Sofie (Susi) weiß ich über ihr

Schicksal nichts.

Sie wurde am 09. Mai 1945 für tot erklärt.

Ephraim F. Pickholz, Zeew W. Pickholz, Söhne,

Tel Aviv am 21.08.1983
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Ransenberg, Irma

Ich gedenke

Die Krankenschwester Irma Ransenberg wurde am 21. Juli 1942 gemeinsam mit 37 jüdischen

Altersheimbewohnern nach Theresienstadt deportiert. Von dort wurde sie im Oktober 1944 dem KZ-

Lager Auschwitz überstellt, von wo sie nicht mehr zurückkehrte. Nach Aussage überlebender

Häftlinge aus Theresienstadt wollte sich Irma Ransenberg nicht von „ihren“ alten Leuten aus Essen

trennen. Sie habe die Alten freiwillig nach Auschwitz begleitet und sei mit ihnen durch Gas

umgebracht worden.

„Durch ihr freundliches Wesen und überaus herzliche Betreuung der Kranken hatte sie seht viele

Freunde und war bei den Kranken sehr gerne gesehen“, schrieb der 70 jährige Josef Abraham, ein

Überlebender aus Theresienstadt, 1946 in einem Brief an Irma Ransenbergs Bruder Günter nach

Mexiko.

Irma Martha Alma Ransenberg wurde am 25. Januar 1883 in Neuwied geboren und wuchs als vierte

von sieben Geschwistern auf. Ihr Vater Julius Ransenberg war Lehrer an der staatlichen jüdischen

Volksschule und Prediger an der Synagoge von Neuwied. Er war „Überzeugter“ Deutscher, engagiert

im „Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens“.

Vier Monate nach der Zerstörung „seiner“ Synagoge - im März 1939 - starb er. Die Mutter Mathilde

geborene Ginsberg, war schon am 17. Dezember 1931 gestorben. „Gott hat es gut mit ihr gemeint“,

schrieb Irma am 10. Todestag der Mutter in ihrem letzten Brief Ende 1941 an ihren nach Mexiko

ausgewanderten Brüder Günter.

Von 1912 bis 1919 arbeitete Irma als Krankenpflegerin im jüdischen Krankenhaus in Köln-Ehrenfeld.

Während des 1. Weltkrieges pflegte sie dort vor allem christliche Kriegsverwundete.

Vom 4. August 1919 bis zu ihrer Deportation war sie als Krankenschwester für die jüdische

Gemeinde in Essen tätig. Zuletzt betreute sie alte jüdische Menschen im Haus Hindenburgstraße 22;

diese waren dorthin gebracht worden, nachdem am 9. November 1938 das jüdische Altersheim

„Rosenau“ in Essen-Werden von den Nationalsozialisten beschlagnahmt wurde. Das Geschäftshaus

der jüdischen Familie Silber beherbergte nach der „Reichspogromnacht“ auch noch eine

Notsynagoge, Anfang der vierziger Jahre die Schule, den Kindergarten, eine Notküche.

Seit die ersten Juden deportiert wurden, sammelte Irma Kleider, Decken und andere Hilfsgüter, die

sie den Deportierten nach Polen schickte.

Ihrem Bruder Günter konnte Irma zur Emigration nach Mexiko verhelfen. Ihre Schwester Margarete,

verheiratet mit einem Nichtjuden, überlebte illegal in Deutschland. Vier ihrer Geschwister mussten

ihr Schicksal teilen, sie wurden wie Irma von den Nationalsozialisten deportiert und ermordet.

Ursula Schütze, Mai 1988



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 1 von 1

Rindskopf, Werner und Gertrud geb. Kaufmann und Sohn Denny

Ich gedenke

Werner Simon Rindskopf wurde am 05.08.1901 als erstes Kind der Eheleute Paul und Hedwig

Rindkopf, geb. Frank, in Essen-Steele geboren. Über seine Kindheit und Jugend ist nichts bekannt,

außer, dass 1904 seine erste Schwester Kate, 1907 und 1914 die Schwestern Liesel und Gerta zur

Welt kamen. Im Gegensatz zu ihrem Bruder sollten alle drei den Holocaust überleben.

Die Spur der Familie Rindskopf reicht bis in das Steele des 19. Jahrhunderts zurück. 1873 feierten die

Urgroßeltern Leopold und Henriette Rindskopf mit Familie und Vertretern der Stadt ihre Goldene

Hochzeit unter großer Anteilnahme der Bevölkerung (vgl. „Ruhrboten“, Dez. 1873). Der Großvater

Simon Rindskopf war ein Jahr stellvertretender Bürgermeister von Essen-Steele.

Werner Rindskopf ergriff den Beruf des Gärtners. Einen Hinweis auf seine Tätigkeit als Landschafts-

und Friedhofsgärtner gibt ein von ihm aufgegebenes Inserat im Jüdischen Gemeindeblatt vom

29.041938.

Am 05. Februar 1937 heiratete er die gebürtige Kölnerin Gertrud Kaufmann (*02.07.1902). Sie war

vor ihrer Ehe als Haus-tochter bei der Familie Gombert, den Inhabern eines Fotogeschäftes in Essen

(Moltkestr. 17), angestellt. Gertruds Hilfsbereitschaft und Kinderliebe soll im ganzen Haus bekannt

gewesen sein.

Drei Jahre später, am 1.06.1940, erblickte Sohn Denny in Essen das Licht der Welt. Das Leben seiner

Eltern hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt drastisch verändert:

Nachdem in der Reichspogromnacht ihre Wohnung verwüstet worden war, erwogen Werner und

Gertrud die Auswanderung. Sie begannen portugiesisch zu lernen, um wie Gerta Samuel, Werners

jüngste Schwester, nach Brasilien zu emigrieren. Als sich das Vorhaben zerschlug, entschloss man

sich zur Ausreise in die Niederlande, doch auch dies misslang.

Später musste die Familie ihr Zuhause gegen ein Zimmer in einem sogenannten „Judenhaus“ in der

Essener Innenstadt (Severinstr. 61) „eintauschen“.

Die Spur der Familie Rindskopf verliert sich im Spätherbst 1941: Ihre Namen finden sich auf der

Transportliste der Deportationsliste von Essen nach Minsk.

Heike Grote, Dezember 1999
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Robert, Fanny geb. Israel

Ich gedenke

Fanny Israel, verheiratete Robert, wurde als zweites Kind der Eheleute Bonem und Deicken Israel, geborene

Hardt, am 12. Dezember 1878 in Dillich, Kreis Homberg/Hessen geboren. Ihre Familie lebte schon seit 1866 in

Dillich. Mit ihren zehn Geschwistern erhielt Fanny eine religiöse Erziehung.

Am 15. Februar 1907 heiratete die große, gut aussehende Frau in Hamburg den Kaufmann Jacob Robert. Das

Ehepaar wohnte bis 1912 in Dortmund, Münsterstraße 1, ab 1908 Kuckelke 36. Während dieser Zeit wurden

drei Kinder geboren: Gertrud (1907), Ruth (1909, verstorben 1968), Heinz, später Harvey (1911). 1912 zog die

Familie nach Essen, Alfredstraße 85, dann 89; 1931 in die Baedekerstraße 18. Bis zur „Machtergreifung“

Hitlers lebte die Familie Robert wie andere jüdische oder christliche Familien ihrer Gesellschaftsschicht. Sie

hatten Kindermädchen, Köchin, Haushaltshilfen und konnten sich Reisen in die deutschen Nord- und

Ostseebäder leisten.

Die Familie führte kein streng religiöses Leben, achtete jedoch auf koschere Küche und hielt die Hohen

Feiertage Rosch ha-Schana und Jom Kippur sowie die Wallfahrtsfeste Sukkot und Pessach ein.

Über Jacob Robert bestand intensiver Kontakt zur jüdischen Gemeinde. Familie Robert führte ein gastliches,

aber auf die jüdische Verwandtschaft und Gesellschaft begrenztes Haus.

1934 ging sie mit ihrer Familie nach Dortmund zurück, schon bedrängt und bedrückt von den NS -

„Maßnahmen“.

In der Münsterstraße 1 arbeitete sie als Kassiererin im Geschäft ihres Mannes mit. Mit Verwandten aus ihrer

Familie lebte sie auf engstem Raum in der Münsterstraße 1, Stiftstraße 21, Westenhellweg 91/93, schließlich

in der Oestermärschstraße.

Von 1936 bis 1938 versorgte sie die kleinen Söhne ihrer Tochter Gertrud, denen sie eine zärtliche und

warmherzige Großmutter war. 1936 emigrierte Sohn Heinz (Harvey) in die USA, 1938 Tochter Gertrud,

verheiratete Saalmann, und Familie. Die Tochter Ruth heiratete 1933 (-SA- Leute vor dem Geschäft

verhinderten, dass der Vater, Jacob Robert, zur Trauung gehen konnte-) einen „arischen“ Mann und lebte mit

ihm und der ihnen geborenen Tochter in Düsseldorf.

In der Pogromnacht vom 9. November 1938 wurde das Geschäft Münsterstraße 1 von SA-Trupps zerstört,

Fanny Robert im Nachthemd zur Steinwache getrieben.

Am 30. Juli 1942 kamen Fanny und Jacob Robert mit dem Transport X.1 (Pers.-Nr.: 241 + 242) im

Konzentrationslager Theresienstadt an. Hier starb Fannys Mann am 30. Dezember 1942 an Blutvergiftung. Die

Tochter Ruth versuchte, die Eltern in Theresienstadt noch gelegentlich auf schwierigen Wegen mit

Lebensmitteln zu versorgen.

Fanny Robert war bis 15. Mai 1944 in Theresienstadt. Von dort wurde sie mit dem Transport Dz unter der Nr.

2091 nach Auschwitz deportiert. Die 7503 Häftlinge aus diesem Transport machten zunächst keine Selektion

durch und wurden im so genannten Familienlager

- B III b- in Auschwitz-Birkenau untergebracht.

Die Selektion erfolgte Ende Juni 1944; alte und kranke Häftlinge wurden zwischen dem 10. und 12. Juli 1944

in den Auschwitzer Gaskammern ermordet.

Auf Antrag ihrer Tochter Ruth ist Fanny Robert vom Dortmunder Amtsgericht am 26. September 1952 für tot

erklärt worden, ihr Todestag wurde auf das gesetzlich vorgesehene Datum - 31. Dezember 1945 - festgesetzt.

Grashof-Gymnasium, Frau Förster, August 1989
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Robert, Jacob

Ich gedenke

Jacob Robert wurde am 24. August 1872 in Graudenz/Westpreußen geboren; seine Eltern waren

Nathan Robert und Pauline Robert, geborene Hirsch.

Jacob hatte noch zwei Brüder: Rudolph (wohnhaft in Dortmund, Stiftstraße 21) und David

(wohnhaft in Essen), der mit Flora Robert, geborene Josel, verheiratet war. Sie wurde am 27. Oktober

1941 ins Ghetto Lodz „evakuiert.“

Von Kamen kommend, wo Jacob Robert mit seinen Brüdern eine kaufmännische Lehre absolviert

hatte, wurde er am 14. Januar 1902 erstmalig in Dortmund gemeldet. Im Jahre 1903 hat er dann in

der Münsterstraße 1 das Herrenkonfektionsgeschäft „Gebrüder Robert“ gegründet, das in den

folgenden Jahren sehr erfolgreich betrieben wurde.

Am 25. Februar 1907 heirateten Jacob Robert und Fanny Israel in Hamburg. Sie hatten drei Kinder:

Heinz (Harvey), Gertrud und Ruth, geboren 1907, 1909, 1911.

Die Familie lebte in religiöser Hinsicht eher liberal, hielt aber die Hohen Feiertage ein und achtete

auf koschere Küche. In seiner Essener Zeit war Jacob Robert aktiv in der jüdischen Kultusgemeinde

tätig; er war im Synagogenvorstand und gehörte zur Chevra Kadischa (Totenbrüderschaft). Mit

zunehmendem Alter haben ihn religiöse Fragen immer mehr beschäftigt. 1936 bis 1938, als seine

Enkelsöhne Peter und Heiner bei den Großeltern in Dortmund lebten ( - die Tochter Gertrud,

verheiratete Saalmann, bereitete in New York die Emigration ihrer Familie vor- ), ging er mit ihnen

regelmäßig zur Synagoge am Südwall und sprach in der Familie die Familie die jüdischen

Tischgebete. Der Lebensstil der Familie Robert unterschied sich im Wesentlichen nicht von dem

anderer großbürgerlicher Familien, auch nicht auf kultureller Ebene. Die Roberts hatten

Kindermädchen, Köchin und anderes Hauspersonal. Regelmäßig besuchten sie die deutschen Nord-

und Ostseebäder. Als angesehener Geschäftsmann war Jacob Robert Mitglied der Industrie- und

Handelskammer.

Die Eltern Robert schickten die drei Kinder in Essen auf Gymnasien; Sohn Harvey studierte nach dem

Abitur Jura in Freiburg.

Obwohl in der Erziehung deutsch-nationales Gedankengut eine Rolle spielte, Jacob Soldat im Ersten

Weltkrieg und Mitglied einer Liberal-konservativen Partei war, Harvey in seiner Studienzeit sogar

Korporierter, beschränkte sich die Familie in ihrem Umgang dennoch auf die jüdische Gesellschaft.

Innerhalb dieses Kreises wurden auch noch lange nach ersten Deportationen jüdischer Mitbürger

kulturelle Aktivitäten (Theater, Konzerte) gepflegt und Feste gefeiert. Bedingt durch die Größe der

Familie waren Familienfeste immer Höhepunkte, die lange in Erinnerung blieben. Aber auch sonst

waren Gäste bei den Roberts immer willkommen.

1912 waren die Roberts nach Essen gezogen. Die Familie lebte bis 1931 auf der Alfredstraße

(zunächst Nr. 85, ab 1927 Nr. 89, bis 1934 Baedekerstraße 18). Mit seinem Gesellschafter Emil Leiser

eröffnete Jacob Robert am Limbecker Platz ein Geschäft, das mit circa 60 Angestellten sehr viel

größer als das Dortmunder Filialgeschäft war. Es musste allerdings nach einem Vergleichsverfahren

im Jahre 1931 verkleinert werden. Das große Gebäude am Limbecker Platz wurde aufgegeben, die

Firma zog auf die Limbecker Straße 71/73. Statt Leiser wurde Sally Franke der neue Teilhaber. 1934
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wurde das Geschäft „liquidiert“, ist aber im Verzeichnis der „nicht arischen“ Geschäfte von 1935

noch aufgeführt; Daten für die Löschung des Geschäfts sind der 14. August 1936 und der 31. Mai

1938. Die Liquidierung der Essener Filiale und die zunehmende bedrückende politische Lage

veranlassten die Familie Robert, am 27. September 1934 nach Dortmund in die Münsterstraße 1

zurückzugehen. Bis zum 9. November 1938 lebten die Roberts mit ihren Verwandten (insgesamt 5

Personen) von dem kleinen Geschäft, das in einer Arbeitergegend lag. In dieser Zeit arbeitete Fanny

als Kassiererin mit. Bei den Kunden waren das Geschäft und der Inhaber sehr beliebt.

In der Pogromnacht vom 9. November 1938 wurde das Geschäft verwüstet, die

Schaufensterauslagen auf die Straße geworfen. Jacob wurde verhaftet und, wie seine Frau, zur

Dortmunder Steinwache getrieben. Die Familie lebte ab 18. Oktober 1939 in der Stiftstraße 21 und

im Westenhellweg 91/93 (gesicherte Daten bis 15. März 1943)

Nach dem Pogrom wurde Jacob Robert mit erheblichen Beträgen zur Judenvermögensabgabe

herangezogen. Die Firma „Gebrüder Robert“ wurde am 31. Dezember 1938 „abgemeldet“ und ist am

12. Juni 1939 mit dem Eintrag „Firma ist erloschen“ aus dem Handelsregister gestrichen worden.

Vor ihrer Deportation lebten Jacob und Fanny Robert in der Oestermärschstraße. Offenbar haben sie

niemals an Auswanderung gedacht; „wegen ihres Vertrauens in das deutsche Volk“.

Am 30. April 1942 wurde Jacob Robert zusammen mit seiner Frau Fanny nach Theresienstadt

deportiert; Transport X.1; Nr. 241 und 242. Während des Aufenthaltes in Theresienstadt hatte die

Tochter Ruth noch Kontakt mit ihren Eltern; sie versuchte, sie zum Beispiel einmal im Monat mit

Lebensmitteln zu versorgen.

Sohn Harvey, der 1936 in die USA emigriert war, hörte 1939 zuletzt von den Eltern.

Jacob Robert starb am 30. Dezember 1942, ohnehin von Diabetes belastet, in Theresienstadt an

Blutvergiftung.

Grashof-Gymnasium, Frau Förster, August 1989
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Rohlmann, Minna

Ich gedenke

Minna Rohlmann, geborene Meier, wurde am 3. Februar 1877 als Tochter des Kaufmannes Levi Meier

und seiner Ehefrau Helene, geborene Sternberg, in Soest geboren. Die Familie Meier wohnte dort im

Haus Nr. 369.

Minna Rohlmann heiratete den Arbeiter Hermann Louis Rohlmann, der am 27. September 1872 in

Recke/Kreis Tecklenburg geboren wurde. Die Ehe blieb kinderlos. Der genaue Zeitpunkt des Umzuges

nach Essen kann nicht ermittelt werden. Fest steht, dass beide seit dem 15.November 1920 in

Altenessen in der Kämmereihude 4 gemeldet waren.

Louise Rohlmann starb am 13. März 1934 in Essen. Minna Rohlmann blieb weiterhin in der

Kämmereihude 4 wohnen.

Sie wurde am 21. Juli 1942 von dort in das Konzentrationslager Theresienstadt deportiert. Minna

überlebte den Transport nach Theresienstadt nur einen Monat. Sie starb am 25. August 1942 im

Alter von 65 Jahren in Theresienstadt. Die Todesursache bleibt nach offiziellen Angaben ungeklärt.

Geschichtskreis Altenessen, August 1989
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Rosendahl, Elisabeth

Ich gedenke

Elisabeth Rosendahl, geborene Stern, wurde am 25. Juni 1896 als Tochter von Sally Samuel und

Ottilie Stern, geborene Rindskopf, in Essen-Steele geboren. Sie war das jüngste Kind ihrer Eltern und

hatte noch eine Schwester Margarete und einen Bruder Wilhelm.

Die Schule schloss sie mit dem Abitur ab und lernte anschließend während des I. Weltkrieges den

Beruf einer Kinderschwester bzw. -Erzieherin in einem Waisenhaus in Konstanz.

Zurück in Essen lernte sie in dem Lokal ‚Harmonie’ ihren späteren Mann Hermann Rosendahl kennen,

den sie am 7. September 1919 heiratete. Dies wurde groß im ‚Berliner Hof’ gefeiert, besonders da es

sich um eine Doppelhochzeit gemeinsam mit ihrer Schwester Margarete handelte.

Am 15. November 1920 bezog die Familie Rosendahl ein dreistöckiges Einfamilienhaus in der

Mozartstraße 4. Innerhalb von fünf Jahren wurden die drei Kinder der Rosendahls geboren: Hans

(1920), Gerd Peter (1922) und Eva-Lotte (1925). Um ihre Kinder kümmerte sie sich stets vorbildlich,

besonders um Hans, der während der Kindheit an Kinderlähmung litt und eine Lungenentzündung

durchstehen musste. Sie legte für ihre Kinder Fototagebücher an, in denen sie zum Beispiel die

Geburtsanzeigen, die ersten Locken und ähnliches aufbewahrte. Immer war sie besorgt um ihre

Kinder, wenn mal eines eine Viertelstunde später nach Hause kam, war sie schon in heller

Aufregung. Oft sagte sie zu ihren Kindern: „Das, was man lernt, kann einem nicht mehr genommen

werden.“

Else Rosendahl – wie sie von allen genannt wurde – war eine hübsche Frau, hatte dunkele Haare, die

sie links gescheitelt trug. Sie war eine sportliche Frau: Sie spielte Tennis und im Winter fuhr sie mit

ihrem Mann nach St. Moritz zum Skifahren.

Bei der Führung des 5-Personen-Haushalts war Else Rosendahl sehr genau. So trug sie alle Ausgaben

in ein Haushaltsbuch ein, wobei sie aber nicht geizig mit dem Geld umging. Zu ihrer Unterstützung

hatte sie eine Köchin und eine Kinderfrau.

Sie feierte gerne Feste und hatte viele schöne Kleider und Schuhe zum Ausgehen. Besonders das

Verkleiden zum Purimfest machte ihr große Freude.

Else Rosendahl ging aber nicht nur gerne aus, sondern war auch sehr gastfreundlich. So hatte die

Familie oft Besuch, sei es nun zum „Kränzchen“ oder Bridgespielen oder für mehrere Tage von

Verwandten.

Sehr gerne pflegte sie den großen Garten, in dem sie häufig zu finden war. Dabei lagen ihr

besonders die Rosen am Herzen.

Nach dem Tode ihres religiösen Schwiegervaters versuchte sie sich verstärkt in das religiöse

Judentum und seine Bräuche einzufinden.

Was die Zukunft der Juden in Deutschland und das eigene Ergehen anging, war sie – im Gegensatz

zum Ehemann Hermann – pessimistisch eingestellt. Die Realität sollte ihr Recht geben. Als die

Verhältnisse im Jahre 1938 immer schlimmer wurden, musste sie verkraften, dass ihre Söhne Gerd

Peter (5. Juni 1938) und Hans (31. Oktober 1938) nach Palästina emigrierten. Die Tochter Eva-Lotte
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ging dann am 18. Januar 1939 mit der Jawne-Schule aus Köln über Holland nach London. So war

das Haus leer geworden.

Nun zeigte sie sich auch besorgter um das Ergehen der Kinder im Ausland als über das eigene

Schicksal.

Else Rosendahl war eine Frau mit einem starken Willen: So bestand sie gegenüber einem Gestapo-

Mann der in der Reichspogromnacht am 9. November 1938 ihren Mann abholen wollte, darauf, dass

sich dieser von der Transportunfähigkeit ihres Mannes, der mit einem Herzanfall im Bett lag,

überzeugte.

Als es ihr und ihrem Mann klar war, dass die einzige Hoffnung darin bestand, Deutschland zu

verlassen, war sie auch nicht untätig, sondern versuchte sich auf ein Leben und auf die Arbeit in

einem fremden Land vorzubereiten. Sie erlernte zunächst das Frisieren, später ‚Feines Gebäck’, Torten

etc.’ zu backen, und dann die Herstellung von Filzblumen, weil sie sich durch diese Fähigkeit bessere

Ausreisemöglichkeiten und berufliche Chancen im neuen Land versprach.

Es nahm sie sehr mit, als ihre Schwester und deren Mann Mitte 1939 Deutschland verließen, denn

sie war mit ihrer Schwester Margarete sehr stark verbunden und hatte häufig und lange mit ihr

telefoniert, besonders seit ihre Kinder nicht mehr im Haus waren.

Auch Else Rosendahl und ihr Mann Hermann ließen ab 1938 nichts unversucht, um Deutschland

noch auf irgendeinen Weg zu verlassen. Dabei versuchten sie, für die Länder Paraguay, Syrien,

Luxemburg und Australien eine Einreisebewilligung zu bekommen. Doch letztlich verhinderte der

Nazistaat eine Ausreise.

Ab dem 11. Oktober 1941 musste Else Rosendahl zusammen mit ihrem Mann das Haus in der

Mozartstraße 4 verlassen und wurde gezwungen, in ein „Judenhaus“ in der Brahmsstraße 10

einzuziehen. Als in der Nacht vom 12. auf den 13. April 1942 Essen bombardiert worden war,

mussten die Rosendahls auch dieses Haus verlassen und wurden mit den anderen Bewohnern in das

Barackenlager am Holbeckshof in Essen-Steele gebracht. Von dort wurde sie am 21. April 1942

zusammen mit ihrem Mann nach Izbica, Distrikt Lublin, in Polen deportiert.

Die letzte Nachricht von ihr stammt vom 2. August 1942; danach gibt es kein weiteres

Lebenszeichen mehr. Wahrscheinlich hat sie aber den November 1942 nicht überlebt. Somit ist Else

Rosendahl nicht älter als 46 Jahre geworden.

Das Todesdatum wurde nachträglich amtlich auf den 8. Mai 1945 festgelegt.

Thomas Nawrocik, September 1992
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Rosendahl, Hermann

Ich gedenke

Hermann Rosendahl wurde am 7. Juli 1880 in Gütersloh geboren. Sein Vater, Leopold Rosendahl, war

ein wohlhabender Landwirt. Seine Mutter, Lina geborene Stern, betreute den Haushalt.

Hermann Rosendahl hatte einen älteren Bruder, Max, der die Landwirtschaft des Vaters übernahm,

und die jüngeren Geschwister Jenny und Alfred.

Zunächst besuchte Hermann Rosendahl die Volksschule und anschließend eine kaufmännische

Schule. Nach Beendigung der Schulzeit begann er eine Lehre in einem Warenhaus in der

Möbelbranche in Remscheidt. Langsam kam er vorwärts, und im Jahre 1908 machte er sich

selbständig.

In Essen, in der Bachstraße 5 bis 7, gründete er ein Möbelgeschäft für Möbelhändler. Nach kurzer

Zeit nahm er seinen Schwager Hermann Bachrach als Partner in die Firma auf, die von diesem

Zeitpunkt an „Rosendahl und Bachrach“ hieß.

Im Jahre 1917 erwarb Hermann Rosendahl eine Möbelfabrik in Essen-Kray, Zur Beckhove 25a. Die

Fabrik in Essen-Kray wurde maschinell modern ausgestattet, die Möbel wurden in Serie hergestellt.

Aus Verkaufs- und Ausstellungszentrum wurde 1928 das „Robahaus“, mit 7 Etagen erstes Hochhaus

in Essen, errichtet.

Hermann Rosendahl heiratete 1919 Else Stern; der Ehe entstammten drei Kinder: Hans (geboren

1921), Gerd-Peter (geboren 1922) und Eva-Lotte (geboren 1925). Die Familie führte ein traditionell

jüdisch-religiöses Leben, war aber auch eng mit der nicht-jüdischen Umgebung verbunden.

Hermann Rosendahl war jahrelang gewählter Vertreter der jüdischen Kultusgemeinde; er war tätig

im C.V. (Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens) und in der Glückauf-Loge.

1920 bezog die Familie Rosendahl ein dreistöckiges Einfamilienhaus in der Mozartstraße 4 in Essen-

Süd. Es war umgeben von einem großen Garten. 1936 musste das Haus umgebaut werden, da die

Rosendahls gezwungen wurden, die oberen Etagen zu vermieten.

Die wirtschaftliche Lage der Familie verschlechterte sich bereits in den ersten Jahren des Nazi-

Regimes. Aber Hermann Rodsendahl war – wohl aufgrund der engen Beziehungen zu nicht-

jüdischen Freunden, Bekannten, Nachbarn und Kunden – zumindest anfangs fest überzeugt, dass

Deutschland bald zu einer liberal-demokratischen Ordnung zurückfinden würde.

Erst als im Jahre 1938 der Boykott des Geschäfts begann und im Oktober desselben Jahres die Juden

polnische Herkunft nach Polen abgeschoben wurden, wuchs bei Hermann Rosendahl die

Überzeugung, dass es für die Familie in Deutschland keine Zukunft geben würde. So schickte er seine

drei Kinder ins Ausland.

Ende 1938 wurde die Firma „Rosendahl und Bachrach“ „arisiert“, das heißt, zwangsverkauft.

Hermann Rosendahl versuchte von da an, mit seiner Frau Deutschland so schnell wie möglich zu

verlassen.

Ohne Erfolg !

Am 22. April 1942 wurden er und seine Frau Else von der Brahmstrasse 10 – einem „Judenhaus“ –

nach Izbica deportiert.
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In all diesen Jahren fand er Trost darin, dass seine Kinder in relativer Sicherheit im Ausland lebten.

Gad Ron (Gerd-Peter Rosendahl), Kibbuz Kfar Ruppin, Israel
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Rosenkranz, Hannelore

Ich gedenke

Hannelore Rosenkranz wird am 19. Oktober 1925 als einzige Tochter von Samuel und Margot

Rosenkranz geborene Hartoch in Essen geboren. Bis zu ihrem dreizehnten Lebensjahr wohnt sie

gemeinsam mit ihren Eltern in der Weiherstraße, danach bis zu ihrer Emigration im Januar 1940 lebt

sie bei ihrem Großvater Karl Hartoch in der Renatastraße 22. Sie besucht die jüdische Volksschule in

der Sachsenstraße. Eine ehemalige Mitschülerin schreibt 1987 in einem Brief an die „Alte

Synagoge“:“… Hannelore war mit allen gut Freund. Ich glaube nicht, dass sie mit jemandem engere

Freundschaft geschlossen hatte, denn sie war ziemlich still und zurückhaltend….in ihrer Gegenwart

wurde man ruhiger, denn sie ließ sich nicht mitreißen.“

Die 1933 einsetzenden Diskriminierungen und Verfolgungen durch die Nationalsozialisten verändern

auch Hannelores Leben. Aus Briefen und Gedichten, die sie zwischen 1937 und 1940 schreibt, wissen

wir, wie sehr sie darunter leidet und wovon sie träumt. Ihre Zukunft sieht sie in Palästina, nur dort

hofft sie, Freiheit für sich und ihre jüdischen Mitbürger zu finden.

Im Januar 1940 gelingt es dem Vater, der schon seit längerer Zeit in Hilversum (Holland) lebt,

Hannelore und ihre Mutter zu sich zu holen. Hannelore glaubt sich nun in Sicherheit. „Nun sind wir

endlich der Hölle entronnen“, schreibt sie am 23. Januar 1940 an ihre Verwandten, die sich bereits in

Palästina befinden. Ihr Glück und ihre Erleichterung sind jedoch nur von kurzer Dauer, denn bereits

am 10. Mai 1940 wird Holland von den Deutschen besetzt. 1942 wird Hannelore im Lager

Westerbork interniert, von dort nach Auschwitz deportiert und ermordet.

Später setzte man amtlich Hannelores Todesdatum auf den 8. Mai 1945 fest.

Maria-Wächtler-Schule, Frau Ziegler, März 1989
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Rosenkranz, Margot

Ich gedenke

Margot Rosenkranz wurde am 17. Juni 1900 als erstes Kind von Karl und Laura Hartoch in Köln

geboren.

Im Jahre 1906 zog sie mit ihrer Familie nach Essen und wohnte mit Eltern und den sechs

Geschwistern in der Renatastraße 22. Dor erlebte sie eine schöne Kindheit, geprägt vom

Zusammenhalt einer intakten Familie. Sie war sehr fleißig und half ihrer Mutter im Haushalt. Margot

war zudem sehr musikalisch und spielte Klavier, auch vierhändig zusammen mit ihrer Schwester

Olga. Ihr Lieblingsstück war die „Petersburger Schlittenfahrt.“ Ferner sang sie im Synagogenchor,

liebte Oper und Konzerte der Essener Symphoniker unter der Leitung Max Fiedler. Bevorzugt hörte

sie Musik von Haydn, Mozart und Schubert.

Mit Erfolg besuchte Margot die Luisen Schule in Essen und arbeitete später als Büroangestellte bei

der Deutschen Reichsbahn. Außergewöhnlich war, dass sie als junges Mädchen sehr national

eingestellt war, denn während des 1. Weltkrieges hisste sie bei Siegen der deutschen Heere die

schwarz-weiß-rote Fahne am Hause in der Renatastraße.

Im Jahre 1925 heiratete Margot den Prokuristen Samuel Rosenkranz; sie feierte eine Doppelhochzeit

zusammen mit ihrer Schwester Olga. Nach der Hochzeit lebte sie mit ihrem Mann und der am 19.

Oktober 1925 geborenen Tochter Hannelore in der Weyerstraße in Essen-Rüttenscheid. Während ihr

Ehemann im Zuge geschäftlicher Verbindungen 1938 nach Holland auswandern konnte, fand

Margot mit ihrer Tochter Unterkunft im elterlichen Hause in der Renatastraße. Im Jahre 1940 gelang

es Samuel Rosenkranz, Frau und Tochter nach Hilversum zu sich zu holen, wo die Familie in der

Spoorstraat 13 wohnte. Von dort aus versuchten sie verzweifelt, ein Visum nach Palästina zu

bekommen, wo bereits einige Verwandte von Margot lebten. Obwohl schon alles im Hafen von

Rotterdam bereitstand, wurde die Hoffnung zunichte gemacht. „Zur eigenen Sicherheit“ evakuierte

man Margot und ihre Familie zunächst in ein Ghetto in Amsterdam-Nord, von dort deportierte man

sie 1942 wahrscheinlich nach Auschwitz oder Treblinka, wo sie ermordet wurden. Ihr Todestag

wurde auf den 8. Mai 1945 festgesetzt.

Nikolaus Groß-Abendgymnasium Essen Semester 5v,

Hermann Holtmann, Dezember 1996
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Rosenkranz, Samuel

Ich gedenke

Samuel Rosenkranz wurde am 7. Februar 1892 in Ottynia (Galizien) geboren.

Er kam bereits in jungen Jahren nach Deutschland.

1925 heiratete der inzwischen bei der Essener Schrott - und Metallfirma Stern AG als Prokurist

beschäftigte Samuel in Essen Margot Hartoch, die am 17. Juni 1900 in Köln geboren worden war.

Die Familie lebte bis 1938 in der Weyerstraße in Essen-Rüttenscheid, wo am 19. Oktober 1925 ihr

einziges Kind, die Tochter Hannelore, zur Welt kam.

Der musikalische Samuel genoss sowohl in seinem privaten als auch in seinem beruflichen Umfeld

große Hochachtung und Respekt. Durch seine berufliche Tätigkeit war ihm eine Emigration im Jahre

1938/39 in die Niederlande möglich. Von dort bemühte er sich um eine Fluchtmöglichkeit seiner

Familie von den Nationalsozialisten. Die Familie war zwischenzeitlich durch die Ghettobildung

gezwungen worden, beim Großvater Hartoch in der Renatastr. 22 in Essen-Rüttenscheid

unterzukommen. Aus einem Brief Samuels an seinen Schwager Rosenberger vom Januar 1933 geht

hervor, dass er ein Kapitalistenvisum beantragen wollte, um die gesamte Familie in Sicherheit zu

bringen. Ein einfaches Touristenvisum hätte diesen Zweck nicht erfüllen können, da es unweigerlich

einen Eintrag in die Gestapoakten nach sich gezogen hätte und lediglich für seine Person gültig

gewesen wäre. Zudem beabsichtigte er, mit seiner Familie nach Palästina auszuwandern. Die

Aussicht auf eine Emigration dorthin war berechtigt, da der überzeugte Zionist aktiv am Aufbau des

Landes von Holland aus beteiligt war und dort Verwandte seiner Frau schon eine neue Heimat

gefunden hatten. Weiterhin bemühte er sich um eine Ausreise in die USA, da dort eine Cousine

lebte, von der sich die Familie die notwendige Bürgschaft und Unterstützung erhoffte. Bei dem

Versuch, Gelder für die Ausreise zusammeln, wurde er von seinem Geschäftsfreund H. Raphael

unterstützt, indem dieser Samuel Geld zur Verfügung stellte. Seine große berechtigte Hoffnung auf

Flucht wurde durch die Euphorie in seinen Briefen an Kurt Rosenbergers Familie dokumentiert.

Im Jahre 1940 hatte er seine Familie zu sich nach Holland, wo sie in Hilversum in der Spoorstraat 13

lebten. Alles war für die Flucht bereit, ihre Habe befand sich schon in Containern verpackt im

Rotterdamer Hafen, als alle Hoffnungen, den Nationalsozialisten zu entkommen, durch die

Besetzung Hollands im Mai 1940 zunichte gemacht wurden. Nach der Besetzung lebte die Familie

zwei Jahre lang im Amsterdamer Ghetto-Nord. 1942 wurden sie im Sammellager Westerbork

interniert; von dort aus nach Auschwitz oder Treblinka deportiert und schließlich ermordet.

Das offizielle Todesdatum wurde auf den 8. Mai 1945 festgesetzt.

Nikolaus-Groß-Abendgymnasium Essen, Semester 5v,

Hermann Holtmann, Dezember 1996
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Rosenthal, Hanni geb. Weinberg

Ich gedenke

Hanni Rosenthal wurde am 19. Oktober 1892 in Sögel (Ostfriesland) geboren. Sie war die Jüngste

von acht Kindern. Die Familie Weinberg war seit 1800 – als Bauern und Viehhändler – in diesem Ort

ansässig.

Noch vor dem Ersten Weltkrieg gingen zwei ältere Schwestern von Frau Rosenthal nach Essen. Sie

folgte ihnen einige Zeit später, um eine Lehre bei der Firma Grundmann (Bekleidungsgeschäft) zu

machen.

Am 9. September 1922 heiratete sie in ihrem Heimatort Sögel den liberalen Juden Sally Rosenthal.

Die beiden einigten sich auf traditionelle Lebensführung und koschere Küche, da Hanni Rosenthal

aus einer orthodoxen Familie kam. Sie hatten feste Plätze in der Synagoge, die sie aber nur an hohen

Feiertagen besuchten.

Gemeinsam mit den beiden ledigen Schwestern Hannis – Frieda und Henriette Weinberg – lebte die

Familie Rosenthal in der Kindlingerstraße 10 in Essen-Süd. Am 3. März 1925 wurde die Tochter

Susanne und am 1. Januar 1929 die Tochter Liesel geboren.

Sally Rosenthal besaß zwei Geschäfte für Herrenmoden in bester Geschäftslage in der Essener

Innenstadt. Nach der Geburt der beiden Töchter arbeitete Hanni Rosenthal dort wieder mit. Im Jahre

1934 starb ihr Mann an den Folgen eines Lungenschusses aus dem Ersten Weltkrieg. Hanni

Rosenthal führte die Geschäfte alleine weiter.

Die Zeiten wurden immer schwerer; im Jahre 1936 musste das erste Geschäft geschlossen werden,

1937 auch das zweite. Frau Rosenthal und ihre Schwestern versuchten noch einmal, ein Geschäft zu

eröffnen, aber nach ein paar Monaten wurde es liquidiert. Hanni lernte schließlich Oberhemden

nähen, um ihre Familie ernähren zu können!

Sie war nicht deprimiert über ihr Los, aber sie verstand das alles nicht; sie fühlte sich als „gute

Deutsche“. Stets war sie tapfer, man sah sie nie weinen. Trotz der verzweifelten Lage dachte sie nicht

an Auswanderung; sie wollte das Grab ihres Mannes nicht zurücklassen. Als sie 1939 doch noch ein

Ausreisegesuch an das amerikanische Konsulat stellt – ein Affidavit (Bürgschaft) hatte sie von

Verwandten in Amerika erhalten -, war es zu spät. Ihre Quotennummer hätte ihr eine Einreise in die

USA erst in zwei bis drei Jahren ermöglicht.

Die große Wohnung in der Kindlingerstraße konnten die Rosenthals nicht mehr halten. Sie zogen in

eine kleinere Wohnung in die Kibbelstraße um. Die ältere Tochter Susanne kam auf ein

Umschulungsgut der Jugendaliyah in der Nähe von Berlin. Sie hoffte, von dort mit einem

Kindertransport nach Palästina zu gelangen. Hanni Rosenthal ließ ihre Tochter gehen, obwohl sie

keine Zionistin war. Aber sie sah ein, dass die Auswanderung nach Palästina die Rettung für Susanne

sein könnte.

1942 sah Susanne ihre Mutter zum letzten Mal, kurz bevor sie von der Baumstraße 18 am 22. April

mit ihren Schwestern und der jüngeren Tochter Liesel nach Izbica deportiert wurde. Ihr Todesdatum

wurde amtlich auf den 8. Mai 1945 festgelegt.



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 2 von 2

M. Grundmann, Januar 1998



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 1 von 1

Rosenthal, Johanna geb. Wolf

Ich gedenke

meiner Mutter, geboren am 11. Januar 1906 in Essen.

Sie war verheiratet mit Paul Rosenthal, meinem Vater.

Ich, beider Sohn, bin am 4. April 1938 in Essen geboren.

Ich wurde auf illegalem Weg im Alter von 13 Monaten in ein Heim für jüdische Kleinkinder ins

Soestdyck (Holland) gebracht, das von Alice Wolf, einer Cousine meiner Mutter, geleitet wurde.

Bevor meine Tante Alice mit ihrem fünfjährigen Sohn Herbert Wolf nach Westerbork kam, hatte sie

mich bei einer Familie in Rotterdam in Sicherheit gebracht.

Ich überlebte die Verfolgung in verschiedenen Verstecken.

Seitdem sind 50 Jahre meines Lebens vergangen, ohne dass ich wusste, dass ich Familienangehörige

habe, die die Shoa überlebten. Durch merkwürdige „Zufälle“ erfuhr ich davon im September 1996.

Die Erinnerungsarbeit der ALTEN SYNAGOGE in Essen hat dabei eine besondere Rolle gespielt.

Ich bin voller Dank für die Begegnung mit meinen Familienangehörigen.

Mit Ehrfurcht gedenke ich meines ermordeten Vaters und meiner verschollenen Mutter, die mich

gerettet hat und selber ihr Leben verlor.

Klaus Rosenthal
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Rothenstein, Ingeborg

Ich gedenke

Auf meiner Spurensuche nach Ingeborg Rothenstein kamen nur die bereits in unterschiedlichen

Akten vermerkten Fakten zu Tage, nicht aber, wie Ingeborg diese Fakten erlebt hat. Dieser Teil bleibt

im Dunkeln. Nur der Vergleich mit anderen Zeitgenossen/innen Ingeborgs lässt vermuten, wie sie

gelebt hat. Eine Episode ging mir besonders unter die Haut; sie ist beschrieben in einer Akte der

Gestapo, die ich im Staatsarchiv in Düsseldorf eingesehen habe. Ingeborg ist im Jahre ihrer

Deportation 17 Jahre jung.

Ein Foto, noch aus der Schulzeit, zeigt ein dunkelhaariges schmales Mädchen, das sich sicher zu

einer hübschen jungen Frau entwickelt hätte. Dieses junge Mädchen geht an einem freien Sonntag,

wie viele andere junge Leute, in ein bekanntes Vergnügungslokal – heute würde man Disco sagen.

Ganz so normal empfindet Ingeborg sich aber nicht.

Der Judenstern ist verdeckt.

Geschickt hängt sie den Mantel an einem Garderobenständer auf. Sie weiß um ihre Situation,

besteht doch ihr Arbeitsalltag in einer stupiden Fabriktätigkeit, in einem Raum, abgesondert von

anderen, nur zusammen mit jüdischen Frauen, streng bewacht.

Aber heute ist Sonntag, heute ist, wenn auch nur für kurze Zeit, alles wie bei allen anderen. Ein

Soldat aus der Essener Kaserne fordert sie zum Tanz auf.

Es beginnt ein Flirt, eine kleine Liebe. Ein späterer Brief des Soldaten zeigt Wärme, Verständnis und

Zuneigung. Viele junge Frauen gingen damals zum Tanz. Viele junge Frauen fanden die Soldaten

schick. Ingeborg hat sich in nichts unterscheiden von anderen jungen deutschen Mädchen. In nichts

– außer ihrer jüdischen Herkunft aus der ihr „der Strick gedreht“ wurde. Wie damals nicht anders zu

erwarten, war die Gestapo schon in Sicht. Der ahnungslose Soldat steht vor einem

Kriegsgerichtsverfahren. Ingeborg entlastete ihn, so dass dieses niedergeschlagen wird. Die sie

begleitende Freundin, eine Nichtjüdin, wird verwarnt. Sie ist heute, 1996 leider schon tot, und die

noch lebenden Verwandten, die bei mir um die Ecke wohnen, gehen auf keine Anfrage ein.

Es gibt weder in der Wohngegend in Schonnebeck wo Ingeborg geboren wurde, und einen Teil der

Kindheit verlebte, noch in Rüttenscheid, von wo aus die Familie deportiert wurde, irgendwelche

Lebenszeichen. Keiner kann sich erinnern! Obwohl die Familie in Schonnebeck ein kleines

Weißwarengeschäft hatte und in Rüttenscheid die Deportation erfolgte, die vielleicht doch Anlass

zum Aufmerksam-Werden gegeben hätte.

Die „Ausmerzung“ ist vollständig. Irgendwo auf dem Weg in ein Konzentrationslager endet ihre

Spur. Irgendwo, irgendwann.

„Erinnern heißt nicht vergessen.“

Ich bin froh, ihren Spuren zwei Jahre lang gefolgt zu sein.

Ich habe auf diesem Weg mehr zurückerhalten, als ich gegeben habe.

Margret-Teresa Böttner, September 1996
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Ruben, Rudolf und Lilly geb. Salomon

Ich gedenke

Lilly Ruben geborene Salomon wurde am 22. April 1886 in Velbert geboren. Dort besuchte sie auch

die Höhere Mädchenschule. Ihr Mann, Rudolf Ruben, stammte aus Sülm in der Eifel und wurde am

31. Dezember 1876 geboren. Nach Abschluss der „Mittleren Reife“ in Bitburg absolvierte er eine

kaufmännische Lehre.

Im Jahre 1926 zog das Ehepaar von Velbert nach Essen, wo es mit seinen beiden Kindern Erwin

(geboren 1913) und Ellen (geboren 1919) in der Werderstraße wohnte. Das Ehepaar Ruben war am

Kulturleben sehr interessiert, besuchte die Oper und das Theater des Öfteren. Außerdem wurden

literarische Neuerscheinungen gelesen. Die Familie besaß viel Humor und lebte glücklich zusammen.

Bis 1933 waren Lilly und Rudolf Ruben aktive Teilnehmer am jüdischen Gemeindeleben. Fortan stand

das Wohl ihrer Kinder im Vordergrund. Sie sorgten sich so sehr um sie, dass sie auf alles verzichteten

und ihr eigenes Leben in den Hintergrund stellten. Sowohl der Sohn Erwin als auch die Tochter Ellen

waren aktiv in der zionistischen Jugendbewegung und emigrierten 1936 bzw. 1938 nach Palästina.

Rudolf Ruben wurde nach der sogenannten „Reichskristallnacht“ 1938 verhaftet und ins

Konzentrationslager Dachau deportiert, von wo er nach einigen Wochen wieder entlassen wurde.

Aus einer Postkarte, die Lilly Ruben am 14. November 1938 an ihre Tochter Ellen nach Palästina

schrieb, geht die große Angst über die Verhaftung ihres Mannes hervor, aber auch die Erleichterung,

ihre Kinder in Sicherheit zu wissen. Für Lilly und Rudolf gab es jedoch keine Möglichkeit zur Flucht

mehr. Am 22. April 1942 wurden beide nach Izbica (Polen) deportiert. Eine Freundin begleitete sie

zum Zug. Ihr weiteres Schicksal bleibt ungeklärt. Ihr Todesdatum wurde später amtlich auf den 31.

Dezember 1945 festgelegt.

Albert-Einstein-Realschule, Dezember 1988
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Salm, Lilly geb. Wolf

Ich gedenke

Lilly Wolf wurde am 13. April 1880 in Essen-Stoppenberg geboren. Sie heiratete Moritz Salm und

lebte mit ihm in dessen Geburtsstadt Schweich an der Mosel.

Von dort aus wurde sie deportiert. Über ihr weiteres Schicksal ist nichts bekannt.

Thea Levinsohn, Oktober 1993
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Salzmann, Arthur

Ich gedenke

Arthur Salzmann kam am 14. März 1880 in Stettin als Kind von Sally und Paula Salzmann, geb.

Gerson, zur Welt.

Am 1. August 1910 heiratete er in Wanne-Eickel Betty Klestadt. Aus dieser Ehe gingen die Kinder

Werner und Ruth hervor.

Arthur Salzmann diente im 1. Weltkrieg als deutscher Soldat. Bei Kriegsende – am 31. Oktober 1918

– starb seine Frau Betty. Er heiratete kurz nach seiner Rückkehr aus dem Krieg seine Schwägerin

Emilie Klestadt. Sie bekamen eine Tochter, die sie Ursula nannten.

Die Familie Salzmann lebte in Essen-Borbeck in der Wüstenhöferstraße 221. Arthur leitete die

Möbelhandlung der Firma Gebr. Löwenstein in der Gerichtstraße 42, bis er sich 1928 selbständig

machte.

Als 1933 der Boykott der jüdischen Geschäfte begann, verschlechterte sich auch die Lage der Familie

Salzmann. 1934 war Arthur Salzmann gezwungen, sein Geschäft an die Firma Vosskamp aus

Werden zu verkaufen.

Für Arthur Salzmann begann nun immer stärker der Leidensweg der Diskriminierungen. Er musste in

seiner eigenen Wohnung als Untermieter seiner Haushälterin leben, die ihn allerdings sehr umsorgte.

Eine Zeugin sah ihn später den Judenstern tragen und die Straßen in der Essener Innenstadt – z.B.

beim Theater und beim Gänsemarkt – fegen.

Arthur Salzmann, der sich immer als guter Deutscher gefühlt hatte, konnte das alles nicht verstehen.

Am 27. Oktober 1941 wurde er – vermutlich von der Hammacherstraße 4 – in das Ghetto

Litzmannstadt deportiert.

Sein weiteres Schicksal ist unbekannt.

Am 31. Dezember 1945 wurde Arthur Salzmann offiziell für tot erklärt.

Viktoriaschule, S. Maruhn, September 1987
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Samson, Daniel und Berta geb. Mosberg

Ich gedenke

Daniel Samson wurde am 28. November 1863 in Essen geboren. Im Jahre 1890 heiratete er Rosalie

geborene Markhoff in Dortmund-Barop. Sie starb bei der Geburt des ersten Sohnes Albert am 11.

Juli 1891.

In zweiter Ehe heiratete Daniel Samson Berta geborene Mosberg, geboren am 18. Dezember 1864 in

Bielefeld. Ihre Familie besaß eine Berufskleiderfabrik.

Aus dieser Ehe gingen drei Kinder hervor, zunächst Lotte, geboren am 9. Februar 1898. Sie starb am

5. September 1987. Hanna wurde am 16. Juni 1899 geboren, sie lebt heut in New York. Und

schließlich Werner, geboren am 17. Mai 1902.

Die Kinder ergriffen unterschiedliche Berufe: Albert wurde Richter, Lotte arbeitete bei der Firma

Kopper in Essen als Laborantin, Hanna machte auf der Luisenschule das Abitur und wurde Lehrerein.

Werner arbeitete als Kaufmann.

Daniel Samson war Inhaber eines Uniform- und Maßgeschäftes in Essen und ein angesehener Bürger

seiner Stadt. Er wohnte mit seiner Familie in der Brandstasse 27. Während des I. Weltkrieges erhielt

er Heeresaufträge, die er auch ausführte.

Außerdem war er Mitinhaber des Photographengeschäftes „Gompertz“ und ehrenamtlicher

kaufmännischer Berater der Schneiderinnung.

Daniel Samson hatte viele christliche Freunde und Gesprächspartner, die sich häufig auf der

Kettwiger Straße im Cafe „Scharpitz“ zum Gedankenaustausch trafen. Seine Freude am geselligen

Leben drückte sich unter anderem in seiner Mitgliedschaft der Essener Karnevalsgesellschaft aus.

Zu den liebsten Erinnerungen seiner Tochter Hanna an ihren Vater gehören wöchentliche

musikalische Nachmittage, im Kreise ihrer Schulfreundinnen. Zur Musik de Grammophons tanzten

die kleinen Mädchen Reigen.

Daniel Samson war Mitglied in der jüdischen Gemeinde und im „Centralverein deutscher

Staatsbürger jüdischen Glaubens“ (C.V.). Sein Sohn Werner bezeichnete seine politische Einstellung

als „treudeutsch“.

Berta Samson war Hausfrau und ging nur selten aus. Sie erzog ihre Kinder sehr streng, bereitete

ihnen jedoch dennoch eine schöne Jugend in ihrem Elternhaus. Ihr Wahlspruch lautete: “Freunde in

der Not – gehen 1000 auf ein Lot!“

Die Familie zog aus der Wohnung Brandstraße 27 in die Rolandstraße 16. In der Pogromnacht 1938

wurde diese Wohnung völlig zerstört. Später zogen die Samsons in ein so genanntes „Judenhaus“ in

der Maschinenstraße 19.

Von dort wurden Berta und Daniel Samson schließlich nach Osten deportiert. Sie kamen beide in

Auschwitz um.

Werner Samson wurde nach Dachau deportiert, überlebte dort und emigrierte später mit seiner

Ehefrau Else über London nach New York. Während der Arbeit an dieser Biographie starb er am 3.

Dezember 1991 in New York.

Für seine Hilfsbereitschaft sei ihm an dieser Stelle sehr gedankt.
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Samuel, Anna

Ich gedenke

Meine Mutter, Anna Samuel, geb. am 22.10.1874 in Posen, war das dritte Kind des Arztes Dr. Eliezer

Friedländer, der lange auch Stadtverordneter in Posen war, und seiner Frau Ida, geborene Weiß,

einer musikalischen, im Gesang ausgebildeten Frau.

Meine Mutter trat in ein fotografisches Atelier ein, vertauschte es aber bald mit einer Malschule,

und nach den schönen Kopien großer Maler zu schließen, die später in unserem Hause hingen, so

wie den Mengen guter Portrait- und Aktzeichnungen in ihren Skizzenbüchern, hatte sie ein

beträchtliches Talent. Sie gab das Malen nie ganz auf; noch 1941 entstehen Portraits und

Blumenbilder. Sie heiratete im Jahre 1899 ihren Vetter, Dr. Salomon Samuel, der damals seine Stelle

als erster Rabbiner der Gemeinde Essen antrat. So hatte meine Mutter mit der Zeit nicht nur einen

wachsenden Haushalt, in dem vier Kinder groß wurden und zwei Schwestern meines Vaters ein Heim

fanden, sondern auch all die Pflichten einer Rabbiner-Frau, der traditionell ein großer Teil der

Sozialarbeit in der Gemeinde zufällt, welcher sich meine Mutter mit all ihrer großen menschlichen

Liebe zuwandte. Sie leitete bald den jüdischen Frauenverein, der die Mittel verwaltete, mit denen die

Gemeinde ihre Armen unterstützte. Eine geistreiche und humorvolle Frau, hatte sie aber auch

gelegentlich komische Dinge aus ihrer „Praxis“ zu erzählen.

Ihre leidenschaftliche Friedensliebe machte sie zu einer der ersten und tätigsten Mitglieder der

Essener Ortsgruppe der wohl nach dem Ersten Weltkrieg entstandenen Internationalen

Friedensgesellschaft.

Trotz so vieler Tätigkeiten fanden wir Kinder Aufmerksamkeit für unsere Wünsche und Pläne, und

unsere Freunde waren jederzeit im Haus willkommen.

1933 zogen meine Eltern nach Berlin-Grunewald, einige Jahre später mussten sie in das Jüdische

Altersheim Berlin-Köpenick ziehen, wo sie in größter Armut bis zu ihrer Verschickung nach

Theresienstadt am 24.08.1942 lebten.

Meine Mutter starb am 10.10.1942 an einer der dort verbreiteten Seuchen.

Ihr Andenken sei zum Segen!

Eva Samuel, September 1983, Kfar Schmarjahu, Israel
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Samuel, Cäcilie

Ich gedenke

Meine Tante, Cäcilie Samuel, geb. am 14.03.1870 in Culm an der Weichsel (damals Westpreußen) als

Tochter des Lehrers und Vorbeters Baruch Samuel und seiner Frau Bertha, geb. Friedländer, lebte

viele Jahre mit uns im Haus meines Vater, des Rabbiners Dr. Salomon Samuel in Essen.

Wegen Krankheit hatte sie eine Ausbildung zur Lehrerin in Königsberg abbrechen müssen, bildete

sich dann später in Essen in Kursen zur Hortnerin aus. Sie arbeitete als Hortnerin des jüdischen

Kinderhorts, der jeden Nachmittag in den Räumen der jüdischen Volksschule den Kindern meist

ärmerer, oft zugewanderter Familien Unterkunft bot; dort gab es Spiele und Bücher, dort wurde

Brot und Milch verteilt, dort sang man gemeinsam und tanzte, dort machte man seine

Schulaufgaben. In den Ferien wurden regelmäßig Ausflüge gemacht.

Außerdem stand Cäcilie Samuel der kleinen jüdischen Bibliothek vor, die jeden Sonntagvormittag für

Leser geöffnet war und für die sie hin und wieder auch Leseabende veranstaltete.

1933 zog Cäcilie Samuel mit meinen Eltern, einer jüngeren Schwester Ida und zweien meiner

Geschwister nach Berlin. Zunächst lebte meine Tante mit meinen Eltern in Berlin-Grunewald, bis alle

drei zwangsweise in das jüdische Altersheim Berlin-Köpenick übersiedelten, wo sie in äußerster Not

lebten. Am 24.08.1942 wurde meine Tante, getrennt von meinen Eltern, nach Theresienstadt

verschickt. Dort starb sie an einer der dort verbreiteten Seuchen am 18.10.1942.

Ich denke, es werden noch hier und da Menschen leben, die in Liebe, wie ich, der bescheidenen,

stillen Frau gedenken, die mit Hingabe und Hilfsbereitschaft so vielen zur Seite stand.

Eva Samuel, September 1983, Kfar Schmarjahu, Israel
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Samuel, Erna geb. Reinhaus

Ich gedenke

Am 15. November 1881 wurde in Essen ein jüdisches Mädchen, Erna Reinhaus, geboren. Fast 60

Jahre später – fünf Tage vor ihrem 60. Geburtstag – wurde sie von Essen nach Minsk deportiert. Dort

verliert sich ihre Spur. Erna Samuel geborene Reinhaus ist verschollen.

Erna wurde in eine Kaufmannsfamilie geboren.

Ihre Eltern, Johanna und Josef Reinhaus müssen sehr bildungsorientiert gewesen sein. Denn Erna

lernte Englisch und Französisch und erhielt am Kölner Konservatorium eine Ausbildung als

Klavierlehrerin.

1911 heiratete sie. Ihr Mann, Max Samuel, war Lehrer an der jüdischen Volksschule in Essen. Das

Paar wohnte in der Bornstraße 25. Dort wurde 1912 auch ihr Sohn Kurt geboren.

Fünf Jahre später, am 1. November 1917, fiel ihr Mann in Frankreich. Er hatte es abgelehnt, sich auf

einen ungefährlichen Posten nach Brüssel versetzen zu lassen. Er blieb – inzwischen als Unteroffizier

mit dem EK2 ausgezeichnet – aus Pflichtgefühl an der Front. „Wo mein Kaiser mich hinstellt, da

bleibe ich“, war seine Begründung. Nach seinem Tod musste Erna ihren Sohn Kurt alleine aufziehen

und das wird nicht immer einfach gewesen sein. Denn Kurt war alles andere als ein Musterknabe, er

war bei jedem Streich dabei. Doch war das Verhältnis zwischen Mutter und Sohn gut. Die

Großmutter wohnte bis zu ihrem Tod Ende der zwanziger Jahre mit in der Bornstraße.

Erna Samuel verdiente Geld zusätzlich zur Rente durch Privatunterricht in Englisch, Französisch und

Klavierspiel. Dabei kam ihr die Ausbildung als konservatorisch geprüfte Klavierlehrerin zugute.

Erna Samuel muss eine sehr gesellige Frau gewesen sein. Sie engagierte sich in verschiedenen

jüdischen Vereinen. So hat sie sich aktiv an Veranstaltungen des Israelitischen Frauenvereins

beteiligt, wie wir einem Bericht in der Zeitschrift „Hakoah“ entnehmen können. Sie gehörte auch

zum Vorstand des „Reichsbund Jüdischer Frontsoldaten“ und war Mitglied im „Centralverein

deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens“. Eine Anzeige von 1925, in der sie sich für die vielen

Gratulationen zur Bar Mitzwa ihres Sohnes bei fünf Vereinen besonders bedankt, zeigt, wie sehr sie

in das Leben der Gemeinde eingebunden gewesen sein muss.

1936 gelingt es ihrem Sohn, mit seiner Frau nach Brasilien zu emigrieren. Sie bleibt in Essen, muss

aber umziehen. Sie wohnt noch bis April 1937 in der Witteringstraße 2, muss aber dann mehrmals

umziehen, zuletzt in die Maxstraße 9. Am 10. November 1941, acht Wochen nachdem der

Judenstern eingeführt wurde, wird sie von dort deportiert. Es ist der zweite Deportationszug aus

Essen. In ihm sind vor allen ältere Menschen. Es geht nach Minsk – von dort ist niemand

zurückgekommen.

Erna Samuel bleibt verschollen.

Angelika Brimmer-Brebeck, Januar 1991
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Samuel, Salomon

Ich gedenke

Mein Vater, Salomon Samuel, geboren am 6. Oktober 1867, war das erste von vier Kindern aus

zweiter Ehe des Baruch Samuel, Lehrer und Vorbeter der jüdischen Gemeinde in Culm a. d. Weichsel

(damals Westpreußen).

Seine Mutter, Bertha, war eine geborene Friedlaender.

Nach dem Gymnasium studierte mein Vater an der Universität Berlin orientalische Sprachen und

Philosophie und erhielt gleichzeitig die Ausbildung zum Rabbiner an der „Lehranstalt für die

Wissenschaft des Judentums“. Früh wendete sich Vater der religiös-liberalen Bewegung zu, von der

er Stärkung und Erneuerung des Glaubens erwartete; er wurde in Reden und Schriften einer ihrer

Vorkämpfer. 1894 wurde mein Vater zum ersten Rabbiner der jüdischen Gemeinde Essen gewählt,

deren Geschichte er 1913 schrieb. Außer den rabbinischen Pflichten im Gottesdienst, bei Trauungen

und Beerdigungen, übernahm er den Religionsunterricht in den höheren Schulen und wanderte

täglich von Schule zu Schule, wobei auch der Nachmittag nicht frei blieb.

Vater gründete einen Literatur- und einen Jugendverein, dem andere Vereine und soziale

Einrichtungen folgten.

Die Gemeinde wuchs und Vater regte den Bau eines neuen Gotteshauses an, was die Gemeinde

freudig aufnahm. Während der Bauzeit war Vater ständiger Berater des Architekten Edmund Körner,

den er in die Hauptlehren des Judentums und seine Symbole einführte.

1899 heiratete mein Vater seine Cousine Anna Friedlaender aus Posen. Dieser Ehe entstammen vier

Kinder.

Früh schon gesellte sich der Familie Vaters Schwester Cäcilie zu, 1914 die Schwester Ida.

Vater war heiter, warm, optimistisch, offen für neue Ideen und ein unermüdlicher Arbeiter. Für

Familie, Gäste und Mitarbeiter im Haus war er ein ständiger Anreger. Viel seiner Zeit gehörte rat-

und Hilfe suchenden Gemeindemitgliedern, so wie den Flüchtlingen von Pogromen in Russland und

Polen.

Essen besaß noch keine Universität, aber es gab akademische Kurse und die Volkshochschule. In

beiden sprach Vater über jüdische Kultur, Ethik und Dichtung.

Bei Zunahme des Antisemitismus zog Vater bedeutende Redner zu aufklärenden Vorträgen heran.

Der Eindruck auf die große Zuhörerschaft verfloss aber offenbar schnell vor gegenteiliger

Propaganda.

Wissenschaftliche Pläne, die mein Vater aufgrund der täglichen Arbeit zurückstellen musste, hoffte

er im Ruhrstand verwirklichen zu können. Viel war begonnen. So zog er mit der Familie Ende 1932

nach Berlin, wo es große Bibliotheken gab und Gedankenaustausch mit Gelehrten sich bot.

Nur kurze Zeit solcher Arbeit war ihm vergönnt. Die neuen Gesetze de Nationalsozialismus schnitten

ihn bald von jeder Anteilnahme am geistigen Leben ab und verbannten ihn und meine Mutter in ein

kleines Zimmer im jüdischen Altersheim, weit vor der Stadt. Die geistige Beschränkung traf Vater

tiefer als die große Armut. Noch habe ich einen Brief, in dem Vater von seiner Berliner Tätigkeit
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erzählte und dem eine Liste begonnener und geplanter Arbeiten beiliegt. Er musste verstummen.

Wirkungs- und Arbeitsmöglichkeit wurden ihm genommen.

Die Ausführung einer großen Arbeit war noch gelungen: „5600-5700. Rückblick auf ein

Jahrhundert.“ Eine Veröffentlichung war jedoch nicht mehr möglich.

Meine Eltern, sowie die Schwester meines Vater, Cäcilie, wurden im August 1942 ins Sammellager

Große Hamburger Straße in Berlin gebracht, von dort am 24. August ins Konzentrationslager

Theresienstadt deportiert, wo sie nur wenige Wochen überlebten. Alle drei starben innerhalb von

acht Tagen. Mein Vater am 14. Oktober 1942, nur vier Tage nach dem Tod meiner Mutter und vier

Tage vor dem Tod seiner Schwester.

Mein Vater, wie meine Mutter bleiben mir Vorbild.

Eva Samuel, Dezember 1987, Kfar Schmarjahu, Israel
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Sanders, Frieda geb. Goldschmitt

Ich gedenke

Frieda Sanders, geb. Goldschmitt, wurde am 6.9.1910 in Essen geboren.

Ihre Eltern waren Alfred Goldschmitt, geb. am 8.1.1882 in St. Johann/Saar, der mehrere

Tabakgeschäfte in Essen besaß, und Sophie Goldschmitt, geb. Baum. Die ältere Schwester Irma

wurde am 9.7.1908 in Witten geboren. Sie überlebte den Krieg und ist 1979 in Recklinghausen

gestorben.

Frieda lebte mit ihren Eltern und ihrer Schwester sowie ihrem Stiefbruder aus der zweiten Ehe ihres

Vaters, Heinz, geb. am 14.3.1921 in Essen, in der I. Weberstraße 22, in Essen. Sie hat im elterlichen

Tabakgeschäft als Verkäuferin und auch für andere Essener Firmen als Kontoristin gearbeitet. Ihre

letzte Anstellung hatte sie in einem Essener Geschäft mit Namen Levy.

Sie wird als lebenslustige junge Frau erinnert, die häufiger Besucher des Jugendheimes und des

„Dreilinden Cafes“ war, wo sie an gesellschaftlichen und insbesondere auch sportlichen Ereignissen

teilnahm.

1938 emigrierte Frieda nach Amsterdam in Holland, wohin ihr Stiefbruder kurz zuvor emigriert war.

Mit diesem stand sie dort in engem Kontakt, so feierte sie mit ihm am Tag des Kriegsausbruchs, am

1.9.1939, in ihrer Amsterdamer Wohnung ihren vorgezogenen Geburtstag. Ende 1940 heiratete sie

den 12 Jahre älteren Viehhändler Julius Sanders aus Kempen, mit dem sie weiterhin in Amsterdam

wohnte. Kinder hatten sie keine.

Nachdem die Gestapo sie 1942 aus ihrer Wohnung herausgeholt und in das Durchgangslager

Westerbork zwangstransportiert hatten, wurden Frieda und Julius Sanders im August 1942 nach

Auschwitz deportiert.

Nach dem Transport gibt es kein Lebenszeichen mehr von ihnen.

Sie wurden in Auschwitz ermordet.

Am 8.5.1945 wird Frieda Sanders „für tot erklärt.“

Thomas Dirksen, November 1997
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Sartori, Fanny

Ich gedenke

Fanny Sartori geborene Keller wurde am 4. März 1892 in Roszwadow (Polen) als viertes von

insgesamt fünf Kindern und als einziges Mädchen geboren. Ihre Eltern waren Chana Korn und Jakob

Keller.

Im Alter von zwölf Jahren zog Fanny Sartori zu ihrem ältesten Bruder nach Hannover, nachdem ihre

Mutter in Polen gestorben war. Ihr Bruder übernahm ihre Erziehung.

In Hannover besuchte sie noch zwei Jahre lang die Volksschule, arbeitete schließlich im

Wäschegeschäft ihres Bruders mit und erweiterte ihr Wissen durch viel Lesen.

In Leipzig lernte Fanny den Kaufmann Jakob Sartori kennen, den sie 1921 in Hannover heiratete.

Nach der Hochzeit zog das Paar nach Essen, weil Jakob dort die Vertretung für ein

Wäscheversandgeschäft erhielt. Sie wohnten in der Unionstrasse 47. Am 27. Februar 1922 wurde ihr

erstes Kind Hanni und ungefähr drei Jahre später die zweite Tochter Edith geboren.

Als Jakob nierenkrank wurde, schickte Fanny ihre älteste Tochter nach Hannover, wo Hanni zwei

Jahre lang blieb. Als ihr Mann starb, arbeitete Fanny unermüdlich in einem

Wäschereiversandgeschäft, ihren Kindern sollte es an nichts fehlen.

Im Gegensatz zu ihrer Tochter Hanni, die im Januar 1938 nach Palästina auswanderte, blieb Fanny in

Essen. Sie war der Überzeugung, dass die Gefahr für die Juden nur vorübergehend sei, zumal sie

auch ein gutes Verhältnis zu nichtjüdischen Nachbarn hatte. Aber auch sie wurde im Oktober des

Jahres 1938 zusammen mit ihrer Tochter Edith nach Zbaszyn in Polen ausgewiesen. Im August 1939

erlaubte man ihr einen zweiwöchigen Aufenthalt in Essen, um ihre Wohnung aufzulösen. Bei der

Gelegenheit gelang es ihr, Edith nach Palästina zu schicken. Sie musste jedoch nach Polen zurück. In

einem ihrer Briefe bat sie ihre Tochter Hanni in Palästina, ihr eine Einreiseerlaubnis zu besorgen. Da

Hanni die 100 englischen Pfund, die für eine solche Erlaubnis erforderlich waren, nicht aufbringen

konnte, war es ihr nicht möglich, diese Bitte zu erfüllen.

In der Zwischenzeit wurde Fanny erlaubt, zu Verwandten ihres Mannes nach Krakau zu fahren.

Niemand ahnte, wie groß die Gefahr war, in der Fanny Sartori war. Mutter und Tochter standen

weiterhin in Briefkontakt. Eines Tages brach er ab. Erst viel später erfuhr die Tochter, dass ihre

Mutter umgebracht worden war.

Das offizielle Todesdatum wurde amtlich auf den 8. Mai 1945 festgelegt.

Luisenschule, B. Wirusze, Oktober 1988
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Schauder, Josef und Hella geb. Zimmermann und Tochter Esther

Ich gedenke

Josef Schauder wurde am 19. Februar 1895 in Kolomea (damals Donaumonarchie, heute

Westukraine) geboren. Er diente im I. Weltkrieg beim österreichischen Militär und wurde als

Frontsoldat dreimal verwundet.

Ende des Krieges traf er in Essen seine spätere Frau Hella geborene Zimmermann, die am 13. Februar

1898 in Tomaschow (Russisch-Polen) geboren wurde. Sie lebte noch bei ihrem Bruder und arbeitete

als Schneiderin.

1921 heirateten die beiden. Aus der Ehe gingen drei Kinder hervor: Jakob (geboren 1921), Abraham

(geboren 1923) und Esther (geboren 1935). Die Familie lebte zunächst am Gänsemarkt 25, später in

der Schlenhofstraße 33.

Josef Schauder beschäftigte sich als Kaufmann von Weißwaren. Die Schauders waren eine

bescheidene Familie, die viele Freunde hatten. Selbst in den schweren Zeiten nationalsozialistischer

Verfolgung unternahmen die Eltern mit ihren drei Kindern noch Ausflüge in den Ferien und an den

Wochenenden. Kurz nach der „Machtergreifung“ der Nationalsozialisten schlossen sich die beiden

Söhne einer zionistischen Jugendbewegung an. Mit Hilfe der Jugend-Aliyah konnten beide nach

Palästina emigrieren.

Am 28. Oktober 1938 begann die sogenannte „Polenaktion“ gegen die Juden mit polnischer

Staatsangehörigkeit. Josef, Hella und Esther wurden zur polnischen Grenze deportiert, wo von einem

Hilfskomitee ein zeitweiliges Lager in Zbaszyn eröffnet wurde, da auch Polen sich weigerte, Juden

aufzunehmen.

Ohne Geld konnte man damals nicht ausreisen. Selbst die Bemühungen des Bruder der Mutter, der

die Eltern und die kleine Esther nach Australien zu holen versuchte, scheiterten. Am 8. Juli 1939

schreibt Josef Schauder voller Verzweifelung an seinen Sohn Abraham: „Wir sind hier verloren.

Wenn ich nur Estherlein helfen könnte. Mir liegt nichts mehr daran. Ich habe nichts mehr zu

verlieren. Es gibt keinen Platz mehr für uns. Nur auf dem Friedhof.“

Nach Auflösung des Lagers in Zbaszyn und zu Beginn der Kriegszeit wanderte die Familie zu

verschiedenen Städten in Polen, konnte aber nirgendwo bleiben.

Über das weitere Schicksal von Josef, Hella und der kleinen Esther, die zu diesem Zeitpunkt vier

Jahre alt war, ist nichts bekannt.

Albert-Einstein-Realschule, Geschichtskurs, Herr Müller, Dezember 1988
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Schindler, Leon

Ich gedenke

Leon Schindler wurde am 31. Oktober 1890 in Roczinatow in Polen geboren. Sein in Australien

lebender Sohn Norman Schindler, der als einziger aus der 4-köpfigen Familie Schindler den

Holocaust überlebt hat, erinnert sich liebevoll an seinen Vater:

„Leon Schindler war ein großer, schlanker Mann mit einem kleinen Schnurrbart. Er entstammte

einem religiösen Elternhaus und trug seine eigene Religiosität später verantwortungsvoll in die von

ihm gegründete Familie. So legte er täglich Tefillin an, besuchte regelmäßig die Synagoge und legte

Wert auf einen streng koscheren Haushalt.“

Für seinen Sohn hielt er einen Privatlehrer, der täglich zur religiösen Unterweisung und zum

hebräischen Sprachunterricht ins Haus kam. Gerne denkt Norman Schindler heute an die glücklichen

Stunden am Freitagabend, an das festliche, von Gebeten begleitete Mahl im Kreis der Familie und

deren Freunde. Leon Schindler verband die Pflege der Tradition mit durchaus modernen

Auffassungen. Er hatte in Polen die höhere Schule besucht. Seine Schrift und vor allem seine gute

sprachliche Ausdrucksfähigkeit waren allgemein bewundert und anerkannt.

Nach dem I. Weltkrieg, in dem er als Stabsfeldwebel der österreichischen Armee gekämpft hatte,

heiratete er 1919 Tilli Reiss, eine entfernte Kusine aus Bolechow. Dort kam am 22. April 1921 die

Tochter Minna zur Welt.

Leon Schindler war kein erfolgreicher Geschäftsmann. So führte ein Misserfolg in einer Gerberei

bald zum Verlust der Mitgift. In der Hoffnung auf Verbesserung der Lage wanderte die Familie nach

Essen aus, wo ein Bruder von Tilli Schindler lebte und wo es bereits eine lebendige jüdische

Gemeinschaft aus Leon Schindlers Heimatstadt gab. In Essen wurde am 22. Februar 1924 der Sohn

Norbert (Norman) geboren.

Leon Schindler eröffnete in Essen-Segeroth ein Einzelhandelsgeschäft für Eier, Butter und Käse.

Trotz beständiger schwerer Arbeit blieb auch hier ein bemerkenswerter geschäftlicher Erfolg aus. In

dieser Zeit entwickelte die Firma Schindler herzliche Beziehungen und Freundschaften mit

Menschen ihrer nicht-jüdischen Umgebung.

Einige Jahre später erfolgte die Übersiedlung nach Essen-West, wo ein ähnliches Geschäft

eingerichtet wurde. Der frühe Besitz eines in jener Zeit noch seltenen Radios führte damals viele

Besucher ins Haus.

Einen harten Einbruch in die guten Kontakte zu Nachbarn und Kunden brachte das Heraufkommen

der nationalsozialistischen Macht. Dem Boykott jüdischer Geschäfte widerstanden jedoch einige

Kunden und blieben der Familie Schindler treu.

Unter dem wachsenden Druck der Verhältnisse wurde 1935 das Geschäft verkauft. Während Frau

Schindler mit den beiden Kindern zu ihrem Vater Moses Reiss nach Bolechow zog, blieb Leon

Schindler in Essen zurück, um als ambulanter Händler Geld zu verdienen, ehe auch er sich der

Familie anschließen wollte. Doch da Tilli Schindler sich nicht mehr den einfachen Verhältnissen in

Bolechow anpassen konnte, kehrten sie und die Kinder sechs Monate später nach Essen zurück. Eine

bescheidene Wohnung am Gänsemarkt wurde ihr neues Domizil, von dem aus Leon Schindler mit
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einem Fahrrad vom frühen Morgen bis zum späten Abend zu seinen nicht-jüdischen Kunden auf

dem Land fuhr. Von diesen erfuhr er auch über die Deportationen, von denen die Juden bedroht

waren.

Im Oktober 1938 wurde Leon Schindler mit seiner Familie nach Zbaszyn ausgewiesen. Dort konnte er

sich noch mit Nachdruck für die Ausreise seines Sohnes nach Australien einsetzen. Er selbst kam bald

darauf im Ghetto Bolechow ums Leben.

Rosa Ruth Lemming, März 1992
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Schindler, Tilli geb. Reiss

Ich gedenke

Tilli Schindler geborene Reiss wurde am 10. August 1895 in Bolechow in Polen geboren. Die Familie

Reiss lebte in solidem Wohlstand, der vom florierenden Geschäft des Vaters Reiss getragen war.

Im Jahr 1919 heiratete Tilli Reiss Leon Schindler, einen entfernten Vetter aus Roczinatow. Dieser, ein

hart arbeitender, aber wenig erfolgreicher Geschäftsmann, verlor die namhafte Mitgift bei einem

misslungenen Geschäftsunternehmen in Balechow. Daher zog die Familie Schindler bald nach der

Geburt der Tochter Minna im Jahr 1921 in der Hoffnung auf Wiederherstellung ihres Wohlstandes

nach Essen. Dort führte bereits Tilli Schindlers älterer Bruder Alois ein Groß- und

Einzelhandelsgeschäft für Eier und Butter. Auch Leon Schindler eröffnete einen Einzelhandel für

Eier, Butter und Käse. Die Hoffnung auf Wohlstand erfüllte sich für die Familie Schindler jedoch

nicht.

Am 22. Februar 1924 kam der Sohn Norbert Schindler zur Welt, der heute als Norman Schindler in

Australien lebt und voll Dankbarkeit und Verehrung von seiner Mutter spricht: „Sie war von tiefer

Religiosität geprägt, jedoch auch modern in ihren Ansichten. Morgens stand sie als erste auf, um das

Feuer im Ofen anzuzünden und das Frühstück zu bereiten. Sie war eine ausgezeichnete Köchin und

Gastgeberin. Jeden Freitag erlebte ihre Kochkunst einen Höhepunkt, wenn sie das festliche

Abendmahl mit vielen köstlichen Speisen für ihre Familie und ihre freunde gestaltete.“

Tilli Schindler meistere den Kampf mit den wirtschaftlichen Problemen. Umsichtig und gewissenhaft

sorgte sie für ihre Familie und schuf ein gepflegtes, harmonisches Heim. Ihren Kindern war sie eine

aufmerksame und verständnisvolle Mutter.

Im Jahr 1935 lastete der politische und wirtschaftliche Druck so sehr auf der Familie Schindler, dass

sie das Geschäft verkaufen und einen Neubeginn in Bolechow plante. Während Leon Schindler in

Essen blieb, um Geld anzusparen, übersiedelte seine Frau mit beiden Kindern zu ihrem Vater nach

Bolechow. Sechs Monate später aber kehrte Tilli Schindler mit den Kindern nach Essen zurück, da sie

sich nicht mehr mit den einfachen Verhältnissen in Polen begnügen konnte.

Im Oktober 1938 wurde die Familie Schindler mit Tausenden von Juden nach Zbaszyn abgeschoben.

Von dort wurden die Eheleute Leon und Tilli Schindler ins Ghetto Bolechow verschickt, wo sie beide

umkamen.

Rosa Ruth Lemming, Juni 1994
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Schmitz, Carl Dr.

Ich gedenke

Dr. Carl Schmitz geboren am 19.5.1881 in Bonn a. Rhein, war der Sohn des Metzgermeisters Raphael

Schmitz und seiner Frau Sara, geb. Kahn. Carl sollte in Vaters Fußstapfen treten. Der intelligente,

hilfsbereite und gutmütige junge Mann hatte andere Pläne und wurde Arzt.

Im Jahre 1908 zog der promovierte Mediziner nach Kettwig.

Durch seine Arbeit im Krankenhaus lernte er die Krankenschwester Martha Berkefeld kennen.

Martha war und blieb Protestantin als sie 1922 Carl Schmitz heiratete.

Unter den Bürgern Kettwigs galt Dr. Schmitz als liberaler Jude.

Tochter Irmgard kam 1924 zur Welt und wurde in der protestantischen Kirche getauft. Der Arzt war

bei seinen Patienten beliebt, genoss Vertrauen und hohes Ansehen. Die Kettwiger Bürgergesellschaft

verzeichnete 1919 bis 1935 seine Mitgliedschaft.

Als 1933 die Nationalsozialisten an die Macht kamen, legte ein Kettwiger Lehrer Martha Schmitz

nahe, sich von ihrem Mann zu trennen.

Sie wies ihm die Tür!

Das politische Klima wurde für Juden in Deutschland unangenehmer. Martha dachte an

Auswanderung, aber Carl wollte nicht gehen.

„Mir passiert nichts“, sagte er. Eine fremde Sprache lernen zu müssen, von seiner Frau eventuell

abhängig zu sein, das widersprach seinem Wesen.

1935 starb die Ehefrau nach einer schweren Krankheit. Der Schutz durch die „priviligierte Mischehe“

ging damit verloren. Im Oktober 1938 musste der Arzt seine Praxis aufgeben.

Nach der so genannten Judenaktion am 10. November 1938 wurde er verhaftet. In das

Vernehmungsprotokoll schrieb der Kriminal- O. Ass. Auf die Frage vorbestraft: angeblich nein.

Bei seiner Vernehmung bemerkte Dr. Schmitz, dass er seit Jahren herzkrank sei. Nach zwei Wochen

wurde er entlassen und lebte bis zu Deportation am 20. Juli 1942 im Haus Wilhelmstraße 6.

Während dieser Zeit konnte er manchmal als Pfleger getarnt im Krankenhaus Kettwig tätig sein. Der

vormals selbstsichere Mann veränderte sich zu einem ängstlichen und zurückhaltenden Menschen.

Seine Erfahrung mit Mitbürgern prägten die letzten Jahre.

So fand sich an einem gegenüberliegenden Haus die Schrift „Juden Sau“. Auch von

Handgreiflichkeiten wird berichtet. Es gab wenig Menschen, die Courage zeigten und mit Dr.

Schmitz in Kontakt blieben. Das Augenzwinkern als Gruß zur anderen Seite schien manchmal schon

Akzeptanz genug.

Wenn Kettwiger Bürger über die Ruhrbrücke gingen, sprach man vom „Gang über den Jordan“. Vor

der Brücke befand sich das jüdische Gebetshaus.

Im Juli 1942 bezahlte Dr. Schmitz seinen letzten Obolus an die Staatsdiener für seinen „Weg über

den Jordan“! Einem befreundeten Rechtsanwalt konnte er noch Anweisung für die minderjährige

Tochter geben.
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Sie überlebte in einer anderen Stadt. Dr. med. Carl Schmitz wurde zuletzt am 26. Oktober 1944 in

Auschwitz gesehen.

Rita Kratzenberg, Januar 1997
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Schnittmann, Anna geb. Stern

Ich gedenke

Anna Stern wurde am 12. März 1912 in Essen als Tochter des Textilvertreters Heinrich Stern und

dessen Frau Fanny geb. Oster geboren.

Außer einem älteren Bruder und einer älteren Schwester hatte Enni, wie sie von den meisten

genannt wurde, noch zwei jüngere Schwestern und einen jüngeren Bruder.

Die Familie lebte am Gerlingplatz in Essen, wo Anna auch ihre Schulzeit verbrachte.

1937 heiratete Anna, die gelernte Modistin war, den Leipziger Damenhutfabrikanten Max

Schnittmann.

Nach der Pogromnacht im November 1938 flohen Annas Eltern illegal ins belgische Antwerpen.

1940 folgten Anna und Max den Eltern.

Am 28. Dezember 1940 kam Annas erster Sohn Norbert auf die Welt. Er wurde nach Max Bruder

benannt, der im November 1938 von den Nationalsozialisten getötet worden war. Nach der

Besetzung Belgiens wurde Max verschleppt und am 15. Februar 1942 im Konzentrationslager

Neuengamme bei Hamburg erschossen.

Wenige Wochen nach seinem Tod, am 5. März 1942, wurde Max und Annas zweiter Sohn Hendrik

geboren. Er wurde nach seinem Großvater Chaim (= Heinrich) benannt.

Enni, ihre beiden Söhne Norbert und Hendrik, sowie ihre Mutter Fanny, wurden am 15. Januar in das

belgische Lager Malines und von dort aus Richtung Osten deportiert. Ziel der Deportation war

Auschwitz.

Nur zwei Mitglieder der Familie Heinrich Stern überlebten den Nationalsozialismus: Ennis ältere

Schwester Miriam, die sich nach Palästina retten konnte, wo sie 1982 verstarb, und ihre jüngere

Schwester Hertha, die heute in den USA lebt.

Melanie Däuper, Mai 1996



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 1 von 1

Schnook, Thea geb. Schwarz

Ich gedenke

Am 21. Juni 1909 wurde Thea Schwarz in Bottrop geboren. Sie verlor früh ihre Eltern. Ihr Vater

Moritz Schwarz, der am Pferdemarkt in Bottrop eine Metzgerei betrieb, ließ sein Leben im I.

Weltkrieg. Ihre Mutter Bertha, geborene Morgenstern, starb bei der Geburt von Zwillingen, als Thea

fünf und ihr Bruder Hans drei Jahre alt waren.

Sie wuchsen in den Familien der Geschwister ihres Vaters in Essen auf. Thea besuchte einige Jahre

das Lyceum in Borbeck und arbeitete nach einer Lehre als kaufmännische Angestellte in mehreren

Kaufhäusern.

Am 25. Dezember 1935 heiratete Thea Schwarz Kurt Schnook, Lehrer an der Jüdischen Volksschule

in Düsseldorf. Als „Tante Thea“ war Thea Schnook Köchin für den Jüdischen Kindergarten

Grafenberger Allee und wahrscheinlich auch für die Jüdische Volksschule tätig.

Kurt Schnook bemühte sich um eine Emigration in die USA für sich und seine Frau Thea. Die

dortigen Einwanderungsbedingungen für Juden machten es jedoch unmöglich, dass der erst vor

kurzem in die USA emigrierte Bruder Hans ein Affidavit für seine Schwester Thea Schnook und ihren

Mann Kurt Schnook bekommen konnte.

In erschütternder Weise macht ein Brief , den Kurt Schnook am 3. März 1941 an einen in die USA

emigrierten ehemaligen Kollegen schrieb, deutlich, wie das Ehepaar Schnook alle Hoffnung auf

Rettung nur noch auf diese Beglaubigung setzte: „Von diesen Bemühungen hängt unter Umständen

alles ab.“

Kurt und Thea Schnook wurden im November 1941 von Düsseldorf, Ackerstraße 122, ins Ghetto

nach Minsk deportiert.

Thea Levinsohn, Oktober 1993
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Schubach, Röschen geb. Wolf

Ich gedenke

Röschen Wolf wurde am 21. Juni 1882 in Essen-Stoppenberg geboren. Sie heiratete Moritz

Schubach, der in Bonn-Beuel, Marienstraße 21, eine Metzgerei betrieb.

Röschen Schubach lebte mit ihrem Mann in Bonn und wurde von dort aus deportiert. Über ihr

weiteres Schicksal ist nichts bekannt.

Thea Levinsohn, Oktober 1993
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Schwarzschild, Willi und Else geb. Cahn

Ich gedenke

Else Schwarzschild geborene Cahn wird am 4. Januar 1894 in Witten geboren. Am 10. September

1919 heiratet sie den aus Delkenheim (bei Wiesbaden) stammenden Willi Schwarzschild, geboren am

23. August 1880, der von Beruf Kaufmann ist. Das Ehepaar lebt in Essen, zunächst in der Kleiststraße

7, später in der Renatastraße 1. Aus der Ehe geht ein Sohn hervor, Paul Günther, geboren am 9. Juli

1920 in Essen.

Das Leben in der Familie Schwarzschild ist bis zu sogenannten „Machtergreifung“ der

Nationalsozialisten 1933 friedvoll und harmonisch. An den Hohen Feiertagen besucht die Familie die

Synagoge, in der Freizeit, die oft gemeinsam verbracht wird, werden Wanderungen in der

Umgebung von Essen gemacht. Öfters wird auch die Familie der Mutter in Uerdingen, später in

Düsseldorf, besucht.

Manchmal basteln Vater und Sohn stundenlang. Else Schwarzschild ist eine gute Klavier-spielerin.

Paul Günther, ebenfalls musikalisch, wird von seiner Mutter unterrichtet und nach einer Zeit spielt

man gemeinsam Klavier.

In der Pogromnacht im November 1938 wird Willi Schwarzschild in Wuppertal, wo er sich

geschäftlich aufhält, verhaftet, wird aber nach einigen Wochen wieder entlassen. Paul Günther,

ebenfalls verhaftet, wird von Essen nach Dachau deportiert, von wo er erst nach großen

Bemühungen der Mutter – unter der Bedingung Deutschland sofort zu verlassen – Ende 1938

entlassen wird und nach Holland flieht.

Else und Willi Schwarzschild werden am 27. April 1942 von Essen, Renatastraße 22 in das

Barackenlager Holbeckshof in Essen-Steele deportiert, wo sie bis zum 5. August 1942 bleiben (Willi

Schwarzschild arbeitet in der Zeit als Schlosser). An diesem Tag erfolgt die Zwangseinweisung in das

sogenannte „Judenhaus“ Hindenburgstraße 88. Nach sieben Monaten, am 1. März 1943, werden Else

und Willi Schwarzschild in das Konzentrationslager Auschwitz deportiert.

Ihr Todesdatum wird später amtlich auf den 8. Mai 1945 festgesetzt.

Frau Kötting, Herr Bockolt, Juli 1989
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Seligmann, Rosa

Ich gedenke

Rosa Seligmann geb. Frank kam am 30.1.1896 in Brambauer bei Dortmund zur Welt. Ihr Vater,

Hertoch Frank, ein gebürtiger Holländer, und ihre Mutter, Julchen Frank, führten dort eine gut

gehende Metzgerei. Rosa Frank absolvierte in Neuss bei der Firma Markant eine Lehre als

Manufakturwarenverkäuferin.

Nach ihrer Eheschließung mit Siegfried Seligmann widmete sich die junge Frau ganz der Familie und

ihrem Haushalt. Zu ihren Eltern und Geschwistern pflegte sie auch weiterhin die gewohnt guten

Kontakte. Nach der Geburt des einzigen Sohnes Heinz wurde sie kränklich. Dieser hat seine Mutter

als hübsche, ansehnliche Frau in Erinnerung. Rosa Seligmann legte großen Wert darauf, ihre Familie

ein sauberes und gemütliches Heim zu geben. Sie kochte gern, sorgte für ausreichende

Wintervorräte und gestaltete die Feiertage festlich.

Gute Beziehungen unterhielt Rosa Seligmann ebenfalls zu den nicht-jüdischen Familien des Hauses

und zu den übrigen Nachbarn. Nach der „Machtergreifung“ durch die Nationalsozialisten zogen sich

allerdings manche Freunde zurück.

„Immer weniger haben einen angesehen“, vermerkt der heute in Israel lebende Sohn. Als dieser im

Jahr 1939 Deutschland verließ, blieb Rosa Seligmann mit ihrem Mann in Kettwig. Angesichts der

zahlreich in der Heimat verbliebenen jüdischen Familien fühlten sich die Eheleute nicht zur Flucht

gedrängt.

So kam es, dass Rosa Seligmann und ihr Mann mit dem letzten Transport Essener Juden im Jahr

1943 in ein Konzentrationslager – vermutlich nach Treblinka – deportiert wurden.

Rosa Ruth Lemming, Oktober 1998
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Seligmann, Siegfried

Ich gedenke

Siegfried Seligmann wurde am 6.11.1883 als Sohn von Valentin und Berta Seligmann in der Essener

Straße, der heutigen Corneliusstraße, in Kettwig an der Ruhr geboren. Mehrere Generationen der

Familie Seligmann hatten hier bereits als Viehhändler gelebt. Siegfried Seligmann, seine Frau Rosa

und der Sohn Heinz (heute Jitzchak) gehörten zu den wenigen jüdischen Familien im damals noch

kleinen Kettwig. Von seinen Eltern Hatte Siegfried Seligmann nicht nur den Viehhandel

übernommen, sondern auch ein großes Grundstück mit einem Mehrfamilienhaus geerbt, in dem

jüdische und nicht-jüdische Familien lebten. Daraus ergab sich, dass die Hausbewohner gemeinsam

das christlich-bürgerliche Oster- und Weihnachtsfest feierten. Der Sohn besuchte eine katholischen

Kindergarten und bis 1935 eine evangelische Volksschule, weil es in Kettwig keine entsprechenden

jüdischen Einrichtungen gab. Da die Familie Seligmann religiös liberal war, erwuchsen daraus keine

Probleme.

In Kettwig bestand eine kleine jüdische Gemeinde. Siegfried Seligmann hielt die jüdischen

Hauptfeiertage; diese boten der kleinen Gemeinde auch eine Gelegenheit, den Zusammenhalt zu

festigen und Kontakte zu fördern.

Siegfried Seligmann pflegte gut Beziehungen zu seiner Nachbarschaft und war als ehrlicher,

strebsamer Viehhändler in der Stadt anerkannt. Bis 1936 konnte er den Viehhandel aufrecht-

erhalten.

Während sein Sohn Vorbereitungen für die Ausreise nach Palästina traf, weigerte sich Siegfried

Seligmann, Deutschland zu verlassen. Er berief sich auf seinen Einsatz als Frontsoldat im 1. Weltkrieg

und auf die dabei erworbenen Auszeichnungen. Zudem glaubte er an ein rasches Ende der

Judenverfolgung.

Zwischen 1940 und 1943 musste Siegfried Seligmann Zwangsarbeit in einer Fabrik in Velbert leisten.

Mit den letzten Essener Juden wurde er gemeinsam mit seiner Frau im Jahr 1943 deportiert,

vermutlich nach Treblinka.

Rosa Ruth Lemming, Oktober 1998
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Simon, Hugo

Ich gedenke

Mein Vater wurde am 19. September 1873 in Werden a.d. Ruhr geboren, als zweitältester von sieben

Geschwistern. Sein Vater, der Kaufmann Leopold Simon, hatte am 1. April 1887 zusammen mit Herrn

Wilhelm Döllken die Kommanditgesellschaft „W. Döllken & Co.“ in Werden gegründet, deren

Geschäftsführung nach dem Tod der Gebrüder von zwei Brüdern meines Vaters übernommen wurde.

Diese leiteten die Firma, bis sie – infolge der Zwangs- und Verfolgungsmaßnahmen des

nationalsozialistischen Regimes – an eine Münchener Firma verkauft werden musste.

Mein Vater, der sich nach seinem Abitur an den Universitäten Bonn, München, Marburg und Berlin

dem Medizinstudium gewidmet hatte, blieb mit einem Erbteil an der Firma „W. Döllken & Co.“ bis

zum Zwangsverkauf beteiligt.

Im Jahre 1902 ließ sich mein Vater als praktischer Arzt und Spezialist für Kinderkrankheiten in

Berlin-Moabit nieder. Während des I. Weltkrieges diente er als Arzt und wurde mit dem Eisernen

Kreuz ausgezeichnet. Seine Praxis übte mein Vater immer an derselben Adresse aus, so dass manche

Familien mehrere Generationen hindurch von ihm als Patienten behandelt wurden.

Der Boykott-Tag der Nationalsozialisten am 1. April 1933 gegen die jüdischen Ärzte war ein

furchtbarer seelischer Schlag für meinen Vater. Ein uniformierter SA-Mann stellte sich den ganzen

Tag vor unserer Haustür auf und wies die Patienten zurück, die zur Konsultation kommen wollten.

Ich erinnere mich an diesen Tag, sah, wie meine Eltern litten. So relativ kurz nach der

Machtübernahme wagten es einige Patienten noch, ihre Entrüstung über diese Maßnahme

auszusprechen, wofür sie jedoch grobe Antworten von dem SA-Mann bekamen. Wie für so viele

deutsche Juden war auch für meinen Vater dieser Tag der Zusammenbruch einer Welt, in der er

sechzig Jahre gelebt und gearbeitet hatte. Er hat sich nie von diesem Schlag erholt. Da das Ausüben

der Praxis sehr bald unmöglich wurde, zog er mit seiner Frau in eine kleine Wohnung im Westen

Berlins.

Auswanderung kam für ihn nicht in Frage, da er als Arzt nicht außerhalb Deutschlands arbeiten

konnte und er zu alt war, ein Staatsexamen in einer anderen Sprache abzulegen. Hinzu kam, dass

das Mitnehmen von Geld ins Ausland verboten war. Außerdem war damals der Gedanke an eine

systematische Ausrottung für die meisten Juden nicht vorstellbar. Nach der sogenannten

„Reichskristallnacht“ im November 1938 fuhr meine Schwester, die bereits in Rotterdam lebte, nach

Berlin, um meinem Vater deutlich zu machen, dass ein Weiterleben in Deutschland nicht mehr

möglich und die Auswanderung nach Holland absolut notwendig und dringend sei. Die

traumatischen Ereignisse des 9. November hatten ihre Wirkung auf meinen Vater nicht verfehlt. Mit

viel Mühe und nur dank der Hilfe meiner Schwester gelang ihm im Frühjahr 1939 zusammen mit

meiner Mutter die Übersiedlung nach Holland. Dass die erzwungene Auswanderung auch noch von

Raub und Diebstahl fast aller Besitztümer der Juden begleitet wurde, ist vielleicht auch heute noch

nicht allgemein bekannt. Für meinen damals schon recht kranken Vater war die Demütigung der

finanziellen Abhängigkeit ein weiterer Schlag. Er starb im Juli 1939 in Den Haag.

Robert E. H. Simon, März 1988
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Simon, Otto und Celestine Anna geb. Van den Bergh und Sohn Hans

Ich gedenke

Otto Simon wurde am 18. Februar 1876 als viertes Kind des Holzfabrikanten Leopold Simon und

seiner Ehefrau Lina geborene Bellerstein in Essen-Werden geboren. Nachdem er in Werden und

Düsseldorf das Gymnasium absolviert hatte, ging er als junger Mann bei einer Holzfirma in

Zaandam, Holland in die Lehre. Dort lernte er seine spätere Ehefrau, Celestine Anna van den Bergh,

kennen, die am 8. August 1888 in Oss (Brabant) geboren war. Aus der Ehe gingen zwei Kinder

hervor, Lily und Hans.

Celestine Simon – v . d. Bergh war in ihrer Lebensweise eine typische Holländerin, überaus frei und

hilfsbereit, so unterstützte sie zum Beispiel bedürftige Landesgenossen in karitativer Hinsicht. Otto

Simon, der zusammen mit seinem Bruder Ernst die Firma „W. Döllken & Co. GmbH“ leitete, war ein

sehr tüchtiger Holzfachmann, bekannt und geschätzt in der Holzbranche. Sein spezielles

Steckenpferd war die mustergültige Ordnung auf dem Sägewerk und auf dem Holzlagerplatz.

Es war eine Lust ihm zuzuhören, wenn er über geschäftliche Gegebenheiten sprach. Ich habe in der

damaligen Zeit manches von ihm lernen können.

Bereits im Januar 1934, ein Jahr nach dem Machtantritt der Nationalsozialisten, zog Otto Simon mit

seiner Frau und seinem Sohn nach Scheveningen in Holland, weil er die erniedrigende Behandlung

der Nationalsozialisten nicht ertragen konnte. Sein Stolz ließ das nicht zu.

In Scheveningen konnte Otto Simon sich auf Grund seiner Fachkenntnisse und Erfahrungen auf dem

holländischen Holzmarkt mit bescheidenem Erfolg betätigen, wobei sein Sohn Hans ihm behilflich

war.

Die zweite Vertreibung der Familie Otto Simon erfolgte 1942, als die deutsche Besatzungsbehörde

allen Juden den Aufenthalt im Küstengebiet verbot. Als Vorwand dienten „militärische Erwägungen“.

Rücksichtslos wurden das Haus und der Hausrat beschlagnahmt, selbstverständlich ohne auch nur

einen Pfennig zu vergüten. Die entsprechende Bescheinigung der deutschen Dienststelle vom 6.

August 1942 für die Beschlagnahme eines „Judenhaus möbliert mit Inventar“ ist noch im Besitz der

Familie Simon.

Otto Simon zog mit seiner Frau nach Enschede, direkt an der deutschen Grenze, wo auch andere

Familienmitglieder zeitweise Unterschlupf fanden. Dort habe ich sie noch besuchen können. Es war

traurig zu sehen, wie die vielen aus der Bahn geworfenen Personen leben mussten, aber sie hatten

damals wenigstens noch die Hoffnung, dort wohnen bleiben zu können. Leider ist das nicht der Fall

gewesen. Als die Jagd auf die Juden auch in Holland begann, mit dem Ziel, sie in den Osten Europas

zu deportieren und zu vernichten, versuchten Otto Simon und seine Frau, in der Provinz Friesland

unterzutauchen. Sie wurden aber verraten und via Durchgangslager Westerbork ins

Konzentrationslager Bergen-Belsen abgeführt. Sie trafen dort u. a. auch eine mit Otto und Celestine

Simon von Jugend auf sehr befreundete Familie, die Bergen-Belsen überlebt hat. So kam Lily van

Cleff, die Tochter von Otto und Celestine Simon, in den Besitz eines Kondolenzbriefes, den der

Freund ihrer Eltern an Ottos Bruder Ernst nach Los Angeles geschickt hatte. Ich habe dieses

erschütternde Dokument, das Lily van Cleeff bis heute nicht einmal ihren eigenen Kindern zu zeigen

wagte, gelesen und zitiere daraus:
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„… der arme Otto hatte schon lange an Diarrhöe gelitten, während der letzten fünf Tage vor seinem

Tod war es so schlimm, dass er ohne sauberes Unterzeug in seinem Schmutz lag. Seine letzten Tage

waren entsetzlich, Tag und Nacht schrie er um Hilfe, denn es gab keine Medizin. Wie alle Insassen

dieses verdammten Lagers hungerten wir schrecklich. Auch Celestine litt an Diarrhöe, sie tat für

ihren Mann was sie konnte, gab ihm alles, was sie täglich bekam, etwas Brot und die scheußliche

‚warme Mahlzeit’. Meine Frau schlief mit ihr im selben Bett und sah, wie krank sie war. Otto starb

am 16. Januar 1945, ich war bei ihm, ich verlor in ihm einen meiner besten Freunde. Celestine starb

wenige Wochen vor der Befreiung durch die Alliierten.“

Der Brief schließt mit einer Anklage gegen das deutsche Volk:

„…keine Strafe kann schwer genug sein für das, was sie taten. Niemals hätte ich gedacht, dass ein

Volk von fast 100 Millionen Menschen so grausam sein könnte. Es waren nicht nur die Nazis, Herr

Simon, die ganze Armee, vom Marschall bis zum einfachen Soldaten, sie haben Millionen Juden und

andere Menschen ermordet.“

Hans Simon, der Sohn von Otto und Celestine, wurde am 8. Oktober 1914 in Werden geboren, dort

und in Düsseldorf absolvierte er das Gymnasium. Er war ein außerordentlich gebildeter und lieber

Mensch, den ich gut gekannt habe. Als seine Eltern untertauchen mussten, gaben sie ihm einige

wertvolle Schmuckgegenstände mit; er sollte versuchen, in die Schweiz zu kommen. Unterwegs

wurde er aber aus dem Zug geholt und über ein belgisches Lager nach Sobibor oder Auschwitz

abtransportiert. In welchem Lager er umgekommen ist, hat seine Schwester nicht erfahren können.

Auke Loos, März 1988
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Simon, Sabine geb. Smuk

Ich gedenke

Sabine Smuk wurde am 14. Juni 1917 in Essen geboren, wo sie mit ihren Eltern Markus und Berta

Smuk sowie ihren drei Geschwistern Mirjam, Menachem und Zwi Leo lebte.

Sie besuchte das Lyzeum „Luisenschule“ in Essen. Sabine war ein fröhliches Kind, das sehr gut lernte

– sie wollte Apothekerin werden – und viele Freundinnen hatte. Doch war sie auch ein empfindliches

und stolzes jüdisches Mädchen. Da auch schon vor der Nazizeit antisemitische Tendenzen spürbar

waren, trat sie bereits in ihren ersten Schuljahren dem jüdischen Pfadfinderbund „Kadima“ bei. Mit

der Zeit wurde Sabine Gruppenführerin. Nach dem Schulabgang lebte sie zeitweise in Dinslaken, wo

sie Kinder in einem jüdischen Waisenhaus betreute. Ihre Hauptaufgabe war jedoch die Leitung der

jüdischen Pionierorganisation „Hechaluz“ in Dinslaken-Hamborn, die Jugendliche auf die Ausreise

nach Palästina vorbereitete.

Danach wanderte sie nach Holland aus und war einige Zeit in einem jüdischen Werkdorf tätig (dort

fand ebenfalls die Vorbereitung auf die Auswanderung nach Palästina statt).

Sabine, die selbst die Absicht hatte, nach Palästina auszuwandern, tat dies im Jahre 1935.

Zwei Jahre verbrachte sie dort auf einer landwirtschaftlichen Hochschule. Dann wurde sie krank, da

sie das Klima nicht vertragen konnte. Auf Anraten der Ärzte kehrte sie nach Deutschland zurück.

Kurz darauf begleitete sie ihre Großmutter zu einer Tante nach Polen, die Deutschland schon vor

einiger Zeit verlassen musste. Wenige Monate nach ihrer Rückkehr aus Polen – nach der

sogenannten „Reichskristallnacht“ im November 1938 – verließ Sabine Deutschland endgültig. Sie

floh nach Holland; dort lernte sie Rolf Veit Simon, geboren am 7. September 1916 in Berlin, kennen,

den sie im Juni 1942 heiratete.

Rolf war „Halbjude“ und ebenfalls nach Holland geflüchtet. Sabine und Rolf nahmen jede Arbeit an,

die sie bekommen konnten.

Im Jahre 1943 wurden sie von den Nationalsozialisten aufgespürt, Sabine wurde verhaftet und in

das Konzentrationslager Westerbork deportiert. Ihr Mann Rolf ging freiwillig mit Sabine in diese

Hölle.

Sabine und Rolf wurden von Westerbork nach Auschwitz deportiert, wo sie Sabines Schwester

Mirjam – die von Auschwitz in ein Arbeitslager kam – ein letztes Mal sah.

In Auschwitz wurden Sabine und Rolf Simon im Alter von 26 und 27 vergast.

Bettina Moll
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Smuk, Markus und Berta geb. Fahn

Ich gedenke

Markus Smuk wurde am 15. April 1891, Berta Smuk am 4. April 1894 in Solotwina (Polen) geboren.

Beide kamen als Kleinkinder nach Essen, wo sie später heirateten. Aus der Ehe gingen vier Kinder

hervor: Zwi Leo (geboren 1915), Menachem (geboren 1921), Sabine (geboren 1917) und Mirjam

(geboren 1930). Das Ehepaar Smuk betrieb ein Textilhandelsgeschäft am Gänsemarkt 32.

Am 21. Juli 1942 wurde Berta und Markus Smuk von der II. Weberstraße 8 – dort befand sich ein

sogenanntes „Judenhaus“, in dem sie mit anderen jüdischen Familien zusammenlebten – nach

Theresienstadt deportiert.

Im Oktober 1944 – so berichtete ihre Tochter Mirjam, die ebenfalls nach Auschwitz deportiert

wurde, von dort in ein Arbeitslager kam und überlebte – erfolgte die Deportation nach Auschwitz.

Am 8. Mai 1945 wurden sie für tot erklärt.

Luisenschule, Mai 1988
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Spanier, Bernhard und Johanna geb. Salm und Sohn Manfred

Ich gedenke

Johanna Salm wurde am 11. Juli 1870 in Wickrath geboren, Bernhard Spanier am 7. Februar 1868 in

Paderborn. Über ihre Kindheit und Jugend konnten wir nichts erfahren.

Die beiden Kinder Irene, geb. 2. Juli 1906, und Manfred, geb. 10. März 1908, wurden im Geburtsort

der Mutter, im rheinisch-westfälischen Wickrath (heute Kreis Grevenbroich), geboren. Von dort zog

die Familie nach Berlin und Hannover. Erst 1916 kam die Familie in Essen zusammen, wo sie in der

Ruhrallee – erst Hausnummer 10, dann 12 – in gutbürgerlichen Verhältnissen lebte. In diesen damals

noch wenig bebauten Gegenden lebten außer der Familie Spanier keine anderen Juden.

Wir wissen, dass Bernhard Spanier als Bankkaufmann viel reisen musste. Er machte sich in Essen mit

einen Compagnon als Bankier selbständig, auch Johanna Spanier muss zeitweise gearbeitet haben,

was, konnten wir nicht erfahren. Johanna und Bernhard waren sehr gläubig und gingen jeden

Samstag mit ihren Kindern in die Synagoge. Sonntags gingen die Kinder mit dem Vater immer

spazieren. Hausmusik wurde sicher gepflegt, denn Johanna spielte Piano und ihre Tochter Geige. Der

Wintergarten ermöglichte es Johanna, Blumen zu züchten und ihrer Tochter darüber einiges zu

vermitteln. Obwohl Johanna kinderlieb war, war sie froh über das Kindermädchen für ihre recht

schnell hintereinander geborenen Kinder. Diese bei gut situierten Familien damals übliche

Selbstverständlichkeit gab Johanna auf, als das Kindermädchen Irene gekniffen hatte.

Durch Fotos stellten wir fest, dass Johanna Wert auf Kleidung legte. Es war für sie sicher herrlich,

dass ihr Bruder, der in einem Pariser Modehaus arbeitete, ihr Kleidung mit dem neusten Chic

ermöglichte. Das Familienleben wurde auch in gemeinsamen Unternehmungen im Urlaub an der

Ostsee und in der Schweiz gepflegt.

Die national und demokratisch gesinnten und politisch interessierten Eltern scheinen ihre Kinder

bewusst „Irene = Friede“ und „Manfred“ von Manfried = Friede genannt zu haben, da sie selber in

einer friedlosen Zeit aufgewachsen waren und für ihre Kinder bessere Zeiten erhofften. Beide Kinder

machten das Abitur und sollten studieren, was besonders für eine junge Frau sehr ungewöhnlich

war. Als Freidenker, der sich von Normen und Dogmen nicht einschüchtern ließ, scheint dies für

Bernhard selbstverständlich gewesen zu sein. Insgesamt ließen Bernhard und Johanna ihren Kindern

viele Freiheiten, wenn auch Strenge die Erziehung mitbestimmte.

Bis 1934 lebte die Familie zusammen in Essen. Mit 28 Jahren ging Irene nach Darmstadt, um dort zu

arbeiten. Oft besuchte sie ihre Eltern in Essen. 1939 emigrierte Irene nach England und versuchte

vergeblich, für ihre Eltern Visa nach England, Kuba, USA zu bekommen.

Warum nur Irene und später Manfred Visa erhielten, bleibt unklar.

Sicher ist, dass Irene nach der Reichspogromnacht am 10. November 1938 ihren Vater, jetzt 70 Jahre

alt, und ihre Mutter, 68 Jahre alt, nach Darmstadt holte. Johanna und Bernhard konnten nur einen

Koffer dorthin mitnehmen, was sicher ein schwerer Schritt für sie war.

Wie wurden Johanna und Bernhard damit fertig, dass sie zunehmend verarmten und z. B. 1941 kein

Geld für einen Arzt mehr hatten ?

Beide waren krank und hätten ärztliche Hilfe benötigt. Wie verkrafteten sie den Tod ihres Sohnes

Manfred ? Er wollte ursprünglich nach Palästina emigrieren, ging zunächst nach England, dann in
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die Niederlande, wurde von dort nach einem Sprung aus einem Fenster in ein Krankenhaus gebracht

und am 31. März 1941 in Chelm, 70 km nordwestlich von Lublin, ermordet.

Aus Rot-Kreuz-Briefen wird ersichtlich, dass Johanna und Bernhard nach Frankfurt umziehen

mussten in immer kleinere Behausungen. Immer noch hatten sie Hoffnung auf eine Ausreise,

konnten von ihrer Familie aber wohl keine finanziellen Mittel bekommen, die für ein Visum nötig

gewesen wären.

Wir fragen uns, ob Johanna und Bernhard Spanier von der drohenden Verschleppung in ein KZ

gewusst haben? Waren sie krank oder zu alt oder zu mutlos oder zu optimistisch, um die Wahrheit

der Judenvernichtung durch die Nazis zu sehen? Gab es keine Chance, der Ermordung zu entrinnen?

Warum haben Freundinnen und Verwandte nicht helfen können? Im September 1942 wurden

Johanna und Bernhard nach Theresienstadt deportiert, von wo sie im selben Monat an Irene

schreiben, „denke, dass wir nach wie vor gesund sind und immer an dich denken. Küsse Mutter und

Vater.“ Es erscheint uns unmöglich, dass sie im KZ Theresienstadt noch viel Hoffnung hatten,

gerettet zu werden, vielmehr wollten sie ihre Tochter vielleicht beruhigen bzw. ihr zu verstehen

geben, dass sie auch nach ihrer Ermordung durch die Nazis noch „irgendwie“ bei ihr sein würden.

Bernhard Spanier wurde am 12. September 1942 74 jährig in Theresienstadt ermordet. Johanna

Spanier wurde wahrscheinlich zu einem uns unbekannten Zeitpunkt in Auschwitz ermordet.

Einzige Überlebende der Familie Spanier ist Irene Spanier.

Zahlreiche Fragen bleiben offen, die wir gerne an Verwandte von Johanna oder Bernhard gestellt

hätten: Wo und wie lernten sich die beiden kennen? Wie sah ihre Kindheit und Jugend aus ? Hat

Johanna einen Beruf erlernt? Wie erlebten sie den I. Weltkrieg? Wie erging es ihnen in der

Reichspogromnacht? Wie sind sie mit ihrer Angst vor der drohenden Ermordung durch die Nazis

umgegangen?

Mädchengymnasium Borbeck, Klasse 9c/d, Susanne Schnettler-Dietrich, Dezember 1995
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Sperber, Anna Henny geb. Chlebowsky

Ich gedenke

Anna Henny Sperber geborene Chlebowsky wurde am 8. Dezember 1920 in Köln geboren. 1932 kam

sie mit ihrer Familie nach Essen.

Zusammen mit ihren Eltern und ihren drei Geschwistern lebte sie in der Kastanienallee 38, wo ihr

Vater David Chlebowsky ein kleines Warenlager für Herrenstoffe und Bettwäsche unterhielt.

Nach ihrer Schulentlassung wollte Anna Henny eine kaufmännische Lehre machen; als Jüdin fand sie

jedoch keine Lehrstelle. Da ihre Mutter im selben Jahr verstarb, führte sie ihrem Vater den Haushalt.

Später absolvierte sie eine landwirtschaftliche Ausbildung – zuerst in Bayern, dann in Holland,

wohin sie 1941 geflohen war. Diese Ausbildung war eine Vorbereitung auf die Auswanderung nach

Palästina. Ihre Tochter Irene schreibt über ihre Mutter und ihren Vater: „Sie wollten zusammen nach

Israel. Sie waren rechte Zionisten.“

In Holland brachte Anna Henny Sperber ihre Schwester Jetta und ihren Bruder Leo ans Boot nach

England. Sie selbst blieb im Auffanglager Wieringermeerpolder. Dort lernte sie Gerhard Berthold

Sperber aus Berlin kennen. Nach Auflösung des Lagers zog sie mit ihm nach Almelo, wo sie am 24.

Juli 1942 heirateten, und anschließend nach Amsterdam. Am 27. August 1943 bekamen Gerhard und

Anna Henny eine Tochter, die ihnen jedoch 10 Tage nach der Geburt weggenommen wurde.

Wahrscheinlich kurz darauf flüchtete Anna Henny mit ihrem Ehemann nach Frankreich. Sie lebten

und arbeiteten dort illegal. Am 17. August 1944 wurden beide in Paris verhaftet. Anna Henny

Sperber wurde nach Ravensbrück deportiert, ihr Todesdatum auf den 20. April 1945 festgelegt. Die

genauen Umstände ihres Todes sind nicht bekannt. Das Todesdatum ihres Mannes Gerhard Berthold

lautet: 20. April 1945 im Konzentrationslager Mittelbau - Dora, Außenkommando Nordhausen.

Brunhilde Alflen, Mai 1988
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Spiero, Hermann

Ich gedenke

Das Schicksal Hermann Spieros ist ein ebenso tragisches wie auch typisches für die jüdische

Bevölkerung während der nationalsozialistischen Terrorherrschaft. Hermann Spiero, am 29. März

1884 in Krefeld geboren, betrieb nach der Eheschließung am 5. Januar 1919 mit Else Stern (geboren

am 22. November 1891 in Heddesheim bei Bad Kreuznach) einen Schmuck- und Uhrengroßhandel in

der Wernerstraße in Essen. Diesen musste er 1934 im Zuge der „Arisierung“ aufgeben. Die

Möglichkeit einer Emigration lehnte er mit folgenden, einen idealistischen Glauben an das Vaterland

ausdrückenden Worten ab: „Ich war Offizier und habe das EK 1 und 2. Man wird es nicht wagen,

mich anzurühren.“

In diesem Glauben an die „nationalen Verdienste“ als Garant gegen den nationalsozialistischen

Terror befand sich Hermann Spiero nicht allein. Wie sehr Hermann Spieros Vertrauen Lügen gestraft

wurde, zeigte sich in den folgenden Jahren.

Während seine Frau Else Spiero und sein Sohn Claude 1935/36 nach Frankreich flüchteten, blieb

Hermann Spiero in Deutschland. Anfang der 40er Jahre zog er nach Dortmund, wo er unter

unmenschlichen Bedingungen Zwangsarbeit im Straßenbau verrichten musste.

Im April 1942 wurde er in das Lager Samocz (Polen) deportiert, wo er auf grausame Weise in den

Tod getrieben wurde. Während der Jahre 1933 bis 1945 wurden allein aus Hermann Spieros

Verwandtenkreis neunzehn Menschen verschleppt und ermordet.

Helmholtz-Gymnasium, Juli 1988
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Steinberg, Albert

Ich gedenke

Mit Hilfe der Lupe versuche ich, auf dem Bild des Ausstellungskataloges aus der Schneiderwerkstatt

des Ghettos „Litzmannstadt“ das Gesicht zu erkennen, das mir von zwei Fotografien her bekannt ist:

Das Gesicht Albert Steinbergs aus Essen, den man am 27. Oktober 1941 in die „Pestbeule Europas“,

so der grenzenlos zynische Nazi–Jargon für das Ghetto in Lodz, verschleppt hatte.

Seit Jahrzehnten war er Schneider gewesen und führte sein Geschäft in der Hammacherstraße 4.

Albert Steinberg aus Kaunitz in Westfalen, geboren am 11.10.1890, Sohn eines Viehhändlers, dessen

Portraitaufnahme in Uniform als Soldat des Ersten Weltkrieges 1995 meine erste Begegnung mit

ihm war.

Ein bisschen erleichtert es mich sogar, ihn nicht in einem der ausgemergelten Menschen wieder zu

erkennen, die in Lodz die Bekleidung ihrer Mörder zu verfertigen hatten. Möglicherweise hatte man

seine Aussage, er sei lungenkrank und deshalb nicht voll arbeitsfähig, zum Anlass genommen, ihn

unmittelbar nach seiner Ankunft in eines der Vernichtungslager zu bringen.

Seine Krankheit hatte er nach seiner Verhaftung am 10. November 1938 vor der Gestapo zu

Protokoll gegeben.

Bereits zweimal zuvor musste er vor der Gestapo erscheinen. 1935 war ihm „Beihilfe zum Betrug“

vorgeworfen worden, weil er für zweieinhalb Stunden einen „arischen“ Boten gegen Entgelt

beschäftigt hatte, obgleich ihm bekannt gewesen sei, dass dieser Bote Erwerbslosenunterstützung

bezog.

Dieser Tatbestand schien so gewichtig, dass er am 10. Oktober 1939 einer gesonderten Mitteilung an

das „Geheime Staatspolizeiamt“ Berlin, Prinz–Albrecht–Straße, wert war.

Seinen Gestapoakten ist auch zu entnehmen, dass er am 23.08.1936 einen Passantrag für das In–

und Ausland gestellt und als Begründung dafür eine geplante Ferienreise zu seinem Schwager

Jaakob Leeraar in Maastricht/Niederlande angegeben hatte. Ob ihm dieser Pass damals ausgehändigt

wurde, er tatsächlich nach Maastricht fahren durfte?

Fest steht lediglich, dass die Akte der „Preußischen Geheimen Staatspolizei“ hierzu mit dem Vermerk

schließt: „Über den Juden A.St. ist wegen … (keine Eintragung) … die Postkontrolle über sämtliche

Postsendungen bis zum 10.10.1936 notwendig.“

Welchen weiteren Demütigungen mag er bis zu seiner Deportation ausgesetzt gewesen sein?

Der Lebensweg des „Juden Schneiders Albert Steinberg“, Sohn eines Viehhändlers aus Westfalen,

verheiratet mit Sybilla Steinberg, geb. Levy, der bis zu diesem letzten belegten Datum die Schmach

dreier völlig willkürlich herbeigeführter Vernehmungen durch die „Gestapo“ über sich ergehen

lassen musste, dem man seinen erwirtschafteten Besitz, ein Mietshaus in der Hedwigstraße 23,

genommen, den Erlös desselben auf ein Sperrkonto überwies, wurde gewaltsam beendet.

Sein Haus, frisch renoviert in bevorzugter Wohnlage liegend, erinnert heute vielleicht nur mich – an

dem Tage, an dem ich betrachtend davor stehe – an ein jüdisches Menschenschicksal in

Deutschland: Das Schicksal des Menschen Albert Steinberg, der sich – auf Grund der Aussage seines

Sohnes – bis 1933 seiner jüdischen Identität vermutlich nicht bewusste gewesen war, dem ich
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wünsche, es möge ihn sein Glaube an Rechtsstaatlichkeit, den er in seinen Vernehmungen zum

Ausdruck gebracht hatte, bis zum letzten Augenblick vor Verzweiflung und Todesangst bewahrt

haben.

Monika Wahl, April 1997
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Steinberg, Sybilla geb. Levy

Ich gedenke

Der maschinengeschriebene, vom ‚Comitè International De La Croix Rouge’, Genève, gestempelte,

letzte Brief einer Mutter an ihr nach London entkommenes einziges Kind ist es, der mich am tiefsten

berührte, als ich versuchte, den Lebensspuren von Sybilla Steinberg, geb. Levy nachzugehen.

„Lieber Manfred !

Uns geht’s gut. Wenn Du nach Amerika kannst, so fahre.

Wir haben noch keine Aufforderung; und schreibe oft. Küsse und Grüße.“

Sie schrieb einen zensierten Brief. Vermutlich aus einem Sammellager. Vielleicht noch im

‚heimatlichen’ Essen ? Und dennoch gelang es ihr, in diesem wenigen Worten, so offensichtlich der

Möglichkeit eines intimen, privaten Briefes beraubt, ihre Gefühle deutlich auszudrücken. Ihrem Sohn

möchte sie vermitteln, dass es den jüdischen Eltern gut gehe, im Juni des Jahres 1940 in

Deutschland, dass sie sich um seine Zukunft sorgt, und er deshalb jede Chance nutzen sollte, diesem

Deutschland noch weiter zu entfliehen, sie selbst währenddessen ausharrt in Erwartung des

Unvermeidlichen, der Aufforderung zur Verschleppung nach Osten nämlich.

Küsse und Grüße schickt sie ihrem Sohn, ihre eigenen, wie mir scheint, verzweifelten Gedanken,

fasste sie in die drei Worte „und schreibe oft.“

Wie viele Brief ihres Sohnes mögen sie bis zum 27. Oktober 1941 erreicht haben, die sie vielleicht

über die eigene Not hinwegtrösteten, weil sie ihn in Sicherheit wusste ? An diesem Tage musste

Sybilla Steinberg, geborenen am 05.05.1887 in Schlich bei Düren, gemeinsam mit ihrem Ehemann

Albert Steinberg die Reise nach Lodz antreten, die Reise in ihre Ermordung.

Ihre Lebensspur verliert sich mit diesem 27. Oktober 1941.

Sie hatte nicht einmal mehr die Möglichkeit, ihren Sohn über den Abtransport zu informieren.

Monika Wahl, April 1997
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Steinfeld, Margarete

Ich gedenke

Margarete Steinfeld war Lehrerin an der jüdischen Volksschule in der Sachsenstraße. Zeitzeugen

wissen nicht viel Privates von ihr. Sie war am 18. Dezember 1887 in Hannover geboren.

Mehrere alte Klassenphotos aus den Jahren 1934 – 1937 liegen vor mir auf dem Tisch. Eine kleine,

korpulente und alt erscheinende Frau ist auf jedem Photo zu erkennen: „Fräulein Steinfeld“. So

wurde sie von den Schülerinnen und Schülern angeredet. Mit ihnen hatte sie es schwer. Die Kinder

verehrten ihre jüngeren Kolleginnen und Kollegen. In dieser Zeit, als Prügelstrafe für viele

Reformpädagogen als Erziehungsmittel in Frage gestellt wurde, lösten die Erziehungsideale von Frau

Steinfeld bei den Schülerinnen und Schülern Unmut und Trotz aus. „Fräulein Steinfeld“ wurde mit

Spitznamen belegt, von denen „die Oma“ noch einer der harmloseren Namen ist. Unverständnis,

sowohl auf ihrer Seite als auch auf der Seite der Schülerinnen und Schüler, ließen die Situationen

oft so eskalieren, dass Frau Steinfeld die Fassung verlor, „unberechenbar“ und „gemein“ wurde.

Aus den Erzählungen ihrer ehemaligen Schülerinnen und Schüler höre ich aber nicht nur

Hilflosigkeit heraus, sondern auch ein ernsthaftes Bemühen um eine gedeihliche Erziehung der

Kinder. Von ihrem Standpunkt aus, sie war eine emanzipierte jüdische Deutsche, eine deutsche

Lehrerin, versuchte sie den Kindern deutsche Werte weiterzugeben. Hebräische Lieder, hebräische

Musik und hebräische Tänze lehnte sie ab.

Ich hätte Frau Steinfeld gerne kennen gelernt und sie gefragt, welche Erfahrungen sie geprägt

haben. Die Vermittlung politischer, sozialer, wirtschaftlicher und kultureller Toleranz war nicht in

ihrem Blick – diese Werte drangen erst nach 1970 in ein breites Bewusstsein der Pädagoginnen und

Pädagogen ein.

Sie belehrte die Schülerinnen und Schüler deutsches Obst zu kaufen, „den“ deutschen Bauern zu

unterstützen anstatt Apfelsinen aus Jaffa zu essen. Die Intoleranz von Frau Steinfeld wird sichtbar.

Es deutet sich ihr politischer Standpunkt an, zumindest eine Tendenz der Abneigung gegen den

Zionismus, zumindest eine Tendenz der Zuneigung zum Deutsch-Nationalen.

Das Bewusstsein ihrer deutschen Identität ist ein Beispiel für die Emanzipation einer Essener

jüdischen Bürgerin der 30er Jahre. Sie wollte ihre Schülerinnen und Schüler zu Deutschen erziehen.

Es ist schmerzlich zu hören, was eine ehemalige Schülerin über ihre Lehrerin sagt: „Die war so wie

zwei Nazis!“

Sicherlich liegt es fern der Absicht dieser ehemaligen Schülerin, Frau Steinfeld vom Opfer zur Täterin

zu machen, Frau Steinfeld wurde von irgendeinem Nationalsozialisten ermordet, doch wird der

ganze Widersinn der Verfolgung jüdischer Mitbürgerinnen und Mitbürger in dieser Aussage für mich

deutlich.

Bis zu ihrer Deportation nach Minsk am 10. November 1941 wohnte Frau Steinfeld in der

Zweigertstraße 53 in Essen-Rüttenscheid.

Zum Zeitpunkt der erzwungenen Schließung der jüdischen Volksschule 1942 war die in den

Ruhestand versetzte Lehrerin schon ermordet worden: Am 20. November 1941 wurden 7000

Jüdinnen und Juden, die nach Minsk deportiert worden waren, erschossen. Ein Mensch unter diesen

Menschen war Frau Steinfeld.
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Möge ihre Seele eingebunden sein in das Bündel des Lebens.

Kai Schäfer, Mai 1994
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Stern, Berta-Rebecca geb. Jacobsberg

Ich gedenke

Berta-Rebecca Stern wurde am 18. Oktober 1867 in Horn/Lippe in Westfalen geboren. Noch vor

Neunzehnhundert heiratete sie Benedikt Stern, der in Heddesheim bei Bad Kreuznach geboren

wurde. Sie übernahmen in Borbeck ein Kaufhaus und nannten es „B. Stern, vormals R. Hirschfeld“

(früher Marktstraße 26, heute Borbecker Straße 135). Erst in den Zwanziger Jahren bekam es den

bekannten Namen „Kaufhaus mit der Uhr“.

Am 4. August 1900 wurde ihr Sohn Richard in Borbeck geboren. Benedikt Stern war vor seiner

Tätigkeit als Kaufmann Lehrer. Nach seinem Tode (11. Mai 1910 in Bonn) führte Frau Stern das

Kaufhaus alleine weiter.

Wahrscheinlich hatte sie keine spezielle Ausbildung, leitete das Geschäft dennoch erfolgreich,

bildete sorgsam Lehrlinge aus und ist auf einigen Photos mit vierzehn Mitarbeiterinnen abgebildet.

Ihr Sohn Richard wollte Zahnarzt werden und legte 1918 am Jungengymnasium Borbeck das

Kriegsabitur ab. Er studierte bis zum Physikum in Göttingen, gab aber dann auf Drängen seiner

Mutter das Studium auf, da sie alleine die Geschäftsführung nicht mehr bewältigen konnte. Er

führte von nun an die Bücher, während seine Mutter sich um den Verkauf kümmerte, den Einkauf

besorgten sie gemeinsam.

Frau Stern besaß besonderes Geschick im Umgang mit Kunden, legte Wert auf Auswahl, Qualität

und angemessene Preise. Jedes Jahr kleidete sie Kinder aus armen Familien zu kirchlichen Festen ein.

Obwohl sie von ihrer Belegschaft „Tante Berta“ genannt wurde, ist sie als Autorität anerkannt,

manchmal auch gefürchtet worden. Ihr Geschäft bestand bis zu sogenannten „Reichskristallnacht“

im November 1938. Obwohl die Regierung zum Boykott jüdischer Geschäfte aufgerufen hatte und

SA-Männer vor ihrem Geschäft standen, hielten die Borbecker Frau Stern die Treue und kauften,

wenn sie unbeobachtet waren, auch weiterhin bei ihr ein. In der Nacht vom 9. zum 10. November

1938 zerstörten mit Schmiedehämmern und Pflastersteinen bewaffnete SA- und SS- Männer

sämtliche jüdischen Geschäfte. Bei Frau Stern zerschlugen sie die Schaufenster, rissen die Ware aus

den Regalen, trieben die Hausbewohner auf den Marktplatz, wo sie die Scherben auf einen riesigen

Haufen geschaufelt hatten. Die christliche Hausangestellte Frau Sterns musste sich auf den

Scherbenhaufen stellen, auf dem sie ohnmächtig zusammenbrach. Richard Stern wurde wie sehr

viele jüdische Männer ins Konzentrationslager (Dachau) gebracht, von wo er im Dezember 1938

entlassen wurde. Er konnte mit seiner Frau Lieselotte 1939 mit 10.- RM in der Tasche nach England

fliehen. Die damals 71 jährige Berta-Rebecca Stern wollte Essen nicht mehr verlassen.

In ihrem Haus in Borbeck konnte sie nicht mehr wohnen. Es wurde „verkauft“, das Geschäft 1939

„aufgelöst“.

Damit hatte sie auch keine Einkünfte mehr.

Nach Aussagen von Zeitzeugen „kam Frau Stern dann weg“. Tatsächlich lebte sie noch in Essen,

Selmastraße 20 a. Sie wohnte dort zusammen mit Liselottes Mutter, die im April 1942 nach Izbica

deportiert wurde und verschollen ist.

Die in Essen verbliebenen Juden führten ein völlig isoliertes Leben. Der Judenstern machte sie zu

Ausgestoßenen, die man nicht einmal mehr grüßte, aus Angst vor Denunziation. Im Adressbuch der
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Stadt von 1941 sind ihre Namen nicht einmal mehr aufgeführt, offiziell existierten sie schon lange

vor ihrem Tod nicht mehr. Man hatte sie einfach „gelöscht“.

Am 5. Mai 1942 musste Frau Stern sich in der Hindenburgstraße 22 melden, um für die

„Abwanderung“ nach Theresienstadt in die Transportliste eingetragen zu werden. In der

Hindenburgstraße befand sich die Jüdische Kultusgemeinde, die auf Befehl der Gestapo die

Menschen vorlud. Für die Fahrt nach Theresienstadt musste 90.- RM zahlen. Man gaukelte ihr und

den anderen vor, sie kämen in ein Sanatorium. Von dort begann am 20. Juli 1942 die Reise über den

Viehbahnhof in Düsseldorf - Derendorf. Zwar wurden Juden in Theresienstadt nicht gleich

umgebracht, aber der Schock über die Unterbringung, die entwürdigende Behandlung und das

schlechte Essen führte gerade bei älteren Menschen schnell zu Hoffnungslosigkeit und Entkräftung.

Richard und Liselotte erhielten aus Theresienstadt noch ein Lebenszeichen in Form einer Postkarte

des Roten Kreuzes, auf der zumindest ihr Name noch zu identifizieren war. Danach konnte sie kein

Lebenszeichen mehr schicken.

Frau Sterns Tod ist mit dem 6. Januar 1943 angegeben.

Gymnasium – Werden Klasse 10 D, Hannelore Baxmeyer, Juli 1991
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Stern, David

Ich gedenke

David Stern kam am 9. September 1913 in einer Geschwisterreihe von 6 Kindern als 4. Kind der

Eheleute Heinrich und Fanny Stern in Essen auf die Welt.

Sowohl zu Hause als auch in der jüdischen Volksschule erhielt er eine religiöse Erziehung und folgte

in der Frömmigkeit dem väterlichen Vorbild.

David Stern war ein hervorragender Sportler in den Sparten Turnen, Fußball und Boxen. Vor allem

als Boxer zeichnete er sich aus und nahm als Vertreter der Essener Hakoah an nationalen

Wettbewerben teil. Als er einmal Essener Stadtmeister geworden war, wurde er nach dem Verlassen

der Sporthalle von einer Menschenhorde überfallen, die dem jüdischen Sportler den Erfolg

missgönnte.

Nach dem Ausschluss der Juden aus dem allgemeinen deutschen Sportleben trainierte David Stern

weiter in der Hakoah und wurde im Rahmen eines jüdischen Boxwettbewerbs deutscher Meister im

Schwergewicht.

David Stern arbeitete wie sein Vater als Textilvertreter. Im Jahr 1934 wurde David Stern staatenlos.

Die deutsche Staatsbürgerschaft, die ihm in den zwanziger Jahren zusammen mit seinen Eltern,

Einwanderern aus Polen, verliehen worden war, wurde ihm entzogen. Die lakonische Erklärung

dafür findet sich in einem Schreiben der Staatspolizeistelle Essen vom 8.1.1938: „Die Ursache zu der

Wiederausbürgerung ist darin zu sehen, dass die Einbürgerung des staatenlosen Juden Stern vor

nationalen Erhebung erfolgte und nicht mit den Grundsätzen einer nationalsozialistischen

Staatsführung zu vereinbaren war.“

Im Jahr 1935 heiratete David Stern Klara Hirsch. 1936 kam ihr Sohn Max zur Welt. Am 10.

November 1938 wurde David Stern verhaftet, zwei Tage später wieder entlassen, jedoch am

16.11.1938 laut Aussage der Geheimen Staatspolizei Essen „in das KZ Dachau überführt“, von wo er

am 12.12.1938 entlassen wurde. In diesen Wochen bemühte sich seine Frau beim Konsulat der

Dominikanischen Republik um eine Einreisemöglichkeit, gleichzeitig nahm seine Schwester Anna

Schnittmann mit dem Amerikanischen Konsulat in Stuttgart Kontakt auf, um für die Familie David

Stern die Ausreise aus Deutschland zu erreichen. Dieses Vorhaben scheiterte trotz der Bereitschaft

der beiden Konsulate.

Ein Verhängnis war sicher der fehlende Reisepass, der dem Staatenlosen verweigert wurde. Zu

Beginn des Jahres 1939 emigrierte David Stern zunächst nach Holland und folgte dann seiner Frau,

die inzwischen mit dem knapp dreijährigen Sohn nach Belgien geflohen war. Aus Angst vor einer

Verhaftung ließen die besorgten Eltern ihr Kind in einem Kloster verstecken, wo es den Krieg

überlebte. Während es Klara Stern gelang, in der schwedischen Botschaft Schutz zu finden, wurde

David Stern nach der Besetzung Belgiens durch die deutschen Truppen festgenommen, verschleppt

und zur Zwangsarbeit am westlichen Verteidigungssystem gezwungen.

1942 wurde er nach Auschwitz deportiert und ermordet.

Rosa Ruth Lemming, Februar 1997
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Stern, Fanny geb. Oster

Ich gedenke

Fanny Stern geb. Oster wurde am 3.6.1881 in Lancut in Polen geboren.

Ihrer Ehe mit Heinrich (Chaim) Stern entstammten 6 Kinder, die alle in Deutschland geboren

wurden, und zwar in den Jahren von 1908 bis 1919.

Das junge Paar war nämlich 1906 nach Deutschland gekommen, um hier eine sichere Existenz zu

gründen. In Essen erwarb die Familie ein Vieretagenhaus am Platz des 21. März.

Fanny Stern war eine sehr religiöse Frau, die gewissenhaft ihren koscheren Haushalt verwaltete. Die

jüdischen Feiertage wurden streng eingehalten.

Fanny Stern lebte nur für ihre Familie. „Ihre Kinder waren ihr ganzer Stolz“, vermerkt die jüngste

Tochter Herta Kaufmann.

Mit der Erziehung war die Mutter voll beschäftigt. Ihren Einsatz zum Wohl der Kinder bewies sie

auch tatkräftig im Elternrat der jüdischen Volksschule. Für sich selbst war Fanny Stern bescheiden.

Sie ging nicht gern aus, empfing aber in ihrem Haus gerne viele Gäste, die sie herzlich umsorgte.

Im Jahr 1934 wurde der Familie Stern die deutsche Staatsbürgerschaft, die ihr wenige Jahre zuvor

verliehen worden war, entzogen. Dies war der Auftakt für zahlreiche Repressalien, denen 6

Menschen der achtköpfigen Familie Stern während der Nazidiktatur zum Opfer fielen.

In den folgenden Jahren lebte die Familie Stern zurückgezogen zu Hause und ging nur zur Loge aus.

Dankbar erinnert sich Frau Herta Kaufmann einer christlichen Familie, die entgegen dem Verbot, mit

Juden Kontakt zu pflegen, die gute nachbarschaftliche Beziehung aufrecht hielt, abends heimlich zu

Besuch kam und hilfsbereit blieb bis zur Auswanderung der Familie Stern.

Im Jahr 1939 emigrierte Fanny Stern mit ihrem Mann Heinrich und mit einigen Kindern illegal nach

Belgien.

Am 31.12.1941 starb Heinrich Stern in Antwerpen.

Am 15.1.1943 wurde Fanny Stern von Antwerpen zur Zwangsarbeit nach Malines und von dort nach

Auschwitz deportiert.

Die offizielle Todeserklärung trägt das Datum 8. Mai 1945

Rosa Ruth Lemming, Mai 1997
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Stern, Siegfried

Ich gedenke

Siegfried Stern wurde am 22. Juni 1892 als viertes von sechs Kindern in Essen geboren. Sein Vater,

Hermann Stern, besaß eine eigene Metzgerei in der Kastanienallee 10, wo Siegfried eine

Metzgerlehre absolvierte.

1923 heiratete er Irmgard Hermann aus Bochum, die als Verkäuferin im Damenkonfektionsgeschäft

Grundmann arbeitete.

Siegfried Stern pachtete zuerst eine Metzgerei, bevor er einige Jahre später sein eigenes Geschäft in

der Mathiasstraße 36 eröffnete.

Aus der Ehe von Siegfried und Irmgard gingen zwei Söhne hervor, Werner, geboren am 18.

September 1927 und Kurt, geboren am 14. August 1929. Werner besuchte die

Humboldtoberrealschule, Kurt die Volksschule im Segeroth.

Im Jahre 1938 wurde die Metzgerei von Siegfried Stern Zwangs geschlossen. Er zog daraufhin mit

seiner Familie in sein Elternhaus in der Kastanienallee 12. Die Metzgerei hatte sein Vater zu einem

Spottpreis verkaufen müssen. Irmgard Stern arbeitete am Küchenbuffet der jüdischen Gemeinde in

der Akazienallee, um zum Unterhalt der Familie beizutragen.

Am frühen Morgen des 10. November 1938, nach der sogenannten „Reichspogromnacht“, stürmten

angetrunkene SA-Männer das Haus Kastanienallee 12. Es kam zu handgreiflichen

Auseinandersetzungen. Nach diesem Vorfall versteckte sich Siegfried bei einer befreundeten Familie

in Bochum. Die Polizei fand ihn dort zufällig, und er wurde drei Wochen lang im Zentralgefängnis

inhaftiert.

Als er nach Essen zurückkam, drängte seine Frau ihn auszuwandern, aber Siegfried fühlte sich in

Deutschland sicher: Er hatte während des 1. Weltkrieges an der Front gekämpft und war Träger des

Eisernen Kreuzes und des Goldenen Verwundetenabzeichens.

Bei einer Firma in Bredeney fand Siegfried eine Anstellung als Arbeiter, dort blieb er bis 1941.

1942 musste die Familie Stern in das Sammellager Holbeckshof in Essen-Steele ziehen. Von dort

wurde sie am 22. April 1942 nach Izbica (Polen) deportiert. Siegfried Stern und sein Sohn Werner

mussten schwere Arbeit auf dem Bau verrichten.

Bei dem Versuch, seinen Sohn vor Angriffen zu schützen, wurden er und Werner – wahrscheinlich

1943 – von einem SS-Aufseher erschossen.

Über das Schicksal von Irmgard Stern und ihrem Sohn Kurt ist nichts bekannt.

Das Todesdatum der Familie Stern wurde später amtlich auf den 8. Mai 1945 festgelegt.

Luisenschule, Mai 1988
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Stern, Siegfried und Elfriede geb. Aron

Ich gedenke

Elfriede Aron wurde am 23. Juli 1877 in Essen-Kupferdreh geboren. Ihre Eltern waren Rosa und Aron

Aron.

Elfriede absolvierte nach ihrer Schulzeit in Kupferdreh eine dreijährige kaufmännische Lehre.

Anschließend arbeitete sie als Verkäuferin im elterlichen Haushaltswarengeschäft in der Hauptstraße

(heute Kupferdreher Straße) in Kupferdreh.

Während des Ersten Weltkrieges und auch später verschenkte sie oft Essen, Geld und Kleidung an

Notdürftige. Ihre Tochter Beate Alice schreibt über sie, dass sie stets von Herzen gab und herzensgut

zu allen war, die ihr begegneten.

Siegfried Stern stammte aus Dülken (Rheinland), wo er am 26. Mai 1883 als einziges Kind von

Emanuel Stern und Elise geborene Isacksohn, einer alteingesessenen, jüdisch-orthodoxen Familie,

geboren wurde. Als er dreizehn Monate war, starb sein Vater. Seine Mutter legte besonderen Wert

auf seine Glaubenserziehung, die er später in Selbststudien vertiefte. Seinen Kindern gab er später

seine Kenntnisse weiter.

Vor dem Ersten Weltkrieg diente Siegfried Stern in Vorbach (Elsass); er kämpfte während des Krieges

als Frontsoldat in Frankreich, Polen und Russland, wurde mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet.

Obwohl an Typhus erkrankt und verwundet, trat er in den ersten Nachkriegsjahren der Essener

Bürgerwehr bei, um gegen die kommunistischen Aufstände zu kämpfen. Seine Tochter schreibt, dass

er oft bis zum frühen Morgen im Einsatz war, um die Gegend um Essen-Frohnhausen, wo Siegfried

und Elfriede seit 1912 wohnten, zu schützen.

Elfriede und Siegfried Stern heirateten 1911 in Kupferdreh, wohnten jedoch zuerst in Dinslaken,

bevor sie nach Essen-Frohnhausen zogen. Dort eröffneten sie in der Frohnhauser Straße 259 ein

Schuhgeschäft. Der Grund für den Umzug nach Essen war, dass Elfriede in der Nähe ihrer Familie

leben wollte.

Der Boykott jüdischer Geschäfte 1933 zwang sie, das Geschäft aufzugeben, obwohl Siegfried als

guter Kenner der Schuhbranche galt. Zu allem Unglück hatte er durch die Inflation 1923 einen

Großteil seines bis dahin recht beträchtlichen Vermögens verloren. Daher musste Siegfried kleine

Vertretungen, zum Beispiel in Hamborn, übernehmen; doch der Judenhass der Bevölkerung ließ ihn

jedes Mal scheitern.

In der sogenannten „Reichskristallnacht“ am 9. November 1938 wurde Siegfried und sein Sohn

Berthold verhaftet und ins Essener Polizeigefängnis gebracht. Berthold wurde nach Dachau

deportiert, konnte aber später nach Israel emigrieren. Seine Schwester Beate Alice wanderte Anfang

1940 nach Großbritannien aus und später weiter nach Mexiko.

Siegfried und Elfriede Stern aber wurden am 22. April 1942 nach Izbica deportiert und dort

ermordet.

Viktoriaschule, A. Heeb, Mai 1988
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Stern, Wilhelm und Gertrud geb. Fultheim und Kinder Judith und Kurt

Ich gedenke

Am 10. November 1941 holte man sie ab, aus ihrer Wohnung im Hause Bochumer Straße 6 in Essen-

Steele.

Wilhelm Stern, geboren am 27. Januar 1892 in Steele, und Gertrud (genannt Gerta) Stern, geb.

Fultheim, geboren am 27. Dezember 1909 in Altenkirchen, sowie die Kinder Kurt, sieben Jahre alt

und Judith, noch nicht einmal zwei.

Man verfrachtete sie in die Straßenbahn und brachte sie nach Essen zum Bahnhof, wo sie auf den

Abtransport nach Minsk warteten. Die Familie Stern wurde am 08. Mai 1945 amtlich für tot erklärt.

Wahrscheinlich starben sie am 28. oder 29. Juli 1942, als mehr als 10.000 Menschen in den beiden

Minsker Ghettos von der Sicherheitspolizei und dem SD erschossen wurden.

Wilhelm Stern hatte mehrere Versuche unternommen, mit seiner Familie Deutschland zu verlassen.

Er wollte auf jeden Fall nach Südamerika und letztlich zu seinem Studienfreund Miguel Acosta, der

in Lima/Peru lebte und die Familie Stern bei sich aufnehmen wollte.

Palästina, das er im Jahr 1937 mit seinem Schwiegervater Max Fultheim als Tourist bereist hatte,

gefiel ihm gar nicht, zumal er sich in seinem Beruf als Ingenieur, den er aber niemals in der Praxis

ausgeübt hatte, keine positiven Chancen versprach.

1921 hatte Wilhelm Stern nur sehr ungern die Funktion des Geschäftsführers im elterlichen,

renommierten Haushaltswarengeschäft L. Stern (gegr. 1851) in der Bochumer Str. 6 in Steele

übernommen. Aber die Tradition verlangte es, dass der älteste Sohn die Firma fortführte. Für seine

ältere Schwester Margarete und auch für seine jüngere Schwester Elisabeth war diese Aufgabe nicht

vorgesehen. Kaufmännische Aufgaben lagen ihm fern – die Technik war sein Metier und auch der

Sport gehörte zu seinem Alltag.

Schon früh besaß er ein röhrenbetriebenes Radio. Das Fotografieren mit seiner Kamera, ausgestattet

mit mehreren Objektiven und einem Selbstauslöser, faszinierten ihn außerordentlich.

Er paddelte auf der Ruhr, ging zum Schwimmen ins Strandbad oder Essener Hauptbad. Es kam vor,

dass er angab, in die Synagoge zum Gottesdienst zu gehen, traf sich aber heimlich mit seinen Neffen

und ging zum Schwimmen.

Er gehörte dem jüdischen Turn- und Sportklub „Hakoah Essen“ an. Regelmäßig fuhr er zum Turnen

in das jüdische Jugendheim an der Ruhrallee, das über eine moderne, multifunktionale Turnhalle

verfügte. Ein guter und begeisterter Fechter war er dazu.

Während seines Studiums der Ingenieurwissenschaften am Technikum der Stadt Köln war er

Mitglied in einer schlagenden Verbindung und stolz präsentierte er seinen Freunden und

Verwandten einen Schmiss auf der rechten Wange. Als stolzer Deutscher, national gesonnen wie sein

Vater, trug er nicht zufällig den Namen Wilhelm. Dazu kam, dass er am gleichen Tage wie der Kaiser

geboren war, am 27. Januar.

Er besuchte die Israelitische Volksschule und wurde im Jahre 1902 in das „Städtische Progymnasium

zu Stelle“, das wir heute unter den Namen „Carl-Humann Gymnasium“ kennen, aufgenommen.

Nachdem er sein Studium erfolgreich abgeschlossen hatte, meldete er sich freiwillig als Soldat und
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zog 1914 in den Krieg. Wilhelm Stern diente in einer Pioniereinheit an der Westfront in Frankreich

und kam als Feldwebel, ausgezeichnet mit dem Großen EK II und dem Ehrenkreuz für Frontkämpfer,

wieder heim.

Im Herbst 1932 verlobte er sich mit Gertrud Fultheim aus Altenkirchen im Westerwald. Sie war nach

dem Besuch des dortigen Lyzeums nach Essen gekommen und wohnte hier bei Verwandten. Gerda,

wie alle sie nannten, arbeitete bei Gustav Blum am Essener Burgplatz, dem „größten Manufaktur

Etagengeschäft in Deutschland“. Sie war Verkäuferin für Damenkonfektion. Schon nach kurze Zeit

war sie Leiterin dieser Abteilung geworden.

War die Verlobung schon ein prächtiges Fest in Altenkirchen gewesen, so sprengten die

Vorbereitungen zur Hochzeit und das Fest selbst am 4. Februar 1933 jeglichen Rahmen.

Drei bis vier Monate waren Näherinnen im Hause Fultheim damit beschäftigt gewesen, nicht nur das

Brautkleid und die Festkleidung für die übrigen Familienmitglieder zu nähen, sondern auch die

Aussteuerwäsche für Gerda.

Die Anzahl der Gäste, die gesamte jüdische Gemeinde von Altenkirchen, zahlreiche Verwandte und

viele, viele Freunde der Braut, bereiteten den Gastgebern außerordentliche Organisationsprobleme,

nicht nur bezüglich der Unterbringung.

Ein beliebtes Thema am Tag der Hochzeit war der „neue Kanzler“. Hitler hatte am 30. Januar, fünf

Tage vor dem Fest, die Macht übernommen. Man scherzte über ihn und amüsierte sich über seinen

lächerlichen Schnurrbart.

Der Alltag kehrte nach der Hochzeitsreis, die nach Tirol geführt hatte, ein. Wilhelm führte das

Geschäft, wobei sein Vater Sally nach wie vor sämtliche Büroarbeiten verrichtete. Gerda half nun ab

und zu im Verkauf oder saß an der Kasse. 1934- Kurt wurde geboren. Am 25. Februar kam er zur

Welt. Die Freude in der gesamten Verwandtschaft war riesig. Das große Beschneidungsfels fand in

den Räumen der „Glückauf-Loge“ in der Dreilindenstraße in Essen statt.

Kurt wurde der Mittelpunkt der Familie. Seine Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen, nicht zu

vergessen die Großeltern, schlossen ihn in ihr Herz. Kurtchen nannten sie ihn Liebevoll und gern

gingen Vetter Manfred Fultheim oder Cousine Eva Lotte Rosendahl mit ihm im Park spazieren oder

spielten mit ihm. Bei Rosendahls traf man sich übrigens oft am Sonntag zum Kaffeeklatsch mit

anschließendem Skatspiel für die Herren. Die Familienbande waren eng.

In einem Brief der Großmutter Mathilde Fultheim an ihren Sohn Manfred schrieb sie 1941: „Kurt ist

groß geworden, aber noch nicht dicker. Er geht im 2. Jahr in Essen zur Schule und lernt gut. In etwa

ist er Dir, lieber Manfred, nachgeschlagen, er ist auch ein großer Naturfreund.“

Das Jahr 1937 war für Familie Stern von außerordentlicher Bedeutung, nicht nur bezüglich der

schon erwähnten Palästina-Reise von Wilhelm Stern und Max Fultheim.

Am 14. Juli 1937 übernahm die nicht-jüdische Firma Renken den Warenbestand des

Haushaltswarengeschäftes L. Stern.

Am 4. Oktober 1937, 86 Jahre nach der Gründung, wurde die Firma aus dem Handelsregister

gelöscht.

Verkaufsverhandlungen bezüglich des Verkaufs der Gebäude und Grundstücke wurden mit der Stadt

Essen und der Firma Renken geführt.
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Max und Mathilde Fultheim verließen schweren Herzens ihren Heimatort Altenkirchen im

Westerwald und zogen mit ihrem Sohn Manfred zu Sterns in die Bochumer Straße 6 nach Essen. Auf

Gertas Bitten hin war dies geschehen, denn zu unerträglich war inzwischen das Leben für jüdische

Bürger in dem kleinen Ort geworden.1937 zog auch das jung verheiratete Ehepaar Merten in das

ausgebaute Dachgeschoss des Sternschen Hauses ein. Das Verhältnis der Familien zueinander war

sehr freundschaftlich. Zu freundschaftlich sogar, so wurde Franz und Erna Merten zur Polizei ins SA-

Büro, bzw. zur Polizei nach Steele vorgeladen. Grund des Verhörs: Kontakt zu Juden! Sie waren von

einer zwangseinquartierten Mieterin angeschwärzt worden. Man warf Herrn Merten vor, des Öfteren

mit den Sterns Karten zu spielen. Dieses war unwürdig. Er wurde verwarnt und verpflichtete sich,

das Kartenspielen einzustellen.

Besonders gut war der Kontakt der Erna Merten zu Sterns Haushälterin Anna, einer älteren Dame,

die nach 1935 in die Familie gekommen war. Lau „Gesetz zum Schutze des deutschen Blutes“

durften Juden keine nicht-jüdischen Frauen unter 45 Jahre in ihrem Haushalt beschäftigen.

Anna war es auch, die Kurtchen am Abend des 9. November 1938 zu Frau Merten brachte, mit der

Bitte, ihn zu verstecken. Eine Nacht lang konnte sie ihn unterbringen. Doch auf Verlangen ihres

Mannes, der Repressalien befürchtete, lehnte sie beim nächsten Mal ab. Anna quartierte sich eine

Zeit lang mit Kurt auf dem Dachboden ein. Das Geschäft der Sterns war in der „Reichskristallnacht“

verschont geblieben, war es doch schon nicht mehr in ihrem Besitz.

Wilhelm Stern jedoch wurde am 10.11.1938 verhaftet. In den Akten der Gestapo hieß es: „Der

Nebenbenannte wurde heute gegen 13.00 Uhr anlässlich einer Sonderaktion festgenommen und

eingeliefert.“ Jeder Häftling erhielt eine Nummer. Um 16.00 Uhr erfolgte die Einweisung in das

Polizeigefängnis. Am nächsten Tag folgten wieder Verhöre und Aufnahmen von Personalien. Am 16.

November wurde Wilhelm Stern nach Dachau verschleppt.

Gerta Stern bemühte sich umgehend um die Entlassung ihres Mannes, indem sie sich schriftlich an

die Gestapo wandte. Sie wies in ihrem Brief auf die außerordentlichen Verdienste ihres Mannes als

Frontkämpfer im 1. Weltkrieg hin. Ferner führte sie ihre Auswanderungspläne an. Darüber hinaus

berichtete sie über laufende Verkaufsverhandlungen bezüglich der Endabrechnung mit der Firma

Renken, die beabsichtigte, das Wohn- und Geschäftshaus zu kaufen. Sie stellte ihre Unzulänglichkeit

heraus, solche Verkaufsverhandlungen zu führen, außerdem war nur ihr Mann berechtigt, die vom

Käufer dringend geforderte Endabrechnung vorzunehmen und die Verträge zu unterschreiben. Eine

Entlassung würde auch die Auswanderung fördern. Diese Gründe führten wahrscheinlich zu Wilhelm

Sterns Entlassung am 09. Dezember 1938.

Zwei Wochen später kehrte er nach Essen-Steele zurück.

Man hatte ihm die Haare geschoren und im Hause ließ er sich kaum sehen. In einem Brief vom

Januar 1939 an seinen Neffen Hans in Palästina schrieb er: „Es ist mir alles gut bekommen, doch ich

verzichte gern auf Wiederholung.“

Intensiviert wurden nun die Auswanderungspläne. Man wollte auf jeden Fall nach Südamerika, das

Endziel aber war immer Peru. So schrieb Gerta im gleichen Brief: „Wir wissen immer noch nichts

Positives über unsere Perureise, hoffen diese bis Ende März angetreten zu haben. Wir warten nur

noch auf die Bestätigung, dass wir 6 Monate und nicht nur 2 Monate Aufenthaltsgenehmigung

bekommen. Jedenfalls wird uns dann Freund Miguel Acosta drüben in Lima empfangen.“
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Er empfing sie nicht. Gerta Sterns Schwangerschaft machte die Ausreise zunichte.

Am 19. Dezember 1939 wurde Judith Stern geboren. Sie entwickelte sich prächtig, und Großvater

Sally war ganz vernarrt in Judithlein. Sofort nach ihrer Geburt gingen die Bemühungen um Ausreise

weiter. Gerta schrieb am 5. Oktober 1941 in einem Brief an ihren Bruder Manfred: „Die Neuigkeiten

hat die liebe Mutter Dir ja schon geschrieben, wir haben mal wieder Auswanderungsmöglichkeiten

angebahnt, ob wir Glück haben, bleibt anzuwarten.“

Im gleichen Brief schreibt Wilhelm Stern: „Bei uns ist alles gesund, ich übe jetzt Massage als

selbständigen Beruf aus und mache dabei Fußpflege. Außerdem machte ich kürzlich einen Fotokurs

mit, um für alle Fälle gewappnet zu sein. Ob ich das alles einmal verwerten kann, bleibt abzuwarten.

Der Versuch ist wieder einmal gemacht.“

Am 18. Oktober 1941 lagen die Anträge zur Ausreise beim Generalkonsulat des Staates Uruguay in

Hamburg vor, doch das politische Führungszeugnis in doppelter Ausfertigung fehlte. Am 23, Oktober

beantragte Wilhelm Stern in einem Schreiben an die Gestapo Essen die Ausfertigung eines

politischen Führungszeugnisses für sich und seine Ehefrau. Am 24. Oktober 1941 wurde eine

Unbedenklichkeitsbescheinigung vor der Gestapo Düsseldorf ausgestellt, die zwei Tage später der

Staatspolizeileitstelle in Düsseldorf überreicht wurde.

„Die Eheleute Stern sind in politischer Hinsicht nicht in Erscheinung getreten. Gegen die Ausstellung

eines politischen Führungszeugnisses für das Generalkonsulat von Uruguay in Hamburg bestehen

deshalb keine Bedenken. Das Originalschreiben des Generalkonsulats von Uruguay hat hier

vorgelegen.

Stern ist zur Zeit als Tiefbauarbeiter tätig. Für eine Evakuierung nach Litzmannstadt war er aus

diesem Grunde nicht vorgesehen.“ Am 21. November 1941 hieß es im Rückschreiben aus Düsseldorf

an die Gestapo in Essen:

„1. Der Antrag auf Ausstellung eines politischen Führungszeugnisses ist durch den Runderlass des

Reichssicherheitshauptamtes, betr. Verhinderung der Auswanderung von Juden, überholt.

2. Auswertung erübrigt sich.

3. z. d. Personalakte Wilhelm Stern.“

Zu diesem Zeitpunkt waren Wilhelm und Gertrud Stern, sowie die Kinder Kurt und Judith schon 10

Tage von zu Hause fort.

Sie hatten eine lange Reise angetreten, nicht zu ihrem Freund Miguel Acosta in Lima, sie befanden

sich auf dem Weg ins russische Minsk.

Bärbel Wiechers, Juni 1999
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Stern, Willi

Ich gedenke

Willi Stern wurde am 24.8.1909 als zweites von sechs Kindern der Eheleute Heinrich und Fanny

Stern in Essen geboren.

Diese hatten aus wirtschaftlichen Gründen im Jahre 1906 ihre Heimat Polen verlassen.

Willi Stern wuchs in einem orthodox jüdischen Elternhaus auf und erlebte den Zusammenhalt einer

intakten Familie.

Als junger Mann arbeitete er in Berlin als Verkäufer.

Im Jahr 1938 zog Willi Stern nach Amsterdam, wo er 1939 die Holländerin Ansje Monas heiratete.

Ein Jahr darauf wurde er in Amsterdam festgenommen, von seiner Frau und der inzwischen

geborenen Tochter getrennt und Anfang August 1940 in das Gefängnis Düsseldorf - Derendorf

eingeliefert. Auf Grund eines Ansuchens des Oberstaatsanwalts in Essen vom 26.7.1940 wurde Willi

Stern in das Untersuchungsgefängnis Essen überstellt.

Später wurde Willi Stern im Lager Westerbork interniert.

Sein Leben endete 1942 oder 1943 im Vernichtungslager Sobibor
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Sternberg, Leopold

Ich gedenke

Leopold Sternberg wurde am 27. September 1868 in Meppen/Ems geboren. Nach seinem

Militärdienst als Seesoldat kam er nach Essen. Im dortigen Synagogenchor lernte er die Essenerin

Frieda Kaufmann kennen und heiratete sie im Jahr 1903. In Essen wurden auch die Kinder Walter,

Erich und Liesel geboren. Leopold Sternberg eröffnete in Essen ein Herrenmaßgeschäft, das später in

eine Herrenhutfabrik umgewandelt wurde.

Die Familie Sternberg lebte gleichermaßen aus dem Geist des jüdischen Erbes und dem des

deutschen Kulturgutes. Zusammen mit seiner Frau bot Leopold Sternberg seinen Kindern ein

harmonisches und kultiviertes Elternhaus. Musik und besonders die klassische Literatur brachte er

ihnen auf lebendige Weise nahe. Auch seine Liebe zur Natur konnte er ihnen auf gemeinsamen

Wanderungen vermitteln.

Frau Liesel Sternberg beschreibt ihren Vater als einen lebensfreudigen, bescheidenen Mann mit für

einen Juden ungewöhnlich guten Beziehung zu nichtjüdischen Nachbarn. Er war eifriges Mitglied

des Essener Marinevereins und war im Vorstand der Chewra Kadischa. Bis zuletzt nahm er aktiv am

jüdischen Leben in Essen teil. Die hohe Wertschätzung, die das Ehepaar Sternberg genoss, wurde

durch zahlreiche Ehrungen anlässlich der Silberhochzeit im August 1928 sichtbar.

Ein eindrucksvolles Dokument menschlicher Größe und Seelenstärke stellen Leopold Sternbergs

Briefe aus seinen letzten Lebensjahren dar. Nach der Emigration seiner Kinder 1939 und dem Tod

seiner Frau 1940 blieb Leopold Sternberg in Essen zurück. Vom 30. April 1042 an lebte er

zwangsweise im Durchgangslager Holbeckshof in Essen-Steele zusammen mit Essener Juden. In

bewegenden Briefen an seinen ältesten Sohn schildert er den Alltag in der Wohngemeinschaft.

„Ich bin seit dem 30.4. hier, und man muss sich einleben und einfügen.“

„Es kommt täglich Zuzug, der Platz wird immer enger.“

„Macht Euch, Ihr lieben Kinder, meinetwegen keine Sorgen, ich lasse mich nicht unterkriegen und

bleibe tapfer und zufrieden, trage mein Los mit Würde, will froh sein, wenn ich hier bleiben kann.“

„Ich bin glücklich, dass alle meine Kinder in fernen Landen eine neue Heimat und vor allen Dingen

eine gute Existenz gefunden haben. Dieser Gedanke lässt mich mein Alleinsein gut ertragen; ich

muss immer wieder sagen, ich habe mein Leben ausgelebt und erwarte nichts mehr. Ich lebe in der

Gegenwart, die Zukunft schreckt mich nicht.“

Und am 15. Juni: „Heute gehen leider sehr viele gute und liebe Freunde und Bekannte von hier fort

(nach Polen). Ihr könnt Euch die Situation vorstellen, wir schrumpfen immer mehr zusammen, es ist

nur eine Frage von kurzer Zeit, dann muss auch ich Abschied nehmen.“

Mehr als 20 Briefe, auf die zu seinem größten Schmerz niemals Antwort eintraf, hatte Leopold

Sternberg an seinen Sohn Walter geschrieben. In ihnen sind die Sehnsucht nach seiner Familie, das

zusammenleben und –leiden mit den jüdischen Schicksalsgefährten, der Alltag mit seinen

Belastungen und kleinen Freuden dargestellt.

Am 12./13. Juli 1942 schrieb Leopold Sternberg seinen erschütternden Abschiedsbrief: „Heute in 8

Tagen geht es fort…. nach Theresienstadt.“ Väterliche Segenswünsche und Ermahnungen folgen



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 2 von 2

dieser endgültigen Mitteilung. „Ich werde stark sein, was auch kommen mag… Gleich gehe ich zum

Friedhof, um von Mutters Grab Abschied zu nehmen, das macht mir den Abschied von hier am

schwersten.“

Laut Zeugenaussagen wurde Leopold Sternberg im Dezember 1944 nach Auschwitz verschickt.

Rosa Ruth Lemming, August 1989
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Stertzenbach, Max und Helene geb. Cahn

Ich gedenke

Max Stertzenbach wurde am 28.10.1881 in Mülheim/Ruhr geboren, wo er seine Kindheit und Jugend

verbrachte.

Sein Vater, Peter Stertzenbach, war katholisch. Er hatte den Beruf des Schriftsetzers erlernt. Die

Mutter, Ida, geborene Salomon, war Jüdin. Außer Max gingen aus dieser Ehe noch drei weitere

Söhne, Sally, von Beruf Gerber, Karl und Gustav, Beruf nicht bekannt, und eine Tochter, deren

Vorname nicht erinnert wird (später verheiratete Brendel), hervor. Der Verdienst des Vaters als

Schriftsetzer reichte nicht aus, um die große Familie zu ernähren. Deshalb musste er sich abends und

am Wochenende oft noch zusätzlich als Kellner verdingen. Max Stertzenbach machte nach

Beendigung der Volksschule eine Lehre als Maler und Anstreicher. 1919 gründete er sein eigenes

Geschäft in der Viehofer Str. 147 unter der Bezeichnung „Maler und Anstreichergeschäft Max

Stertzenbach.“ Es war ein kleiner Betrieb mit zwei Gesellen und einem Lehrling. Als Malermeister

hielt er vor allem Aufträge von der Bergschäden Abteilung der Zechen „Viktoria Matthias“ und des

Schachtes „Gustav“, aber auch anderen.

1914 wurde Max Stertzenbach eingezogen. Er gehörte dem „Reichsbund jüdischer Frontsoldaten“ an

und erhielt das Eiserne Kreuz als Auszeichnung für seine Verdienste im 1. Weltkrieg.

Am 14.8.1905 heiratete er die in Oberhausen am 5.12.1879 geborene Helene Cahn, Tochter des

Metzgermeisters Benni Cahn und seiner Ehefrau Theresia, geb. Markus. Ihre Eltern waren beide

jüdischen Glaubens. Helene Stertzenbach, geb. Cahn, hatte mehrere Geschwister: Emilie Markus geb.

Cahn. Sie hat in Essen gewohnt und wurde später von dort aus deportiert. Moritz Cahn, wohnhaft

gewesen in Essen und in die USA ausgewandert, und Julchen Gans geb. Cahn, die später von

Oberhausen aus deportiert wurde.

Aus ihrer Ehe mit Max Stertzenbach gingen 2 Söhne hervor; Herbert, geb. am 21.7.1906, und

Werner, geb. am 4.4.1909, beide in Mülheim/Ruhr geboren. Herbert, der nach seiner Eheschließung

mit der Nichtjüdin Grete Scheitler zum evangelischen Glauben konvertierte, verstarb 1961 in Essen.

Werner, heute wohnhaft in Düsseldorf, war zuletzt von Beruf Journalist. Er ist verheiratet mit Alice

geborene David, geb. am 13.09.1909 in Dortmund, und hat eine Tochter Manja, die als Richterin in

Holland lebt.

Helene Stertzenbach bekam eine einfache, aber gute Schulbildung. Der Sohn Werner erinnert sich,

dass sie gern auch mal ein Buch zur Hand nahm. Nach ihrer Heirat kümmerte sie sich vor allem um

die Kinder und den Haushalt. Als ihr Mann als Soldat im 1. Weltkrieg diente, stellte sie sich mit ihrer

Schwester Emilie auf den Markt und verkaufte Pferdefleisch, um für sich und die Kinder in den

entbehrungsreichen Kriegsjahren zu sorgen.

Max und Helene Stertzenbach waren Mitglieder der Jüdischen Gemeinde in Essen, wurden aber von

ihrem Sohn Werner als nicht sehr religiös erlebt. Meistens ging die Familie nur einmal im Jahr, an

Jom Kippur, zur Synagoge. Schabbat wurde nicht gefeiert, Ruhetag war, wie bei den christlichen

Nachbarn, der Sonntag. Allerdings feierte die Familie das Pessachfest, an dem es Mazzen ohne

Butter, aber mit Tomor (Pflanzenfett) zu essen gab. Bei der Zubereitung der Speisen benutzte die

Mutter zweierlei Kochgeschirr. Das andere Fest fand um die Weihnachtszeit statt und war das
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Chanukkafest, an dem sich die Familienangehörigen kleine Geschenke machten. Helene und Max

Stertzenbach waren liberale Juden. Sie haben ihr Judentum nicht verheimlicht, aber es auch nicht

sonderlich gepflegt. Es waren einfache Menschen, die des Öfteren ins Operettentheater gingen,

ansonsten aber die Geselligkeit in den verschiedenen Vereinen pflegten. Besonders Max war ein

typischer Rheinländer, sehr gesellig und Mitglied in mehreren Vereinen, etwa im Karnevalsverein, im

Gesangsverein, sowie im Kegelklub, dem er mit seiner Frau gemeinsam angehörte. Er war ein

angesehener, bescheidener Mann ein richtiger deutscher Handwerksmeister, sehr gewissenhaft und

hart arbeitend.

Max Stertzenbach war seit Anfang der 30er Jahre Mitglied der Deutschen Staatspartei. Der Sohn

Werner erinnert sich an heftige politische Auseinandersetzungen im Familienkreis. Dabei wurde z. b.

die Politik der Zionisten strikt abgelehnt. Wichtig war, dass keine Gesetze übertreten und die Kinder

zu anständigen Staatsbürgern erzogen wurden. Helene wollte deshalb auch nicht, dass Herbert und

Werner in ihrem Wohnviertel Arbeiterversammlungen besuchten, weil dies den Ruf der Familie und

dem Geschäft schaden würde.

Als der Sohn Werner 1933 verhaftet wurde, nutzte Max Stertzenbach alle seine Verbindungen und

erreichte dessen Entlassung aus der „Schutzhaft“. Werner flüchtete im Herbst 1933 nach Holland,

wo er von 1934 bis 1936 im Jüdischen Werkdorf Nieuweglius arbeitete, später illegal lebte und im

antifaschistischen Widerstand tätig war. Nach dem Einmarsch der Deutschen 1940 in Holland, wurde

Werner Stertzenbach gefasst und nach Essen transportiert, wo ihn die Eltern im Gefängnis

besuchten. Es war das letzte Mal, dass er mit ihnen sprechen konnte. Max und Helene Stertzenbach

wirkten sehr gebrochen und verstört, der Vater war ohne Arbeit. Werner Stertzenbach, der 1940 in

Holland später berüchtigten Gestapochef Barbie nach Deutschland ausgewiesen worden war, wurde

1941 erneut nach Holland in das Lager Westerbork deportiert, wo er bis zu seiner Flucht 1943 lebte.

Wie das Ehepaar Stertzenbach nach der „Machtergreifung“ gelebt und was es erlitten hat, wird vor

allem von der Schwiegertochter Grete geb. Scheitler berichtet. Sie heiratete 1931 den ältesten Sohn

Herbert und wohnte mit ihm und ihren beiden kleinen Söhnen, Werner, geb. am 2.6.1932, und Gerd,

geb. am 9.6.1934, ganz in der Nähe der Viehofer Str. 147 Die junge Familie besuchte die Großeltern

in den Jahren bis 1938 sehr oft. Grete Stertzenbach erinnert sich, dass ihr Schwiegervater Max

immer im weißen Kittel gekleidet war, und dass ihm seine kleinen Enkel in die ausgebreiteten Arme

entgegenstürzen. Voller Stolz drückte er dann die beiden Jungen an sich.

Bei Besuchen saß die ganze Familie meistens in der Küche der Großeltern zusammen. Vor dem

Schwiegervater hatte Grete großen Respekt; manchmal zog er sie auf, dann fühlte sich die junge

Frau verunsichert. Die Schwiegermutter Helene war die Bescheidenheit in Person, aber eine wache,

starke Persönlichkeit. Sie muss eine äußerst liebevolle Frau gewesen sein, eine Seele von Mensch, so

die Schwiegertochter, die bis heute voller Bewunderung von dieser tapferen Frau spricht. Helene, die

eine sehr kleine, zarte Frau war und – da sie etwas lungenkrank war – mehrere Male zur Kur fahren

musste, vermochte andererseits viel auszuhalten. So hat sie die schlimmen Jahre nach 1933 tapfer

und mit Würde ertragen. Wenn freundliche Nachbarn, die sich von den Naziparolen nicht hatten

einschüchtern lasse, stehen blieben, um sich mit ihr zu unterhalten, bat Helene sie weiterzugehen,

damit sie nicht durch sie gefährdet würden. Max und Helene Stertzenbach verstanden sich sehr gut.

Nie hat die Schwiegertochter ein böses Wort zwischen den Eheleuten vernommen. Obwohl Max

Stertzenbach Mitglied in verschiedenen Vereinen war und von vielen Menschen sehr geschätzt
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wurde, enttäuschte es ihn sehr, dass viele der alten Freunde und Bekannten ihn nach 1933 immer

mehr im Stich ließen und sich von ihm zurückzogen. Auch die Aufträge für Malerarbeiten von der

Bergschäden Abteilung der Zechen wurde mit den Jahren immer spärlicher. Nach der

Reichspogromnacht musste er dann seinen Betrieb endgültig einstellen. Auch in der Nachbarschaft

wuchsen mit der Zeit die Feindseligkeiten gegen jüdische Mitbürger, wenn es darunter auch

anständige Menschen gab, die sich den Hasstiraden der Nazis nicht anschlossen. 1937 flüchtete der

Sohn Herbert, der bis dahin im Betrieb seines Vaters gearbeitet hatte, nach Amsterdam, seine Frau

Grete folgte ihm ein Jahr später mit den beiden Söhnen. Zwischen 1938 und 1945 überlebte dort die

junge Familie den Krieg. Es war eine äußerst harte Zeit, da Herbert mehrmals von den Nazis

verhaftet wurde. Seiner nichtjüdischen Frau gelang es oft in letzter Minute und mit vielen Tricks, ihn

vor dem Abtransport zu bewahren. Nach Kriegsende kehrte Herbert mit seiner Familie nach Essen

zurück. In die Viehofer Str. 147 war jedoch nach der Deportation von Max und Helene Stertzenbach

ein Bergmann eingezogen. Dieser musste die Wohnung nach vielem Hin und Her räumen. So

konnten Herbert und Grete mit ihren Jungen in die elterliche Wohnung einziehen.

Kurz darauf nahm Herbert Stertzenbach Kontakt auf zu einer ehemaligen Bekannten seines Bruders

Werner. Hanni Ufer hatte die Eltern zwischen 1938 und 1942 des Öfteren besucht und konnte ihm

deshalb manches über ihr Leben in der damaligen Zeit berichten. So erfuhr er z. B., dass die Eltern in

der Pogromnacht, als die Geräusche der schreienden Menschen und der mutwilligen Zerstörung von

jüdischen Geschäften und Wohnungen immer näher zu hören waren, voller Angst in der dunklen

Küche ihrer Wohnung saßen und glaubten, dass nun auch sie bald an die Reihe kämen.

Aber es geschah nichts. Sie konnten nicht ahnen, dass ein ehemaliger Kegelbruder von Max, der Nazi

geworden war, sich in dieser Nacht an seien alten Freund erinnerte, und vor der Haustür Viehofer

Str. 147 die Nazihorde überredete, weiter zu ziehen. So blieb ihnen wenigstens diese entwürdigende

Erfahrung erspart. Helene allerdings musste beim Einkaufen so manche Kränkung erfahren. Als es

obligatorisch wurde den Davidstern zu tragen, wurde sie z. b. im Metzgerladen stets als letzte

bedient oder musste warten, bis der Laden leer war.

Max und Helene Stertzenbach wohnten bis 1942 in der Viehofer Str. 147.

Kurz vor ihrer Deportation nach Izbica/Polen am 15.6.1942 kamen sie in das Sammellager

Holbeckshof in Steele. Was mit ihnen nach der Deportation geschah, ist nicht mit Sicherheit

bekannt. Max Stertzenbach wurde amtlich am 8. Mai 1945, Helene Stertzenbach am 31.12.1945 für

tot erklärt.

Brigitte Boyens, März 1996
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Steuer, Alexander und Bruder Max

Ich gedenke

Max Steuer wurde am 23.9.1928 als 2. Kind der Eheleute Nathan Samuel Steuer und Regina Steuer

in Essen geboren; ihm folgte am 28.1.1931 sein Bruder Alexander. Die heute in Florida lebende

Schwester Frau Anni Labaton hat als ein ruhiges Kind, Alexander als einen kleinen Lausbuben in

Erinnerung.

Ihre ersten Lebensjahre verbrachten die Kinder unbeschwert, bis unter dem Einfluss der

nationalsozialistischen Diktatur das fröhliche Spielen mit den nichtjüdischen Kindern in der

Glashüttenstraße ein Ende fand.

Die besorgte und zugleich kluge Mutter konnte die Kinder zunächst vor Angriffen bewahren, indem

sie für ausreichende Freizeitbeschäftigung vornehmlich mit jüdischen Studien und Musik sorgte.

Im Oktober 1938 wurde die ganze Familie Steuer im Rahmen der sogenannten Polenaktion nach

Zbonczyn verschickt, durften aber einige Monate später nach Bohorodzany zu Verwandten fahren.

Eine von einer Tante der Kinder geplante und in die Wege geleitete Ausreise nach Marokko

scheiterte am Ausbruch des 2. Weltkrieges am 1.9.1939.

Im selben Monat wurde der Vater verhaftet und deportiert.

Die Kinder lebten nun mit ihrer Mutter unter widrigen Umständen in einem ehemaligen

Metzgerladen in der II. Weberstraße in Essen.

Frau Steuer hielt den enormen seelischen und körperlichen Belastungen nicht stand, wurde schwer

krank und starb im Oktober 1940.

Nach dem Tod der Mutter wurden die elternlosen Kinder von der jüdischen Gemeinde in eine

Gartenbauschule nach Ahlem bei Hannover geschickt, wo Max und Alexander die Volksschule

besuchten.

Im Dezember 1941 wurden sie in das Ghetto Riga deportiert und anschließend im Lager Stutthof

interniert.

Im September 1944 wurden der knapp 16jährige Max und sein 13jähriger Bruder Alexander für die

Gaskammer bestimmt.

Rosa Ruth Lemming, August 1997
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Steuer, Max und Bruder Oskar

Ich gedenke

Max und Oskar Steuer wurden im Jahr 1930 bzw. 1932 als Söhne von Jonas und Regina Steuer geb.

Weiß in Essen geboren. Bis zum frühen Tod des Vaters im Jahr 1934 lebten sie mit ihren Eltern in der

Turmstraße. Dann gab Regina Steuer ihre Kinder in das jüdische Waisenhaus in Dinslaken, um ihrer

Erwerbstätigkeit in einem Büro nachgehen zu können. Durch regelmäßige Besuche hielt sie den

Kontakt zu den kleinen Halbwaisen aufrecht.

In der Pogromnacht im November 1938 brannte auch das jüdische Waisenhaus. Tatkräftige, mutige

Bürger der Stadt retteten die Kinder. Regina Steuer gab nun dem Drängen der bereits nach Holland

emigrierten Verwandten nach und flüchtete im Dezember 1938 mit Max und Oskar ebenfalls nach

Amsterdam. Dort konnten die Kinder in einer kurzen Zeit der Ruhe die Schule besuchen und

erwiesen sich bald als gute Schüler. Der große Wunsch von Max war, einmal Arzt zu werden, um

kranken Menschen zu helfen. In Oskar lebte das starke Verlangen, etwas über seinen Vater zu

erfahren. Mit seiner älteren Kusine Lotte konnte er oft über ihn sprechen.

Nach der Besetzung Hollands durch die deutsche Wehrmacht erwog die Familie, die beiden Jungen

mit Hilfe der geheimen Widerstandsbewegung in einer nichtjüdischen Familie unterzubringen. Doch

die Mutter mochte sich nicht von den Kindern trennen.

So kam es, daß Max und Oskar mit ihrer Mutter zunächst in das Lager Westerbork verschickt

wurden, wo Max noch Bar Mitzwah wurde. Bald darauf wurden die Brüder Max und Oskar Steuer in

das Vernichtungslager Sobibor deportiert und ermordet.

Als offizielles Todesdatum gilt der 8. Mai 1945.

Rosa Ruth Lemming, März 2000
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Steuer, Nathan Samuel

Ich gedenke

Nathan Samuel Steuer wurde am 1.7.1896 in Dzwinadz/Polen geboren.

Er kam früh nach Deutschland, nahm am 1. Weltkrieg teil und wurde mit dem Eisernen Kreuz

ausgezeichnet.

In den zwanziger Jahren heiratete er Regina Schmerler und zog mit ihr in die Glashüttenstraße 13 in

Essen. Dort kamen auch die drei Kinder Anni (geb. 1926), Max (geb. 1928) und Alexander (geb. 1931)

zur Welt.

Die heute in Florida lebende Tochter beschreibt ihren Vater als einen liebevollen Menschen, der seine

spärliche Freizeit am liebsten mit seiner Familie verbrachte. Auch lesen bereitete ihm Freude. Gerne

nahm die Familie Steuer die Angebote der jüdischen Gemeinde wahr, wo Spiele, Konzerte oder auch

gemeinsame Mahlzeiten veranstaltet wurden. Das religiöse Leben vollzog sich im Rahmen des

orthodoxen Judentums. In der Glashüttenstraße lebte die Familie Steuer mit ihren nichtjüdischen

Nachbarn in einem guten Verhältnis.

Nathan Samuel Steuer besaß und betrieb bis 1933 in der Kastanienallee ein Möbelgeschäft. Als er

dieses unter politischem Druck aufgeben musste, verlegte er seine Geschäftsführung nach Hause

und belieferte seine Kunden mit Einrichtungsgegenständen und Textilien.

Gemeinsam mit vielen anderen polnisch-jüdischen Familien wurde die Familie Steuer im Oktober

1938 nach Zbonczyn ausgewiesen, wo sie in einem Pferdestall wohnen mussten.

Einige Monate später erhielt sie von der polnischen Behörde de Erlaubnis, Zbonczyn zu verlassen,

und fuhr zu Verwandten nach Bohorodzany. Inzwischen war eine Schwester von Frau Steuer von

Wiesbaden nach Tanger/Marokko geflüchtet, hatte dort die nötigen Ausreisepapiere für die Familie

Steuer besorgt und die Schiffsreise von Rotterdam nach Tanger für die 1. Septemberwoche 1939

gebucht. Von der deutschen Behörde erhielt die Familie Steuer ein Durchreisevisum und die

Erlaubnis für einen Kurzaufenthalt. Der Beginn des 2. Weltkrieges zu genau dieser Zeit verhinderte

den Grenzübertritt nach Holland und besiegelte das Schicksal der Familie Steuer. Noch im selben

Monat wurde Nathan Samuel Steuer anlässlich eines Besuches bei seinen 2 Schwestern in

Gelsenkirchen gefangen genommen, nach Dachau und von dort nach Auschwitz verschickt. Dort soll

er am 5. Mai 1943 an Herzschwäche gestorben sein.

Als offizielles Todesdatum gilt der 8. Mai 1945.

Rosa Ruth Lemming, August 1997
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Steuer, Regina

Ich gedenke

Regina Steuer geb. Weiß wurde im Jahr 1910 in Lysic, damals zu Österreich, später zu Polen

gehörend, geboren. Schon sehr früh kam sie nach Essen und wurde dort von der Familie ihrer

Halbschwester Sara Teitler aufgenommen. In Essen besuchte sie auch die Schule und trat danach

eine Bürostelle an.

Lotte Soetendorp-Teitler, eine in Israel lebende Tochter von Sara Teitler, erinnert sich an ihre Tante:

„Sie war so lieb zu uns, las uns viele Geschichten vor und ging mit uns im Stadtpark spazieren, wann

immer sie Zeit hatte.“

Ende der zwanziger Jahre heiratete Regina Weiß den ihr seit frühester Jugend bekannten Jonas

Steuer. In den Jahren 1930 und 1932 kamen die Kinder Max und Oskar zur Welt. Die Familie lebte in

der Turmstraße in unmittelbarer Nähe der Familie Teitler, mit der sie als orthodoxe Juden viele

religiöse Feste feierte.

Nur kurze Zeit erlebte Regina Steuer das Glück einer intakten Familie. Ihr Mann erkrankte schwer

und starb bereits 1934. Da Regina Steuer durch Bürotätigkeit den Lebensunterhalt für sich und ihre

Kinder sichern mußte, brachte sie die kleinen Jungen im jüdischen Waisenhaus in Dinslaken unter.

Ihre mittlerweile nach Holland emigrierten Verwandten drängten sie angesichts der prekären

politischen Lage zur Ausreise. Doch aus Angst, ihrer Familie zur Last zu fallen, wehrte sie ab. Erst

nach der Zerstörung des Waisenhauses im November 1938 folgte sie dem Ruf. Sie mietete in

Amsterdam eine kleine Wohnung. Die Kinder besuchten die Schule, sie selbst lernte Holländisch und

Spanisch in der Hoffnung, damit einmal ihr Überleben zu sichern.

Der Überfall der deutschen Wehrmacht auf Holland zerschlug ihre Hoffnung. Nach einer

bedrückenden Zeit des Lebens im Untergrund wurden Regina Steuer und ihre Kinder im Jahr 1943

bei einer Razzia entdeckt und in das Lager Westerbork verschickt. Kurze Zeit bestand noch Kontakt

mit der Familie Teitler. Dann folgte der Transport in das Konzentrationslager Sobibor.

Die Todeserklärung trägt das Datum 8. Mai 1945.

Ruth Rosa Lemming, März 2000
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Strauß, Arnold und Hedwig geb. Willner

Ich gedenke

Hedwig Strauß geb. Willner wurde am 12. Juli 1890 in Grefrath bei Düsseldorf geboren, ihr Mann

Arnold am 28. September 1888 in Gelnhausen. Die heirateten 1924 in Essen.

Das Ehepaar hatte zwei Kinder: Martin, geboren am 19. Juli 1925 und Else, geboren am 6. August

1927.

Hedwig und Arnold Strauß betrieben ein gut gehendes Konfitürengeschäft in der Altendorfer Straße

in Essen-Altendorf. Bis 1933 wohnte die Familie in der Nähe des Geschäfts in der

Husmannshofstraße 19; dann zog sie in die Wohnung der inzwischen verstorbenen Eltern von

Arnold Strauß in die Weiglestraße 14.

Hedwig Strauß war eine humorvolle Frau. Sie liebte das Theater – das Ehepaar Strauß war Mitglied

im jüdischen Kulturbund – Musik und Poesie; manchmal verfasste sie sogar selbst Gedichte.

Ende der zwanziger Jahre verschlechterte sich die wirtschaftliche Lage der Familie. Das Geschäft

musste – aufgrund der Auswirkungen der Wirtschaftskrise, aber wohl auch des zunehmenden

Antisemitismus – alle Angestellten entlassen. Der Boykott aller jüdischen Geschäfte im April 1933

veränderte das Leben von Hedwig und Arnold Strauß völlig.

Arnold Strauß wurde vor seinem Geschäft niedergeschlagen, verprügelt und schwer verletzt. Von

diesem Schock erholte er sich nicht mehr. Die erlittenen Kopfverletzungen hatten psychische

Störungen zur Folge, er lebte zeitweise von seiner Familie getrennt, vermutlich im Krankenhaus.

Hedwig Strauß wurde gezwungen, das Geschäft zu verkaufen. Sie arbeitete als Vertreterin für

Schokolade. 1938 musste sie im Elisabeth-Krankenhaus operiert werden. Sie verlor viel Blut und

wäre fast gestorben, da kein „Arier“ ihr Blut spenden durfte.

Als 1939 die Kinder nach Schweden bzw. nach Palästina emigrierten, zog Hedwig Strauß zusammen

mit ihrem Mann zu Bekannten in die Brauerstraße 12.

Von dort wurde Arnold Strauß am 27. Oktober 1941 in das Ghetto Lodz deportiert, wo er am 14.

März 1942 starb.

Hedwig Strauß wurde am 10. November 1941 nach Minsk verschleppt. Seitdem ist sie verschollen.

Britta Kramer / Sandra Hundacker, Juli 1989
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Strauß, Benno Prof. Dr.

Ich gedenke

Benno Strauß wurde am 30. Januar 1873 als Sohn des Kaufmanns Nathan Strauß und Babette

Strauß, geb. Löwenhaar, in Fürth/Bayern geboren. Hier verbrachte er Kindheit und Jugend. Nach

dem Besuch einer Lateinschule in Fürth wechselte er zum Realgymnasium in Nürnberg, welches er

1891 mit dem Reifezeugnis verließ. Anschließend studierte er Maschinenbau, Elektrotechnik und

Physik an der Technischen Hochschule München. 1893 besuchte er die Universität Zürich, wo er

1896 zum Doktor der Philosophie promoviert wurde.

Gleich in diesem Jahr trat er in die Physikalische Abteilung der Firma Krupp in Essen ein und wurde

1899 deren Leiter sowie 1904 auch des chemischen Laboratoriums.

1917 wechselte Benno Strauß vom jüdischen zum christlichen Glauben und ließ sich in Wiesbaden

evangelisch taufen.

Benno Strauß wurde zu einem der damals erfolgreichsten und international anerkannten Forscher

auf dem Gebiet der Metallurgie. So erfand er z. B. zusammen mit seinem Assistenten Eduard Mauer

den „Nirosta“-Stahl (nichtrostender Chromnickel-Stahl V2A) und führte bei Krupp das Hartmetall

„Widia“ ein. Der V2A-Stahl wurde von Benno Strauß unter dem Decknamen Clemens Pascal 1912

zum Patent angemeldet, nachdem er bei Krupp 1910 erstmals geschmolzen wurde. Als 1914 der

Nirosta-Stahl in Malmö zum ersten Male auf der internationalen Industrieausstellung gezeigt wurde,

erregte das neue Metall internationales Aufsehen. Der Erfinder Strauß blieb jedoch vorerst noch im

Dunkeln, wenngleich er 1912 zum Königlich Preußischen Professor ernannt worden war. Erst nach

dem Ersten Weltkrieg wurde Strauß bekannter und vielerlei Ehrungen wurden ihm bezeugt.

Nunmehr bekleidete er eine Dozentur in Münster, man verlieh ihm 1927 die Bunsenmedaille und das

nordamerikanische Franklin-Institut in Philadelphia würdigte Strauß mit der Potts-Medaille.

Forscher aus aller Welt besuchten ihn bei Krupp und er hielt vielerlei persönliche Verbindungen zu

führenden Köpfen in Wissenschaft und Industrie.

Am 14. März 1924 heiratete Strauß in zweiter Ehe seine Frau Gertrud, geb. Finkendey. Zwei Kinder

gingen aus dieser Ehe hervor, Ingeborg, geb. 1925 und Edelgard, geb. 1930; ein Sohn aus erster Ehe

war bereits gestorben. Die Familie lebte in der Alfredstraße 289.

Sicherlich auch auf Grund seiner hohen Reputation kündigte die Fa. Krupp ihren verdienten Forscher

nach der Machtergreifung Hitlers erst zum 1. Januar 1935. Die Verabschiedung erfolgte noch mit

einer damals für Mitarbeiter jüdischer Abstammung unüblich großen Feier, bei der man in

Erinnerung rief, daß er zum Weltruhm der Firma maßgeblich beigetragen habe und als

Abteilungsleiter ein „gerechter, wohlwollender und verständnisvoller Vorgesetzter“ gewesen sei.

Allerdings verkraftete Benno Strauß die vorzeitige Entlassung nur schwer, jedoch fühlte er sich, als

die Repressionen des Nazi-Regimes ihn mehr und mehr betrafen, von Krupp geschützt. Außer der

Pension, die man ihm bis zum 27.09.1944 zahlte, hatte er aber keine Verbindung mehr zur alten

Firma. Menschen, die ihm einmal Achtung bezeugt hatten, gingen ihm aus dem Wege. Anlässlich des

Pogroms am 9. November 1938 wurde Strauß verhaftet, und zwar vom 10.11. bis 16.11., und er

musste sich danach bis zum 20.12. täglich bei der Polizei melden. Nach der Haftentlassung wurde

eine Schüttellähmung der rechten Hand festgestellt. Während des Pogroms zogen Nazi-Banden

auch in Essen plündernd zu jüdischen Häusern. Sein ehemaliger Fahrer, der mit einer solchen Bande
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mitzog, hielt jedoch die Plünderer davon ab, die Wohnung Straußens zu stürmen. Allerdings

schützte man ihn nicht mehr vor der Plünderung seines Vermögens durch die Gestapo im Jahre

1939. Wertgegenstände und Geschenke ausländischer Delegationen, die er als Leiter der Kruppschen

Versuchsanstalten erhalten hatte, fielen der Plünderung zum Opfer. Schon am 27. Oktober 1938

musste Benno Strauß seinen Reisepass auf dem Polizeirevier in Bredeney abgeben. Seine

Angehörigen drängten ihn, endlich einen Ruf auf eine Professur in den USA anzunehmen. Strauß

zögerte den Ruf auch wegen seiner im Grunde deutsch-nationalen Gesinnung heraus. Als er

schließlich 1939 auf besondere Bitte seiner Frau die Professur annahm, war es zu spät, denn der

Zweite Weltkrieg hatte gerade zwei Tage vorher begonnen. An eine Ausreise war nicht mehr zu

denken.

Welche Aufmerksamkeit man Strauß in der Wissenschaft auch zu dieser Zeit schenkte, geht aus

einem Brief des Eisenhütteninstituts Freiberg in Sachsen vom 4.11.1941 an die Gestapo in Essen

hervor. In Freiberg hatte man angefragt, welcher Rassenzugehörigkeit Strauß sei, ob man ihn also

noch zitieren könne. Dem Institut wurde mitgeteilt, dass jüdische Verfasser in wissenschaftlichen

Dissertationen nur noch besonders gekennzeichnet werden dürften.

Im gleichen Jahr bezichtigte ihn die Gestapo der „Volks- und Staatsfeindlichkeit“ und erkundigt sich

beim Finanzamt Essen über sein Vermögen.

Eine weitere Demütigung blieb Strauß nicht erspart, denn er musste den Judenstern tragen, obwohl

„er eine Mischehe führe“, so lautet es in einem Schreiben der Gestapo von 1941.

Im September 1944 erreichte Benno Strauß ein Befehl, sich zur Zwangsarbeit bereitzuhalten. Man

muss davon ausgehen, dass man vorhatte, ihn letztlich in ein Konzentrationslager

abzutransportieren, denn seine Mitgenossen, die ihn auf dem Weg zur Zwangsarbeit begleiteten,

kamen bis auf einen einzigen in Theresienstadt um. Am 18. September wurde Strauß von seiner Frau

und der ältesten Tochter zum Essener Hauptbahnhof begleitet. Zusammen mit weiteren 70 jüdischen

Männern deportierte man ihn in ein Lager nach Vorwohle bei Holzminden. Hier wurden sie in einem

Rinderstall eines Amtshofes einquartiert. Auf Grund einer rapide fortschreitenden Erkrankung

(wahrscheinlich eine Lungenentzündung) billigte man ihm noch zu, ein einzelnes Zimmer außerhalb

des Lagers in Vorwohle zu beziehen.

Nur einige Tage später, am 27. September 1944, verstarb Benno Strauß.

Seine Frau ließ seine sterblichen Überreste 1964 zum Friedhof in Essen-Bredeney überführen. Ein

Teil der ehemaligen Kruppstraße in Essen-Frohnhausen wurde 1969 nach Benno Strauß benannt.
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Unger, Jakob und Erna geb. Schumer

Ich gedenke

Erna „Ettie“ Unger, geborene Schumer, verwitwete Juran, wurde am 14. April 1884 in Kolomea,

heute Westukraine, geboren. Sie hatte noch vier Geschwister und war die Zweitälteste.

Wahrscheinlich kam sie im Jahre 1905 mit ihrer Familie nach Essen. Nach einer kinderlosen ersten

Ehe heiratete sie in Essen Jakob Unger. Mit ihm bekam sie zwei Kinder: Max (1923) und Dora (1925).

Ihr oblag die Kindererziehung, sie verrichtete den Haushalt und in ihren freien Stunden las sie gerne

und handarbeitete viel.

Jakob Unger wurde am 14. Dezember 1871 ebenfalls in Polen geboren. Er war als Kaufmann tätig

und unterrichtete in Essen jüdische Kinder in Hebräisch und bereitete diese auf ihre Bar Mitzwa vor.

Erna und Jakob lebten in Essen, Bornstraße 6, im Haus von Ernas Eltern. Da Jakob gut verdiente,

lebten sie in wirtschaftlich gesicherten Verhältnissen.

Ab 1933 wurde das Laben für Erna und Jakob Unger immer schwerer. Schon zu diesem Zeitpunkt

wollte Jakob Unger auswandern. Er lebte vier Wochen bei Verwandten in Holland und hoffte, dass

seine Frau nachkommen würde. Aber sie hing zu sehr an ihrer gewohnten Umgebung und wollte

auch nicht eher als ihre Geschwister Deutschland verlassen. So kehrte Jakob zurück nach Essen.

Das Jakob Unger und ein Onkel von Ihm 1938 bei der „Polenaktion“ und der sogenannten

„Reichskristallnacht“ nicht verhaftet wurden, verdankten sie hilfreichen Nachbarn. Diese versuchten

unter Lebensgefahr, die beiden Männer über die holländische Grenze zu bringen, aber der Versuch

misslang. Erna hatte sich zur gleichen Zeit mit ihren Kindern und anderen Verwandten in einem

Keller versteckt. Ende 1938 gelang ihnen dann nachts die Flucht nach Holland, unter Zurücklassung

ihrer gesamten Habe.

Erna und Jakob kamen zunächst in ein Flüchtlingslager, getrennt von ihren Kindern. Später wurde

ihnen von der jüdischen Gemeinde in Amsterdam eine kleine Wohnung zugewiesen. Allerdings war

ihnen nicht erlaubt, eine Arbeit anzunehmen, da sie Flüchtlinge waren. Ihre Kinder, Max und Dora,

waren in verschiedenen, speziell für Kinder eingerichteten Lagern untergebracht. Gegenseitige

Besuche zwischen Eltern und Kinder waren noch möglich, jedoch teilweise nur mit

Sondergenehmigungen.

Dora gelang 1940 die Flucht nach England, Max wurde später im Konzentrationslager Auschwitz

ermordet.

Am 17. April 1943 wurden Erna und Jakob Unger in das Lager Westerbork interniert, von dort aus

wurden sie am 24. April 1943 in das Konzentrationslager Sobibor deportiert. Seitdem sind sie

verschollen.

Offiziell wurde das Todesdatum auf den 8. Mai 1945 festgelegt.

Burggymnasium, Frau Gallinger-Mat…???, Januar 1989
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Vasen, Else geb. Wolf

Ich gedenke

Else Wolf wurde am 15. Juni 1881 in Essen-Stoppenberg geboren. Sie heiratete Max Vasen und lebte

mit ihm in Rodenkirchen, wo dieser ein Geschäft für Elektroartikel betrieb. Von dort aus wurde sie

deportiert.

Über ihr weiteres Schicksal ist nichts bekannt.

Thea Levinsohn, Oktober 1993
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Walde von der, Amalie geb. Wolf

Ich gedenke

Meine Tante Amalie Wolf wurde am 30. Mai 1886 in Essen als Tochter von Emmanuel Wolf und

Pauline Wolf geborene Cohn geboren. Ihre Eltern betrieben eine Metzgerei am Gänsemarkt.

Bis zu ihrer Vermählung war sie jahrelang Inhaberin eines Schokoladengeschäftes im zweiten oder

dritten Haus auf der linken Seite am Anfang der Segerothstraße. Ich erinnere mich an sie als eine

immer piekfein gekleidete Frau mit einer Halbschürze aus Spitze und einer Spitzenhaube auf den

Haaren. Wir Kinder hatten sie besonders gern, da jedes Kind, das sehnsüchtig vor ihrem

geschmackvoll dekorierten Schaufenster stand, ein „Klümpchen“ von ihr bekam.

Sie heiratete spät, gebar aber noch eine Tochter Hannelore. Die Familie von der Walde verließ Essen

und ließ sich in Neuwied oder Euskirchen nieder.

Von dort wurden sie deportiert und kamen um.

Thea Levinsohn, Oktober 1993
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Waldhorn, Regina

Ich gedenke

Regina Waldhorn wurde am 18. Juli 1893 in Zuraki bei Stanislawo (Polen) geboren und ging später

als junges Mädchen nach Deutschland. Sie heiratete David Leipziger, trennte sich jedoch später

wieder von ihm.

Nach ihrer Scheidung lebte Regina Waldhorn mit ihren Kindern Paula und Oskar in der

Schlenhofstraße 33 in Essen. Sie musste allein den Lebensunterhalt verdienen und dies, ohne einen

Beruf erlernt zu haben. Sie brachte Konfektion und Wäsche als Vertreterin in kleinere umliegende

Orte und verdiente genug für sich und ihre Kinder. Nach 1933 wurde ihre Situation jedoch immer

schwieriger. Die meisten Kunden kauften entweder aus Angst nicht mehr bei ihr oder – wie Regina

Waldhorn vermutete -, weil sie Nationalsozialisten geworden waren und deshalb glaubten, nicht

mehr für ihre Ware bezahlen zu müssen. So wurde es ihr unmöglich gemacht, ihren Kindern auch

weiterhin ein Leben zu bieten, wie sie es gewohnt waren. Sie versuchte jedoch, ihre Lage und ihre

Armut mit Würde zu tragen.

Im Oktober 1938 kam es zur Wende in ihrem Leben. Nachdem 1936 schon ihr Sohn Oskar nach

Palästina emigriert war, wurde Regina mit ihrer Tochter am 28. Oktober 1938 („Polenaktion“) in der

Frühe von der Polizei aufgesucht und – obwohl mit Fieber bettlägerig – zu einer angeblichen

Passkontrolle abgeholt. Ihr Weg führte aber auf Umwegen zum Hauptbahnhof und von dort aus mit

einem Zug in Richtung Osten.

Im Niemandsland „Zbaszyn“, zwischen Polen und Deutschland, war Endstation. Hier verblieben

Mutter und Tochter vier Monate unter unmenschlichen Bedingungen. Paula gelangte mit einem

Kindertransport nach England. Regina aber blieb noch einige Monate bis zur Auflösung des Lagers

und durfte dann ins Innere Polens reisen, wo sie in der Nähe von Stanislawo Verwandte hatte. Dort

wurde Regina Waldhorn im Herbst 1941 Opfer einer Massenerschießung, wie ihre Tochter später von

einer Bekannten, die die letzten Tage Reginas miterlebte, erfuhr.

Ihr Todesdatum wurde amtlich auf den 8. Mai 1945 festgelegt.

Burggymnasium, Friederike von Winterfeld, Vera Gräff, Oktober 1988
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Winkler, Mosche und Berta geb. Jungermann

Ich gedenke

Berta und Mosche Winkler sind polnischer Abstammung, beide in Kalusz geboren, Mosche im Jahr

1901, und Berta 1907. Berta kommt schon als Kind mit ihrer Familie und ihren Brüdern nach Essen,

während Mosche erst im Jahr 1924 nach Essen übersiedelt. Dort lernen sich die beiden kennen und

heiraten im Jahr 1925. Unter dem Namen „Essener Eierhalle“ führt das Ehepaar Winkler ein Geschäft

für Butter, Käse und Eier in der Savignystraße Ecke Gemarkenstraße. Sie leben mit den beiden

Töchtern Ruth und Peppi in wirtschaftlich guten Verhältnissen, denn das Geschäft geht sehr gut. Sie

haben sich eine gutbürgerliche Existenz aufgebaut, mit einer schönen Wohnung, Dienstmädchen

und Hausangestellten und leben in relativem Reichtum. Obwohl auch Berta im Geschäft arbeitet,

genießt sie das Leben und geht oft ins Theater, zu Veranstaltungen oder ins Kino.

1933 wird zum Boykott jüdischer Geschäfte aufgerufen. Damit wird die finanzielle Lage zunehmend

schwierig, und so entschließt sich Mosche 1934, über Holland die Auswanderungserlaubnis nach

Palästina für sich, Berta und die Kinder zu beantragen. Berta ist fest in Essen verwurzelt, denn ihre

Familie lebt dort noch und sie will sich nur schwer mit dem Gedanken an den Weggang vertraut

machen. Die politische und finanzielle Situation zwingt sie jedoch zu diesem Schritt. Da Mosche und

Berta Winkler polnischer Abstammung sind, wird ihnen die Ausreise über Holland verweigert, und sie

werden nach Polen verwiesen. Die Familie emigriert zu Verwandten nach Kalusz. Kalusz ist eine sehr

kleine Provinzstadt und die Familie muss sich erst eingewöhnen. Berta spricht kein Polnisch und hat

große Probleme, mit den gänzlich anderen Lebensumständen klar zu kommen. Die Familie lebt dort

in relativer Armut in völlig veränderten sozialen Verhältnissen. Das führt dazu, dass Berta sehr

vergangenheitsbezogen lebt und die Erinnerung an Essen immer aufrecht hält.

Zunächst fühlt sich die Familie in Kalusz sicher. Dies ändert sich jedoch mit dem Einmarsch der

Russen Ende 1939. Im Jahr 1941 mit der Deutschen Invasion wird die Familie in das Arbeitslager

Broschniow deportiert. Broschniow muss ein sehr kleines Lager gewesen sein. Das

Zwangsarbeitslager bestand von Dezember 1942 bis Sommer 1944. Die Häftlinge mussten für den

Barackenbau der Fa. „Delta“ arbeiten.

Anfang des Jahres 1943 werden alle Juden des Lagers Broschniow ermordet. Bei diesem Massaker

wird wahrscheinlich auch Mosche Winkler umgebracht. Berta gelingt die Flucht mit den beiden

Kindern und der Großmutter ins Ghetto Stry. Dort werden Erwachsene und Kinder zur Zwangsarbeit

herangezogen, nur so erhalten sie die erforderlichen Kennkarten, mit denen sie ein Anrecht auf

Brotrationen erhalten. Die Großmutter wird bei einem der regelmäßigen Abtransporte von Juden aus

dem Ghetto verschleppt und wahrscheinlich umgebracht. Das Ghetto in Stry wurde am 1. Dezember

1942 eingerichtet. Anfang Juni 1943 wird das Ghetto endgültig liquidiert. Die Häuser werden

systematisch niedergebrannt und alle Juden, die sich in den Häusern und Ruinen versteckt halten,

werden umgebracht oder deportiert. Auch Berta Winkler wird verschleppt und später ermordet. Die

Kinder Ruth und Peppi können entkommen und leben zunächst in Waisenhäusern und –lagern, von

wo aus sie 1947 nach Israel ausreisen.

Nach dem Einmarsch der Sowjets am 8. August 1944 gab es nur einige wenige überlebende Juden.

Es wurde keine Jüdische Gemeinde mehr aufgebaut. Damit endete die Kultur dieser ehemals 10 000

Mitglieder zählenden jüdischen Gemeinde Stry.
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Petra Klug-Lier, Mai 1994
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Wolf, Alice

Ich gedenke

Alice Wolf wurde als zweite Tochter von Moritz Wolf und Jeanette geb. Schwarz am 7. November

1909 in Essen-Katernberg geboren. Sie hatte eine ältere Schwester, heute Thea Levinsohn, die in

Israel lebt.

Die Familie Wolf wohnte in der Limbecker Straße 116.

Von 1916 bis 1925 besuchte Alice die Mädchenmittelschule auf der Schützenbahn. Sie ging gern zu

Schule, und sie hatte viele Freundinnen. Alice konnte gut mit Menschen umgehen und war deshalb

sehr beliebt. Nach Abschluss der Mittelschule ging sie für ein Jahr nach Kassel in ein

Mädchenpensionat, um dort alles Nötige für den Haushalt zu erlernen.

Im Jahre 1928 begann Alice eine Krankenpflegeausbildung im Jüdischen Krankenhaus in der

Iranischen Straße in Berlin, die sie nach einem Jahr aufgeben musste, weil sie an

Gelenkrheumatismus erkrankte.

Von 1930 bis 1931 machte sie eine Schneiderinnenlehre im Damenbekleidungsgeschäft Freudenberg

in der Limbecker Straße 20-32. Sie zog sich gern schön an und nähte sich ihre Kleider und die ihrer

Mutter selbst. Sie verlobte sich mit einem Nichtjuden, dessen Name uns nicht bekannt ist. Infolge

der Nürnberger Rassengesetze vom September 1935 kam eine Heirat jedoch nicht in Frage. Anfang

1937 floh Alice con Aachen aus zu fuß über die Holländische Grenze nach Amsterdam. Dort gebar

sie am 1. Juli 1937 ihren Sohn Herbert.

Danach leitete Alice in Soestdyk ein Kinderheim – das Haus „Beatrix“ wurde ihr von einer Hofdame

der Königin Juliana zur Verfügung gestellt – für Kinder aus deutsch-jüdischen „Mischehen“, die auf

illegalem Wege zu ihr gebracht wurden.

Ende 1941, Anfang 1942 wurden sie, ihr vierjähriger Sohn und die ihr anvertrauten Kinder in das

Lager Westerbork, und sechs Wochen später nach Auschwitz deportiert.

Dort fanden alle den Gastod.

Thea Levinsohn, Oktober 1990
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Wolf, Arthur

Ich gedenke

Arthur Wolf wurde am 31. Januar 1906 in Essen als Sohn von Otto Wolf (geboren 17. September

1877 in Essen) und Lina Wolf geborene Wolff (geboren 20. Juni 1880 in Spabrücken, Kreis Bad

Kreuznach) geboren.

Er besuchte die jüdische Volksschule in Essen, dann wurde er bei Krupp ausgebildet. Zu seinem

Freundeskreis gehörten seine Kameraden, Nachbarskinder, alle nichtjüdisch und zwei oder drei

jüdische Jugendliche, die politisch „links“ orientiert waren.

Ihr Vorbild war Lenin und die Russische Revolution. Arthur „brannte“ mit einer Gruppe Jugendlicher

nach Russland durch, worüber seine Mutter sehr erschüttert war. Wie lange Arthur sich dort

aufhielt, wo er genau war und was er dort getan hat, weiß man nicht. Jedenfalls war er für sehr

lange Zeit dort.

Später kam Arthur nach Essen zurück und fand wieder Arbeit. Er gliederte sich sofort in den

„Arbeiter-Samariter-Verein“ ein, heiratete Aenne, ein nichtjüdisches Mitglied desselben Vereins, und

es war bekannt, dass beide Samariter-Dienste machten und hauptsächlich nachts im Segeroth-

Viertel zu tun hatten, wo die meisten Kruppianer und Bergarbeiter wohnten. Seine Familie hatte ihn

mit seiner Frau sofort aufgenommen.

Die Ehe war kinderlos und wurde angeblich zu Beginn des Hitler-Regimes 1933 aus rassistischen

Gründen geschieden.

Später heiratete er Johanna geborene Baum (geboren 7. Mai 1904 in Sötern). Ihr Sohn Horst wurde

am 17. September 1937 in Essen geboren. Wo ihr Wohnsitz war, wo und ob Arthur noch arbeiten

konnte, ist nicht bekannt.

Arthur, seine Frau Johanna und ihr Sohn Horst wurden am 22. April 1942 von Essen nach Izbica

„evakuiert“. Als letzter Wohnsitz ist die damalige Schlageterstraße 55 (heute Friedrich-Ebert-Straße)

in Essen angegeben.

Seine Eltern Otto und Lina Wolf, sowie seine todkranke Schwester Gerda wurden am 20. Juli 1942

nach Theresienstadt „evakuiert“.

Johanna Wolfs Mutter, sowie ihr Bruder und dessen Frau wurden von Köln aus deportiert.

Seitdem fehlt jede Nachricht von ihnen.

Gustav-Heinemann-Gesamtschule, Klasse 9, Lehrer Hajo Derichs, Juni 1989
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Wolf, Moritz und Jeanette geb. Schwarz

Ich gedenke

Moritz Wolf, geboren am 12. Juli 1882 in Norheim/Nahe und Jeanette geb. Schwarz, geboren am 03.

Dezember 1878 in Argenschwang/Hunsrück, heirateten am 13. Februar 1907 in Essen. Die Trauung

fand in der Synagoge in der Kastanienallee statt. Gefeiert wurde die Hochzeit in Hartmann’s Sälen,

Kastanienallee.

Dem Ehepaar wurden zwei Töchter geboren: Thea am 10. Dezember 1907 und Alice am 07.

November 1909.

Moritz war bis zum Jahre 1913 Inhaber einer Pferdemetzgerei in de Segerothstraße. Die Familie

wohnte in demselben Haus.

1913 kauften sie ein Haus in der Limbecker Straße 116, dorthin wurde auch die Metzgerei verlegt. In

der ersten Kriegswoche 1914 wurde Moritz Wolf nach Wesel einberufen; bis Kriegsende kämpfte er

in Frankreich und Russland.

Nach Kriegsende arbeitete er für kurze Zeit auf dem Städtischen Schlachthof in Essen-Stoppenberg.

Seit Anfang der zwanziger Jahre führte er als stiller Teilhaber zusammen mit seinem Vetter der

Rind- und Schweinemetzgerei Fritz Stern, Gänsemarkt. Er war verantwortlich für den Vieheinkauf

und die Führung der großen Wurstfabrik.

In der sogenannten „Reichskristallnacht“ am 09. November 1938 wurde die Metzgerei von Fritz

Stern völlig zerstört. Das Ehepaar Wolf musste wie aus einem Brief vom 12. August 1939 an

Verwandte in Sydney/Australien hervorgeht – ihr Haus zum Einheitswert von 11.ooo,- Mark an den

„Schuster von nebenan“ verkaufen.

Am 27. Oktober 1941 wurde Moritz und Jeanette Wolf nach Lodz deportiert. Eine Karteikarte der

Städtischen Sparkasse von 1953 – Zweigstelle Rathenaustraße – trägt den Vermerk: „Verzogen nach

unbekannt.“

Von Lodz, Fischstraße 21, schickte das Ehepaar Wolf noch 1942 Rote-Kreuz-Briefe an die

Verwandten in Sydney und an Tochter Thea in Alexandrien/Ägypten mit der Bitte um Lebensmittel.

Es ist nicht bekannt, ob sie dort ermordet wurden oder eine weitere Deportation erdulden mussten.

Thea Levinsohn, Oktober 1987



Historisches Portal Essen
Gedenkbuch Alte Synagoge

Seite 1 von 1

Wolf, Otto und Lina geb. Wolff und Tochter Gerta

Ich gedenke

Otto Wolf wurde am 17. September 1877 als Sohn von Abraham Wolf und seiner Ehefrau Regina

geborene Seligmann in Essen geboren. Er war von Beruf Schuhmacher und begann im Jahre 1918 als

Arbeiter bei der Firma Krupp.

Otto Wolf ging jahraus, jahrein versehen mit seinem Henkelmann früh morgens zu Fuß zu seiner

Arbeit in die Krupp’sche Fabrik und kam abends auch wieder zu fuß nach Hause. Bei seinen

Arbeitskollegen war er besonders beliebt. Noch im Jahre 1938 feierte er mit ihnen sein 20-jähriges

Arbeitsjubiläum. Er war einer der ganz wenigen Juden, die bei der Firma Krupp tätig waren und er

war sehr stolz darauf. Außerdem war er Kriegsteilnehmer im I. Weltkrieg.

Seine Frau Lina Wolf geborene Wolff wurde am 20. Juni 1880 in Spabrücken/kreis Kreuznach

geboren. Otto und Lina waren entfernte Verwandte. Der Sohn Arthur wurde am 31. Januar 1906 in

Essen geboren, die Tochter Gerta am 31. Dezember 1907. Gerta litt an einer schweren, zur damaligen

Zeit unheilbaren Kinderlähmung.

Die Familie Wolf lebte bis 1920 in Essen in der Kastanienallee, zog dann in die Grabenstraße, die

später in Friedrich-Ebert-Straße umbenannt wurde. Die Mutter des Otto Wolf lebte bis zu ihrem

Tode im Haushalt ihres Sohnes.

Lina Wolf ging stets in schwarzer Kleidung und machte nach Auskunft einer Verwandten „eigentlich

immer ein leidendes Gesicht“. Für die jüdische Gemeinde in Essen ging sie in die Häuser, übernahm

das Waschen der Toten und zog ihnen das Leinentuch an. Es ist nicht bekannt, ob außer ihr noch

andere Frauen diese schwere Arbeit übernahmen. Tante Linchen, sie sie die ganze Familie nannte,

war etwas Besonderes und gab sich ganz der heiligen Handlung hin.

Das Familienleben der Familie Wolf war ausgefüllt durch die Krankheit Gertas. Wenn im

Verwandtenkreis Kuchen gebacken wurde, machte man sich auf den Weg und brachte Gerta davon,

wie sie überhupt von der großen Familie immer besucht wurde.

Am 27. Januar 1942 wurde die Familie Wolf von Essen-Steele, Holbeckshof, nach Düsseldorf

transportiert und am 22. Juli 1942 nach Theresienstadt. Von dort wurde Otto Wolf am 28. Oktober

1944 mit dem Transport Nr. Ev/1200 nach Auschwitz deportiert.

Lina Wolf wurde am 28. Oktober 1944 mit dem Transport Nr. Ev/1201 ebenfalls nach Auschwitz

deportiert.

Gerta Wolf starb am 5. März 1943 in Theresienstadt.

Ruth Hollunder, Februar 1992
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Wolff, Karoline

Ich gedenke

Karoline Wolff wird am 11. Juni 1869 als Karoline Levy in Mondorf geboren. Später heiratet sie den

Immobilienmakler Leopold Wolff. Von diesem Zeitpunkt an wohnen sie in Essen zunächst in der

Schützenbahn 52, später in der Lindenallee 96 I. Gemeinsam haben sie fünf Kinder: Henny Cohen,

geboren am 17. Mai 1900, wird am 22. April 1942 zusammen mit ihrem Mann Martin Pelz nach

Izbica (Polen) deportiert.

Ernst Wolff, geboren am 21. November 1901, emigriert während des II. Weltkrieges nach El Salvador.

Berthold Wolff, geboren am 15. März 1903, wandert nach Chile aus.

Eugen Wolff, geboren am 28. Februar 1905, emigriert in die USA.

Karoline wird von ihrer Tochter Erna „Lina“ genannt. Aus Briefen, die ihr Enkel Wolfgang Pelz, dem

die Flucht nach Palästina gelingt, erhält, ist folgendes zu lesen:

Erna Pelz: „Vater ist mit ihnen am Karten spielen – Lina bringt sich um, Vater spricht, Opa lacht –

Lina geht auf die alte Tour.“ Was ist Linas alte Tour? Mogeln beim Kartenspielen, den anderen in die

Karten sehen? Die Antwort auf diese Frage kann ich heute nicht mehr finden.

Nachdem Martin und Erna Pelz am 20. März 1939 ihr Notquartier in der Bertholdstraße 9 beziehen,

gehen sie mittags bei Oma Lina essen. Linas letzte Jahre sind bestimmt vom Warten auf Post. Anteil

nehmend und interessiert verfolgt sie die Ereignisse im Leben ihrer Kinder und ihres Enkels, dem sie

im Mai 1939 schreibt:

„Wir beiden Alten sind alt und auch sehr klaberig geworden ….“ Die Familie Klaber gehörte zu ihrem

Freundeskreis, aber wie sich Klabers, dass „klaberig“ schon zur festen Redensart in der Familie

geworden ist, meint sie vielleicht „klapperig“ ?

Ihr 70. Geburtstag, am 11. Juni 1939, wird noch groß gefeiert. Von den vielen Gratulanten wird sie

sehr geehrt und wer von der Familie noch kann, kommt persönlich, die anderen nehmen mit Briefen

an ihrem Geburtstag teil. Ihre Freude ist groß, als der Brief ihres Enkels Wolfgang sie genau an ihrem

Geburtstag erreicht.

Im Sommer 1939 verheiratet sich ihr Sohn Berthold in seinem Exil mit einer Chilenin. „Die liebe Oma

ist glücklich, endlich mal einen ihrer Söhne verheiratet zu wissen“, schreibt Erna Pelz an ihren Sohn

Wolfgang.

Seit 1939 – verstärkt im Jahre 1940 – bemühen sich die Söhne Berthold und Ernst, ihre Eltern nach

Amerika zu holen – erfolglos. Aber Lina gibt die Hoffnung auf ein Wiedersehen nicht auf.

Am 8. März 1940 schreibt sie ihrem Enkel Wolfgang Pelz zu seinem Geburtstag:

„….Hätte so gern den Tag mal mit Dir gefeiert, was nicht ist, kann ja vielleicht noch werden….“

Weiter schreibt sie: „Es ist bald Schabbes, da weißt Du ja dass dann noch viel zu schaffen ist.“

Leopold Wolff geht es gesundheitlich immer schlechter, er stirbt am 30. Mai 1942 noch eines

natürlichen Todes, wenn man zu dieser Zeit überhaupt noch von einem solchen sprechen kann. Sie

selbst wird am 21. Juli 1942 aus ihrem Notquartier, Hindenburgstraße 22, nach Theresienstadt

deportiert.
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Nachträglich wird Karoline Wolff am 8. Mai 1945 amtlich für tot erklärt.

„….Sie starb als Opfer des Rassenkampfes Oktober 1942“ steht auf ihrem und ihres Mannes Grabstein

auf dem Parkfriedhof.

In Liebe Wolfgang Pelz gewidmet

8. März 1990

Dagmar Günther, November 1990
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